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Jahresbericht. 



In keiner Jahresperiode, seitdem die kön. böhmische Gesellschaft der Wissenschaften 
besteht, traten unter den Mitgliedern derselben so viele Todesfälle ein, wie seit dem Monate 
März 1870, wo der letzte Jahresbericht erschienen war, bis zum März des Jahres 1871. Am 
21. März 1870 starb das ordentliche Mitglied Dr. Wilhelm Weitenweber % der als Secretär 
der Gesellschaft durch dreizehn Jahre opferwillig fimgirte; ferner betrauert die Gesellschaft 
den Verlust ihres ordentl. Mitgliedes, des ausgezeichneten böhmischen Dichters, Mythologen 
und Linguisten, Karl Jaromir Erben, dessen gediegene Schriften ihm einen Ehrenplatz im 
Andenken der Böhmen und der slavischen Völker überhaupt sichern, und der sich auch ein 
dauerndes Denkmal im Bereiche der Geschichtsforschung durch seine „Regesta Bohemiae 
et Moraviae" gesetzt hatte. (Verschied am 21. November 1870.) — Am 1. Januar 1871 
schied aus diesem Leben der eifrige Archäolog und Historiker Karl WUuL Zap y nachdem 
er kurz zuvor zum ordentlichen Mitgliede gewählt worden war. Ueberdies wurde, da Herr 
Pr. Dr. Rochleder einem Rufe nach Wien gefolgt war, die vierte Stelle in der Reihe der 
ordentlichen Mitglieder im vorflossenen Jahre erledigt. 

Am 24. Januar 1871 starb unser Ehrenmitglied, der verdienstvolle allgemein verehrte 
Lau desm arschall des Königreichs Böhmen, Se. Ex. Albert Chraf Nostita-Rhinek y und aus der 
Reihe der auswärtigen Mitglieder schied der berühmte Mineralog und erste Direktor der k, k. 
geologischen Reichsanstalt Wilhelm Ritter v. Haidinger (f am 19. März 1871). Die Gesell- 
schaft betrauert überdies das Hinscheiden von fünf ausserordentlichen Mitgliedern, und zwar 
des Universitäts-Professors Dr. Jos. Dastich (f 21. März 1870) eines jungen Mannes, dessen 
philosophische, in böhmischer Sprache, zum Theil in den Aktenbänden der Gesellschaft, ver- 
öffentlichte Arbeiten zu den glänzendsten Hoffnungen berechtigten, ferner des Dr. FranM 
Peürka^ des Herausgebers der altböhmischen Dichtung „2ivot sv. Katerin y*\ die von demselben 
in der kön. Bibliothek zu Stockholm aufgefunden wurde (f 27. Juni 1870), dann des Natur- 
forschers Dr. Franz Nickerl (f 4. Februar 1871), und des um die Popularisirung der Natur- 
wissenschaft unter dem böhmischen Volke hochverdienten M. Dr. Wenzel Stanik (f 19. März 187 1 ). 

Zumeist in Folge der Todesfälle war die Anzahl der ordentlichen Mitglieder auf 
sechzehn herabgeschmolzen, daher sich die Gesellschaft veranlasst fand, durch neue Wahlen 
sich zu verstärken, und da durch die im J. 1868 erneuerten Statuten das Maximum der 
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ordentlichen Mitglieder der Gesellschaft auf 24 festgesetzt ward, so beschloss dieselbe fünf 
neue ordentliche Mitglieder aus der Reihe ihrer ausserordentlichen Glieder zu wählen. Es 
wurden daher in der ord. Sitzung am 1. März 1871 zu ordentlichen Mitgliedern der Classe 
für Philosophie, Geschichte und Philologie gewählt: der Universitätsprofessor Joh. Kviöala 
und der Archivar der kön. Hauptstadt Prag Dr. Jusef Emier; für die mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Classe, der Docent und Museumscustos M. Dr. Ant Friö, der Professor am 
böhmischen Polytechnikum Dr. Franz Studniöka und der Universitäts-Professor Dr. Ernst 
Mach. Zu auswärtigen (ordentl.) Mitgliedern wählte die Gesellschaft zwei Gelehrte von 
europäischem Rufe, und zwar den k. sächs geh. Medicinalrath Dr. Prof. Ernst Heinr. Weber 
zu Leipzig und den k. preuss. geh. Regierungsrath Pr. Dr. Gustav Rose in Berlin — Zu 
ausserordentlichen Mitgliedern wurden gewählt: Dr. Gabr. Bla*ek, Professor am böhm. Poly- 
technikum, Dr. Emil Weijr (beide am 6. April 1870), JUDr. Hugo Toman, Jakob Maly, 
Redakteur des „Slovnfk näucny", (6. Juli 1870), Josef Erben* Prof. an der Realschule (7. De- 
cember 1870), Prof. Dr. Boficky (4. Januar 1871) und Dr. Wilh. Gabler (am 1. März 187!). 
Zum corespond. Mitgliede wurde gewählt P. Franz Vict Sasinek, Redakteur der Matica slovenskä. 

Aus dem beigefügten Verzeichnisse des Personalstandes ist zu ersehen, dass seit einem 
Jahre unter den Functionären der Gesellschaft keine Veränderung stattgefunden habe. 

Zur Zeit, als die preussischen Geschosse die Stadt Paris mit Verderben bedrohten, 
entschloss sich die Gesellschaft im Hinblick auf den unersetzlichen Verlust, den die Wissen- 
schaft durch den Brand der Strassburger Bibliothek erlitten, die Bitte an Se. Exe. den da- 
maligen Ministerpräsidenten Grafen Potocky zu richten: die hohe k. k. österreichische Re- 
gierung möge im Vereine mit den übrigen neutralen Mächten die zweckdienlichen diploma- 
tischen Schritte einleiten, um die verderbendrohende Catastrophe von den wissenschaftlichen 
und Kunstsammlungen der Stadt Paris abzuwenden. Die Gesellschaft hob hervor, sie glaube, 
es sei insbesondere die Pflicht jener Corporationen, welche die Förderung und Pflege der Wissen- 
schaft zu ihrer Aufgabe gemacht, ihre Stimme gegen ein Verfahren zu erheben, welches vor 
dem Forum der Civilisation auf ewig verurtheilt werden würde, indem Paris in seinem 
Schoosse Institute, Bibliotheken und Kunstsammlungen von unschätzbarem Werthe birgt, 
welche seit Jahrhunderten den Gebildeten aller Nationen reichhaltige Quellen der wissen- 
schaftlichen- und Kunstforschung darbieten, und die einmal vernichtet, durch keine Macht 
der Welt wieder ersetzt werden könnten. — Die von der Gesellschaft in ihrer ordentl. Sitzung 
am 2. November 1870 einhellig beschlossene Adresse wurde am 6. Nov. an Se. Exe. den 
Herrn Ministerpräsidenten abgeschickt, der bald darauf die Güte hatte eine freundliche, den 
Verhältnissen entsprechende Antwort an den Präsidenten der Gesellschaft durch die k. k. 
Statthai terei zu richten 

Die Gesellschaft, ihren wissenschaftlichen Zweck fest ins Auge fassend, war auch im 
verflossenen Jahre bemüht, in so weit es ihre materiellen Mittel gestatteten, die an dieselbe 
herantretenden Aufgaben im Geiste der fortschreitenden Wissenschaft zu lösen. Ihr Akten- 
band (VI. Folge, 4. Band) enthält Abhandlungen aus dem Gebiete der mathematischen und 
Naturwissenschaften von Prof. Dr. v. Waltenhofen, Prof. Dr. Dienger, Prof. Stolba Dr. Ant Friö, 
Prof. Zenger, Dr. Weyr; ferner aus dem Gebiete der Philologie und Alterthumskunde Ab- 
handlungen von Prof. Haüala und Prof. Wocel. 
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Im Jabre 1870 wurden 29 Classensitzungen abgehalten, von denen 16 auf die Classe 
für Philosophie, Geschichte und Philologie, und 13 auf jene der mathematischen und Natur- 
wissenschaften entfallen. An den ersteren betheiligten sich die Mitglieder: K. Jar. Erben, 
Tomek, Wocel, Hattala, Vrtdtko, Toman, Emier , Öapr . Tieftrunk, Maly und Dr. K. 
Spadek als Gast; Vorträge der mathem. naturwissensch Classe wurden gehalten von den 
Mitgliedern KrejM, Safafik. v. Waltenhofen, Studnitka, Blnzek Weyr Friö y Tilscher. Zenger, 
Durege, BoHcky und von den HH. 0. Feistmantel, Helmhacker Preis und Wesely. — Ein 
grosser Theil der abgehaltenen Vorträge ist in den beiden Heften der Sitzungsberichte vom 
J. 1870 enthalten. — Ausser dem veröffentlichte die Gesellschaft das 6. Heft des grossen 
topographischen Werkes von W. W. Tomek, n Zdklady stariho mistopisu Praäskeho." 

Die Gesellschaft steht gegenwärtig mit 134 wissenschaftlichen Vereinen im Wechsel- 
verkehr, wodurch die Bibliothek derselben einen bedeutenden Zuwachs an werthvollen Schriften 
erhielt Der Gefertigte fühlt sich daher verpflichtet im Namen der Gesellschaft den Aka- 
demien und wissenschaftlichen Corporationen, wie auch den einzelnen Männern der Wissen- 
schaft für ihre während des Jahres 1870 übersandten Publikationen, deren Vprzeichniss in 
den beiden Heften der Sitzungsberichte enthalten ist, den verbindlichsten Dank auszusprechen. 

PRAG, im März 1871. 

Dr. J. E. Wocel, 

Genenüsecretftr. 
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Wechselverkehr der Gesellschaft 



Agram, Jugolavenska Akademqa znanosti i unyetnosti. 

Altenburg, Geschichts- und Alterthumsforschende Gesellschaft des Osterlande>. 
Amsterdam, Koninklijke Akademie van Wetenschappen. 
Amsterdam, Soci6t6 zoologique. 
Antwerpen, Soci6t6 pal&mtologique de Belgique. 
Bamberg, Historischer Verein für Oberfranken. 
Batavia, Bataviaasch Genootschap van Künsten en Wetenschappen. 
Batavia, Natuurkundige Vereeniging for Niederländisch Indie. 
Belgrad, Cpncco pieHO jpymTBO. 
Berlin, KönigL prenssische Akademie der Wissenschaften. 
Berlin, Deutsche geologische Gesellschaft. 
Berlin, Physikalische Gesellschaft. 

Bern, Allgemeine schweizerische geschichtsforschende Gesellschaft. 
Bogota, La sociedad de naturalistes neogranadinos. 
Bonn, Naturhistorischer Verein der preuss. Rheinlande und Westphalen's. 
Bonn, Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande. 
Bordeaux, Sociltä des sciences physiques & naturelles. 
Boston, Society of natural science. 
Boston, Academy of arts and science. 
Boston, Society of natural history. 
Bremen, Naturwissenschaftlicher Verein. 
Braila, khheobho JtpyxecTBO. 

Breslau, Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur. 
Breslau, Verein für Geschichte und Alterthum Schlesiens. 

Brunn, E. k. mährisch-schlesische Gesellschaft zur Beförderung des Ackerbaues, der 
Natur- und Landeskunde. 

Brunn, Wernerverein für geologische Erforschung Mährens und Schlesiens. 
Brunn, Naturforschender Verein. 

Brüssel, Akademie royal des sciences, des lettres et de beaux arts de Belgique. 
Brüssel, Observatoire Royal. 
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Cambridge (Amerika), Association for the advancement of science. 

Carlsruhe, Naturwissenschaftlicher Verein. 

Cherbourg, Soci6t6 imp. des sciences naturelles" 

Christiania, Kgl. Norwegische Universität. 

Christiania, Gesellschaft der Wissenschaften. 

Chur, Naturforschende Gesellschaft Graubündens. 

Dansig, Naturforschende Gesellschaft. 

Darmstadt, Historischer Verein. 

Dresden, Verein für Erdkunde. 

Dresden, Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 

Dresden, Academia caes. Leopold. Garol. naturae curiosnrum. 

Dublin, Royal Irish Academy. 

Florenz, Comitato geologico d'Italia. 

San Francisco, California Academy of natural sciences. 

Frankfurt am Main, Physikalischer Verein. 

Freiburg in Breisgau, Gesellschaft zur Beförderung der Naturufsscnschaften. 

St. Gallen, Naturwissenschaftlicher Verein. 

Genf, Sociätä dliistoire & d'archlologie. 

Genf, Soci6t6 de physique et science naturelle. 

Giessen, Oberhessische Gesellschaft der Natur- und Heilkunde. 

Görlitz, Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften. 

Görlitz, Naturforschende Gesellschaft 

Göttingen, Königliche Societät der Wissenschaften 

Grats, Naturforschende Gesellschaft für Steiermark. 

Grats, Historischer Verein für Steiermark. 

Greifswald, Naturwissenschaft!. Verein von Neu- Vorpommern und Rügen. 

Hartem, Musle Tayler. 

Halle, Naturforschende Gesellschaft. 

Halle, Naturwissenschaftlicher Verein für Sachsen und Thüringen. 

Hanover, Historischer Verein für Niedersachsen. 

Helsingfors, Finnländische Gesellschaaft der Wissenschaften. 

Hermannstadt, Verein für siebenbürgische Landeskunde. 

Hohenleuben, Voigtländischer Alterthumsverein. 

ItisbrucJc, Ferdinandeum. 

Jena, Medicinisch-naturwiss. Gesellschaft. 

Kassel, Verein für hessische Geschichte. 

Kiel, Königliche Universität 

Königsberg, Königlich physikalisch-ökonomische Gesellschaft. 

Kopenhagen, Königliche Akademie der Wissenschaften. 

Kopenhagen, Königlich dänische Gesellschaft für nordische Alterthumskunde. 

Krakau, c. k. Towarzystwo Naukowe. 

Kronstadt, Verein für vaterländische Alterthumskunde. 
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Laibach, Historischer Verein für Krain. 

Leidet), Vereeniging for niederlandsche Letterkunde. 

Leipzig, Naturforschende Gesellschaft. 

Leipzig, Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft der Wissenschaften- 

Leipzig, Königl. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften. 

Lemberg, Zaklad narod. imienia Ossolinskich. 

Liege, Society royal des sciences. 

Linz, Museum Francisco-Carolinum. 

London, Royal Society of science. 

St. Louis, Academy of natural science. 

Lund, Universitas Lundensis. 

Luxemburg, Soci6t6 des sciences naturelles. 

Lyon, Academie imp. des sciences, helles lettres & arts. 

Lyon, Soci6t6 Linn6enne. 

Lyon, Soci6t6 d'Agriculture et d'histoire naturelle. 

Madrid, Academia real de sciencias. 

Manchester, Literary and philosophical Society. 

Mailand, Reale Institute Lombardo di science, lettere ed arti. 

Montpellier, Acad&nie de sciences & lettres. 

Moskau, Soci£t6 imp. des Naturalistes. 

München, Königl. bayer. Akademie der Wissenschaften 

Neisse, Gesellschaft der Philomathie. 

Neto-Haven, The Connecticut Academy of arts and sciences. 

New- York, American geographica and Statistical Society. 

New-7ork, The Lyceum of natural history. 

Nürnberg, Naturhistorische Gesellschaft. 

Offenbach, Verein für Naturkunde. 

Paris, Soctätä gäologique de France. 

Paris, Institut de France. 

Pest, Königlich ungarische Akademie. 

St Petersburg, Kaiss. russische Akademie der Wissenschaften. 

St. Petersburg, Commission imperial arch6ologique. 

8t. Petersburg, Soci6td imperiale d'archeologie. 

Philadelphia, Academy of natural science. 

Portland, Portland Society of natural history. 

Posen, Poznanskie towarzystwo przzjaciöl nauk. 

Prag, K. k. patriotisch-ökonomische Gesellschaft. 

Prag, Gesellschaft des böhmischen Museums. 

Prag, Landesdurchforschungs-Comite. 

Prag, K. k. Sternwarte. 

Prag, Naturwissenschaftlicher Verein Lotes. 

Pressburg, Verein für Naturkunde. 



Schwerin, Verein für Meklenb argische Geschichte und Alterthamskunde. 

Stade, Verein für Geschichte u. Alterthumskaude der Herzogth. Bremen u. Verden. 

Stockholm, Königl. schwedische Akademie der Wissenschaften, 

Stockholm, Bureau de la recherche geologique de la Svfede. 

Strassburg, Sociätä du musäe et d'histoire naturelle. 

Trondhiem, Soctätä roy. des sciences. 

Ulm, Verein für Kunst und Alterthum. 

Upsala, Regia societas scientiarum Upsaliensis. 

Venedig, Reale istituto Veneto di scienze, lettere et arti. 

Washington, Smithsonian Institution. 

Werningerode, Harz-Verein für Geschichte und Alterthumskunde. 

Wien, Verein für Landeskunde von Niederösterreich. 

Wien, Kais. Akademie der Wissenschaften. 

Wien, Centralanstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus. 

Wien, E. k. geologische Reichsanstalt. 

Wien, K. k. geographische Gesellschaft. 

Wien, K. k zoolog.- botan. Gesellschaft. 

Wiesbaden, Verein für Naturkunde Nassau's. 

Zürich, Antiquarischer Verein. 

Zürich, Naturforschende Gesellschaft. 



Personal stand 



ißr 



königl. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften 



im Mär« 1371. 



Präsident. 

Hr. Franz Palack^, lebenslänglicher Reichsrath und Mitglied des österr. Herren- 
hauses, Commandern- des kais. österr. Ordens der eisernen Krone, des k. russ. Wladimir- 
Ordens, des k. mexikan. Guadelupe- Ordens und des montenegrischen D an ilo- Ordens, Ehren- 
Doctor der Phil, und sämmtl. Rechte an der Prager Univ., Historiograph des Königr. Böhmen, 
Ehrenbürger von Prag u. mehr als tausend Städte- und Dorfgemeinden in Böhmen u. Mähren, 
Abgeordneter der kön. Hauptstadt Prag, Ehren-M. zweier k. kroatischen Comitate, Ehren- 
hauptmann des k. k. priv Scharfschützen- und Infanteriecorps in Prag, Präses des Schrifsteller- 
Vereins Svatobor, Mitglied des Verwaltungs-Ausschusses des böhm. Museums, wirkl. M. der 
kais. Akad. der Wiss. in Wien, Ehren-M. der südslavischen Akademie der Wissenschaften und 
Künste in Agram, der Universitäten von Petersburg, Charkow, Kiew u. Odessa, der kais. russ. 
geograph. Gesellschaft, der kais. russ. Ges. für Geschichte und Alterthümer in Moskau, der 
oberlaus. Ges. d. Wiss. in Görlitz, des Vereins für südslav. Geschichte in Agrara, des histor. 
Vereins für Krain in Laibach und der histor.-stat. Section der k. k. mähr.-schles. Ges. in Brunn, 
ausw. M. der k. bayer. Akad. der Wiss. in München corresp M. der k. preuss. Akad. der 
Wiss. in Berlin, der poln. gelehrten Ges in Krakau, der Societät der Wiss. zu Göttingen und 
der ungar. Akademie der Wiss. in Pest, ord. M. der kön. dän. Ges für nord. Alterthumskunde 
zu Kopenhagen, des Gelehrtenausschusses des germ. Museums in Nürnberg, corresp. M. des 
kön. preuss. Vereins für die Geschichte der Mark Brandenburg, der schles. Ges. für vater- 
ländische Gultur in Breslau, des hist. Vereins in Darmstadt, u. a m. (Neustadt Nr. 719.) 

Vieepräsideiit. 

Hr. Friedrich Stein, Dr. der Phil., ordentl. Prof. der Zoologie an der k k Universität 
in Prag, k. k. Regierungsrath, Ritter des kais. Franz-Joseph-Ordens, Commandeur des kais. 
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russischen St. Stanislaus-Ordens, Bitter des k preuss. Kronen-Ordens 3. Classe, des rothen 
Adler-Ordens 4. Classe und des k. sächsischen Albrecht- Ordens, Inhaber der kais. öster- 
reichischen grossen goldenen Medaille für Wissensch. und Künste, wirkl. Mitgl. der kais. 
Akademie der Wissensch. in Wien, auswärtiges M. der k. bayer. Akademie der Wiss in 
München und der k. Sachs. Ges. der Wiss. in Leipzig, corresp. M. der Acad. of Natural 
Sciences in Philadelphia und der k. Akad. der Wiss. in Turin, M. der kais. Leopoldinisch- 
Carolinisch. Akad der Naturforscher (mit dem Beinamen Baker) r Ehren-M. der Ges. naturforsch. 
Freunde in Berlin, der naturwiss. Ges. Isis in Dresden, des naturhistor. Vereins Lotos in 
Prag und des naturhist. Vereins in Brunn, M. der k. k. patriotisch ökonomischen Ges. und 
der Ges. des böhm. Museums in Prag, corresp. M. der. Ges. für Natur- und Heilkunde in 
Dresden, der physical.-medic. Societät in Erlangen, der naturforsch Ges. in Görlitz, des 
naturwissensch. Vereins zu Halle und des entomolog. Vereins in Stettin. (Gartengasse 
Nr. 1312-11.) 

General-Secretär* 

Hr. Job. Erasmns Wocel, Ehrendoctor der slavischen Philologie an der kais. Univ. 
zu St. Petersburg, Ritter des kön. dän. Danebrog-O., ord. öff. Prof. der Archäologie, Kunst- 
geschichte und der böhm. Literaturgeschichte an der Univ., corresp. M. d. kais. Akad. der 
Wiss. in Wien, M. der südsla vischen Akad. in Agram, Ehren M. des Vereins für südslav. 
Geschichte in Agram und der hist.-statist. Section der k. k mähr.-schles. Ges für Ackerbau 
und Landeskunde in Brunn wie auch des akadem. Lesevereins zu Prag, M. des hist Vereins 
für Steiermark, ord. M. der kön. dän. Ges für nord. Alterthumskunde zu Kopenhagen, der 
gelehrt. Ges. in Krakau, der Gt s. für niederländ. Literatur in Leiden, wirkl. M. der kais 
russ. Gesellsch für Gesch. und Alterthümer zu Moskau, M. des Gelehrten-Ausschusses des 
germ. Museums zu Nürnberg, M. des Verwaltungs-Ausschusses der Ges. des böhm. Museums 
und d. Z. Vorstand der archäolog Section u. s. w. ; Custos des Universit-Münzkabinets, k. k. 
Conservator der Baudenkmale für Prag. (Neustadt, Wassergasse, Nr. 678.) 

Sekretär 

der Classe für Philosophie, Geschichte und Philologie. 

Hr. Wenzel Wladiwoj Tomek, ord. öff. Prof. der Österr. Geschichte an der Univ., 
k. k. Regierungsrath, Ehrenbürger und Stadtverordneter der k. Hauptstadt Prag, Ehrenbürger 
mehrerer anderer Stadt- und Landgemeinden in Böhmen, Obmann des Vereines für böhmische 
Geschichte, Mitgl. der südslavischen Akad. der Wissenschaften, des Vereines für südslav. 
Geschichte in Agram und der hist-statist. Section der k. k. mähr, schles. Gesellschaft für 
Ackerbau und Landeskunde in Brunn, Mitglied und Geschäftsleiter der Ges. des böhm. Mu- 
seums und des Comitfe für wissenschaftliche Pflege der böhm. Sprache und Literatur, wirkl. 
M. des histor. Vereines für Krain in Laibach. (Neustadt 552.) 

Secretör 

der Classe für die mathematischen und Naturwissenschaften. 

Hr Johann Krejti, ord. Prof. der Mineralogie, Geologie u. Paläontologie und emer. 
Rector am k. böhm. polytechnischen Institute, Mitglied des Verwaltungsausschusses des böhm. 

2 
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Museums und des Coniitö für wissenschaftliche Pflege der böhm. Sprache und Literatur, 
corr. M. der k. k. geolog. Reichsanstalt, M. des Landesdurchforschungs-Comitä in Böhmen 
u. s. w. (Wassergasse Nr. 13-11., beim Helm.) 

Kassier« 

Hr. Wilhelm Matzka, Dr. der Phil., kais. Rath, off. ord. Professor der Math, an 
der Univ., Inhaber der k. k. gold. Verdienstmedaille für Wissenschaft und Kunst, emer. Decan 
und Prodecan des phil. Professoren-Collegiums. (Neustadt Postgasse Nr. 1315, neu 14.) 

Bibliothekar (Vacat, als Bibliotheksordner fungirt Herr Julius Paiout). 

Ordentliche Mitglieder 

der Classe für Philosophie, Geschichte und Philologie. 

Hr. Franz Palack^. (Gewählt im J. 1830.) (Siehe Präsident der Gesellschaft.) 

— Job« Erasmus Wocel. (Gew. im J. 1846.) (S. General- Secretär.) 

— Wenzel Wladiwoj Tomek. (Gew. im J. 1848.) (S. Classen-Secretär.) 

— Joseph Wenzig, k. k. Schulrath und Oberrealschuldirector in Pension, Stadt- 
verordneter und Stadtrath der k. Hauptstadt Prag, Ehrenbürger mehrerer Städte im König- 
reiche Böhmen, Mitglied des Verwaltungsausschusses des böhm. Museums und Yicecurator der 
Matice Öeskä, Präses des Vereines zur Unterstützung armer Schüler an den Mittelschulen 
Prags u. s. w. Gew. im J. 1856. (Neustadt 552.) 

— Karl Adolph Const. Höfler, Dr. der Phil., Bitter des Franz Josef- und des 
päpstl. Pius-O. 2. Classe, k. k. Regierungsrath, ordentl. öff. Prof. der Geschichte an der Univ., 
M. der k. k. wissenschaftl. Prüfungscommission für Gymnasial- und Realschullchipmtscand., 
wirkl. M. der kais. AkacL der Wiss. in Wien, auswärt ord. M. der k. bayer. Akad. der Wiss. 
in München, Ehrenvorstand des histor. Vereins für Oberfranken in Bamberg, Ehren-M. der 
hist.-statist. Section der k. k. mähr.-schles. Ges. für Ackerbau u. s. w. in Brunn, der histor. 
Vereine für Unterfranken und Aschaffenburg, sowie für Würtembergisch-Franken, für Regens« 
bürg und Oberpfalz, der kön. preuss. Akademie zu Erfurt, M. der Soci&6 etablie pour la 
conservation et la description des monumens de France, der Academia dei Quiriti und der 
Academia cattolica in Rom, Ehrenbürger der Städte Reichenberg, Trautenau, Weipert Gew. 
im J. 1856. (Altstadt 995.) 

— Johann Heinrich Löwe, Dr. der Phil., ord. öff. Prof. der theoret. und Moral- 
philosophie an der Univ., emer. Decan und Rector Magnif. an der Prager Univ. und des 
k. k. Lyceums zu Salzburg u. s. w. Gew. im J. 1859. (Kleinseite 4.) 

— Martin Hattala, Weltpriester der Graner Erzdiöcese, Ritter des kais. russisch. 
St. Annen-O. 2. Classe, ordentl. öffentL Prof. der slav. Philologie an der Univ., corresp. M. 
der kais. Akademie der Wiss. in St. Petersburg, der südslavischen Akademie der Wissen- 
schaften und Künste in Agram, der serbischen gel. Gesellschaft in Belgrad und der Aca- 
demia dei Quiriti in Rom, k. k. Prüftmgscommissär der Gymnasial- und Reallehramts candi- 
daten, M. der Ges. des Museums des Königr. Böhmen und des Comitö für wissenschaftliche 
Pflege der böhmischen Sprache und Literatur. Gew. im J. 1861. (Neustadt Nr. 529.) 
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Hr. Anton Gindely, Dr. der Phil., k. böhm. Landesarchivar, ord. off. Prof. der österr. 
Geschichte an der Prager Universität, ordentl. M. der kais. Akademie der Wiss. in Wien, corr. 
M. des Vereines für meklenburgische Geschichte in Schwerin und des Vereines für Geschichte 
u. Alterthum Schlesiens in Breslau. Gew. im J. 1864. (Kleinseite, Belvedergasse Nr. 2.) 

— Johann Kviöala, ord. off. Prof. der classischen Philologie an der Prager Uni- 
versität, Director des philologischen Seminars, M. der Prüfungscommission für Lehramtscan- 
didaten, corresp. M. der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. Gew. im J. 1871. 

— Josef Emier, Dr. der Philos., Mitglied des prager philos. Doctoren-Colegiums, 
Archivar der kön. Hauptstadt Prag, Redacteur des „Öasopis Musea kräh cesk.% Geschäfts* 
fuhrer des Vereines „Spolek historicky v Praze% M. der archäol. Museumssection. Gew. im 
J. 1871. (Gärbergasse Nr. 149 -IL) 

Ordentliche Mitglieder 

der Classe für die mathematischen und Naturwissenschaften. 
Hr. Joachim Barrande, Ehrendoctor der Philos. an der Wiener Universität, corr. 
Mitglied der Soci6t6 philomatique in Paris, Aussch.-Mitglied der Soctätä g6ologique de France 
in Paris, corresp. M. der kais. Akad. der Wiss. in Wien, der Carol.-Leopoldin. Akad. der 
Naturforscher (mit dem Beinamen A Brogniart), wirkl. M. der Ges. des böhm. Museums und 
des Vereins zur Ermunterung des Gewerbsgeistes in Böhmen, Ehren-M. der naturforschenden 
Ges. zu Bogota in Neugranada, der Akad. der Naturwiss. in Philadelphia, des naturhistor. 
Vereins Lotos in Prag, des Vereins für Naturkunde im Herzogthum Nassau zu Wiesbaden, 
der Ges. für Natur- und Heilkunde in Dresden, der Ges. für nützliche Forschungen in Trier 
u. s. w. Gew. im J. 1849. (Kleinseite 419.) 

— Wilhelm Matzka, Gew. im J. 1850. (s. Kassier der Ges.) 

— Yincenz Franz Kosteletzky, Dr. der Med., ord. öffent. Prof. der Botanik an 
der Univ., Director des k. k. botan. Gartens, M. der böhm. Gartenbau-Ges., der k. k. patriot- 
ökon. Ges., des pomolog. Vereins und des Vereins zur Ermunterung des Gewerbsgeistes in 
Böhmen, Ehren-M. des naturhist. Vereins Lotos in Prag und des allg. österr. Apotheker- 
vereins in Wien, wirk. M. der Ges. des böhm. Museums, corresp. M. der med.»botan. Ges. 
in London, der k. bayr. botan. Ges. in Regensburg, der schles. Ges. für vaterländische Cultur 
in Breslau, der physical.-medic. Societät in Erlangen, der naturf. Ges. zu Freiburg in Breisgau 
und jener im Osterlande, des Apotheker-Vereins im nördl. Deutschland, der k k. Ges. der 
Aerzte und der Gartenbau-Ges. in Wien, einer. Decan des phil. Professören-Collegiums und 
Rector Magnificus der Prager Univ. Gew. im J. 1852. (Smichov.) 

— Friedrich Stein, Gew. im J. 1857. (s. Vicepräsident.) 

— Karl Koristka, Ehrendoctor der Phil, an der Univ. zu Wien, ord. Prof. der 
Geodäsie am deutschen polytechnischen Institute des Eönigr. Böhmen, emer. Rector desselben 
Institutes, M. des Verwaltungsausschusses des böhm. Museums und der Generaldirection des 
böhm. Gewerbsvereins, corr. M. der kais. Akademie der Wissenschaften, der k. k. geolog. 
Reichsanstalt in Wien und mehr, anderer wiss. Vereine u. Gesellschaften; Director der k. k. 
wiss. Reallehramts-Prüfungscommission, M. und Geschäftsleiter des Landesdurchforschungs- 
Comitö für Böhmen, Vorstand des landw.-statist. Bureaus, Mitglied des Prager Stadtver- 

ordneten-Collegiums u. s. w. Gew. im J. 1863. (Kleine Karlsgasse Nr. 146 — I.) 

2* 
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Hr. Johann Krejii, Gew. im J. 1867. (S. Classensecretär.) 

— Adalbert §afaHk, Dr. der Phil, ord. Professor der allgem. und analyt Chemie 
am böhm. polytechnischen Landesinstitute des Königr. Böhmen, Bibliothekar Sr. Durchl. des 
Fürsten von Fürstenberg, Bitter des kais. russischen Stanislaus-Ordens III. Gasse u. 8. w. 
Gew. im J. 1869. (Nr. 1483— IL) 

— Adalbert von Waltenhofen zu Eglofsheimb, Tiroler Landrnann des Ritter- 
standes, Dr. der Philos., ord. Prof. der Physik am deutschen polyt. Inst, des Königr. Böhmen 
zu Prag, M. der Prüfungscommission für Realschul-Lehramtscandidaten, emer. Prof., Dekan und 
Rektor an der k. k. Univ. zu Insbruck etc. Gew. im J. 1869. (Convictgasse Nr. 10.) 

— Anton Friß, Dr. der Med., hon» Docent für Zoologie und Palaeontologie am kön. 
böhm. polyt. Landesinstitute, Custos der zoologischen und palaeontologischen Abtheilung am 
Museum des Königr. Böhmen, Docent für vergleichende Physiologie und Anatomie an der 
k. k. Universität zu Prag, Mitglied des Gomite zur naturwiss. Durchforschung Böhmens, 
corresp. M der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien und der Anthropological Society 
in London, sowie mehrerer in- und ausländ. Vereine. Gew. im J. 1871. (Wenzelsplatz Nr. 70.) 

— Franz Josef Studni£ka, Dr. der Phil., ord. off. Professor der Mathematik am 
kön. böhm. polytechnischen Landesinstitute, Mitglied der k. k. wissenschaftlichen Prüflings- 
commission für Real- und Handelsschul-Lehramtscandidaten, Mitglied der k. k zoologisch- 
botanischen und der k. k. geographischen Gesellschaft zu Wien, beitragendes M. des kön. 
böhm. Museums zu Prag, Ehren-Mitglied des Stenografen Vereins zu Budweis und des mathe- 
matischen Vereins zu Prag. Gew. im J. 1871. (Schwarze Gasse Nr. 1504— IL) 

— Ernst Mach, Dr. der Philos., ord. öflF. Prof. der Physik an der Universität in 
Prag, Mitglied der wissensch. Prüfungscommission für Lehramtscandidaten, corresp. Mitglied 
der kais. Akad. der Wiss. in Wien. etc. Gew. im J. 1871. (Nr. 694—11.) 

Ehrenmitglieder« 

Hr. Joseph Ditmar Graf v. Nostitz-Rhinek, k. k. wirkl. Kämmerer, wirkl. Mitgl. 
und gew. Präsident der Ges. des Museums in Böhmen, stift. M. des Vereins zur ErmunL 
des Gewerbsgeistes, beitr. M. der Ges. patr. Kunstfreunde, der Vereine zur Beförd. der Ton- 
kunst sowie für die Kirchenmusik in Böhmen. (Gew. im J. 1841.) (In Schönbach im Banat) 

Se. Excell. Leo Leopold Graf v. Thun-Hohenstein, k. k. wirkl. geheimer Rath 
und Kämmerer, Grosskreuz des k. k. Leopold-O. Bitter des Ordens der eisernen Krone 1. 
Glasse, Grosskreuz des päpstlichen Pius-O., Mitglied des österr. Herrenhauses, Ehrendoctor 
der k. k. Univ. in Lemberg, Ehren-M. der Univ. und gelehrt. Ges in Krakau, der k. k. 
patr.-ökon. Ges. im Königr. Böhmen, der Institute für Wissensch. und Künste zu Venedig 
und Mailand, der Akad. der Wissensch. in Padua, des Museums Franc -Carol. in Linz, des 
geolog. Vereins in Ungarn, des histor. Vereins für Krain, des naturhist Vereins Lotos in 
Prag, des Ausschusses vom germ. Museum in Nürnberg, der mähr.-schles. Ges. zur Beför- 
derung des Ackerbaues, des geognost. Wernervereins in Brunn, wirk. M. der Ges. des böhm. 
Museums, stift. und beitr. M. der Ges. patriot Kunstfreunde, Vorstand und wirkl. Mitglied 
des Vereins zum Wohle entlass. Züchtlinge, sowie stift. M. des Vereins zum Wohle hilfs- 
bedürftiger Kinder in Prag. Gew. im J. 1342. (La Wien.) 
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« 

Hr. Leopold Sacher-Masoch Ritter von Kronenthal, k. k. Hofrath, Comthurkreuz 
des Franz Joseph-O. und des kön. sächs. Albrechts-O., Indigena von Galizien. Ehrenbürger 
von Prag und Lemberg, wirk. M. der Ges. des böhm. Museums, Ehren-M. des naturhist. Ver- 
eins Lotos, der naturh. Section der mähr.-schles. Ges. für Landeskunde in Brunn, M. der 
deutsch, geolog. Ges. in Berlin, ord. M. des naturwiss. Vereins für Steiermark in Graz, der 
böhm. Gartenbau Ges. u. s. w Gew. im J. 1852 (In Graz.) 

Se. Excell. Herr Rudolph Graf v. Stilfried-Radonitz, k. preuss. Oberceremonien- 
meister und wirkl. geh. Rath, Grosskreuz und Ritter mehr, hohen Orden, Ehren-M. der Ober- 
lausitzer Ges. der Wiss. zu Görlitz, des histor. Vereins für Niedersachsen in Hannover und 
mehr. and. gelehrt. Ges. Gew. im J. 1857. (In Berlin.) 

Se. Excell. Alexander Freiherr v. Bach, Grosskreuz des k. k. Leopold- und des 
Franz Joseph-Ordens, des päpstl. Pius-, herzogl. Sachs. Ernest.-Haus-0. und churhess. Wil- 
helm-O., k. k. wirkl. geh. Rath, Dr. der Rechte und M. des Jurid. Doktoren-Collegiums in 
Wien u. s. w. Gew. im J. 1857. 

Se. Excell. Karl Freiherr Mecsäry v. Tsöor, Ritter der eisernen Krone 1. Clause 
und des k. preuss. rothen Adler-O. I. Classe, Grosskreuz des k. k. Leopold-, des k. Sachs. 
Albrecht-Ord., Commandeur des k. portug. Militär-O., k. k. wirkl. geh. Rath und Kämmerer, 
u. s. w» Gew. im J. 1858. (In Graz.) 

Se. Excell Felix Leopold Graf v. Thun-Hohenstein, Ritter der eisernen Krone 
1. Classe, wirkl. geh. Rath und Kämmerer, k k. Obersthoflehnrichter, Ehren-M. mehrerer 
Kunst- und Humanitäts-Institute u s. w. Gew. im J. 1858. (In Prag.) 

Auswärtige Mitglieder 

der Classe für Philosophie, Geschichte und Philologie. 

Se. Excell. Karl Czörnig Freiherr von Czernhansen, Ehrendoctor der Rechte 
an der Prager Univ., k. k. geheimer Rath, pens. Sectionschef im k. k. Ministerium für Handel, 
Gewerbe und öffentliche Bauten, Ritter des 0. der eisernen Krone 2. Classe, Comthur des 0. 
der Würtemberg. Krone, Commandeur des anhält. 0. Albrechts des Bären, Offizier der kais. 
franz. Ehrenlegion, Ritter des herzogl. parma'schen St. Georgs-Orden erster Classe, des k. 
preuss. rothen Adler-O. 2. Classe, grossh. bad. 0. vom Zähringer Löwen, des herzogl. Lucca'- 
schen St. Ludwig-O. 2. Classe, corresp. M. der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
Ehren-M. der Akad. der schönen Künste zu Mailand der Athenäen in Bergamo und Brescia, 
des Gewerbsvereins zu Reichenberg, des Vereins für Landeskunde in der Bukovina, der 
k. k. Landwirthschafts-G. in Krain und Görz, wirk. M. der k. k. Landwirthschafts.Ges., der 
geograph. und der zoolog -botan. G. in Wien und des nieder-österr. Gewerbsvereins, corresp. 
M. des k. Institutes der Wiss. zu Venedig, der patr -Ökonom. Ges. in Böhmen, der mähr.- 
schles. Ges. für Ackerbau u s. w in Brunn, der Academia dei Georgofili zu Florenz, der 
kais/ russ. geograph. Ges. in St Petersburg, der k. belg. Central-Commission für Statistik in 
Brüssel, ausw. M. der Ges. für Erdkunde in Berlin, Ehrenbürger von Reichenberg. Gew. im 
J. 1840. (In Wien.) 

Hr. Georg Heinrich Pertz, Ehrendoctor der Phil, an der Prager Univ., k preuss. 
geh. Oberregierungsrath und Oberbibliothekar, Ritter des k. preuss. rothen Adler-O. zweiter 
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Classe mit Eichenlaub, M. der Akad. der Inschriften zu Paris, ausw. Ehren-M. der kais. Akad. 
der Wiss. in Wien, der Oberlausitzer Ges. der Wiss. in Görlitz und der Ges. des böhm. 
Museums, ordentl. M. der k. preuss. Akad. der Wiss. Gew. im J. 1843. (In Berlin.) 

Se. Excell. Josef Freih. Alex v. Helfert, k. k. wirkl. geh. Rath, Dr. sämmtl. Rechte 
an der Prager Universität, Ritter des k. k. österr. 0. der eisernen Krone 2. Classe, Präsident 
der k. k. Centralcommission für Erforsch, und Erhaltung der Baudenkmalc, M. der gelehrten 
Ges. in Krakau, des Athenäum in Bassano, der k. k. m&hr.-schles. Ges. für Ackerbau und 
Landeskunde in Brunn, der hist. Vereine für Steiermark und Erain u. s. w. Gew. im J. 1854. 
(In Wien.) 

Hr. Theodor Georg von Karajan, Dr. der Phil., Ritter des kais. Franz Joseph-O., 
Custos der k. k. Hofbibliothek, wirkl. M. und Präsident der kais. Akad. der Wiss., M. der 
kön, Akademien der Wiss. in München und Berlin, der k. k. niederländ. Ges. der Wiss. in 
Leyden, der archäologischen Ges. in Caen, der deutschen Ges. in Leipzig, des Gelehrten-Aus* 
Schusses des german. Museums in Nürnberg, Ehren-M. des Alterthums- Vereins in Zürich, der 
hist. Vereine für Kärnthen, Steiermark und Krain, der histor.-stat. Section der k. k. mährisch. - 
schles. Ges. des Ackerbaues in Brunn, des Vereins ? fiir siebenbürg. Landeskunde in Hermann* 
Stadt u. s. w. Gew. im J. 1855. (In Wien.) 

— Franz Ritter v. Miklosich, Dr. der Phil, und der Rechte, Ritter des kais. österr. 
Leopold- und des russ. St. Annen-O. 2. Classe mit der Krone, lebenslängl. Reichsrath im 
österr. Herrenhause, ord. Prof. der slav. Philologie und Literatur, gew. Rector Magnific us und 
Decan des philos. Professoren-Collegiums an der Wiener Univ., Director der k. k. wiss. Gy- 
mnasial-Prüfungscommission, wirkl. M. und Secretär der kais. Akad. der Wiss. in Wien, corr. 
M. der bayr. Akad. der Wiss. in München, der kais. russ. Akad. in St. Petersburg, M. der 
Akad. der Wiss. zu Agram, Ehren-M. des hist. Vereins für Steiermark, corresp. M. der Ges. 
für serb. Literatur in Belgrad und für südslav. Geschichte zu Agram. Gew. im J. 1855. 
(In Wien.) 

— Ignaz Döllinger, Dr. der Theol., Propst des Stiftes zu St. Cajetan, ord. off. 
Prof. an der Münchner Univ., Ritter des k. bayr. 0. vom hl. Michael und des Maxmilian-O. 
für Wiss. u. Kunst, ord. M. der bayr. Akad. der Wiss. u. s. w. Gew i. J. 1859. (In München.) 

— Franz Radki, Dr. der Theol., Commandeur des k. russ. St. Annen-O., Präsident 
der südslavischen Akademie der Wissensch. und Künste, Domherr zu Agram, u. s. w. Gew. 
im J. 1869. 

Auswärtige Mitglieder 

der Classe für die mathematischen und Natur- Wissenschaften. 

Hr. Adam Ritter v. Burg, k. k. Regierungsrath, emer. Director u. Prof. der Math, 
und Maschinenlehre am k. k. polyt Institute in Wien, Ritter des kais. österr. Leopold-O., 
des königl. preuss. rothen Adler-O. dritter Classe, Comthurkreuz des k. Verdienst-O. der 
bayer. Krone, Officier des kais. franz. 0. der Ehrenlegion, R. des portugies. Christus-, des 
k. würtemb. Fridrichs- und k. belg. Leopold-O., Inhaber des herz. Lucca'schen St. Ludwigs- 
kreuzes zweiter Classe, des Verdienstkreuzes des sächs. Ernestinischen Haus-O., ferner der 
k. preuss. und herzogl. Parma'schen goldenen Medaille für Kunst uud Wiss. der franz., sächs., 
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bayr., niederländ. und der grosssen kais. russ. Ehren-M., wirkl. M. des kais. Akad. der Wiss. 
und der geograph. Ges. in Wien, des polytechn. Vereins für Bayern, der mähr.-schles. Ges. 
für Ackerbau, Natur- und Landeskunde in Brunn, des böhm. Gewerbsvereins, corresp. M. der 
physical-ökon. Ges. in Königsberg, der oberlausitzer Ges. der Wiss. in Görlitz u. s. w., Ehren- 
bürger von Wien. Gew. im J. 1833. (In Wien.) 

Hr. Eduard v. Eichwald, Dr. der Med., k. russ. Staatsrath und Prof., ord. M. der 
kais. russ. Akademie der Wiss. zu St. Petersburg, der kais. Leopold.-Carol. Akademie der 
Naturforscher (mit dem Beinamen Rondeletius), der Soci6t6 g6ologique de France und anderer 
gelehrten Ges. Gew. 1838. (In St. Petersburg.) 

— Johann August Grunnert, Dr. der Phil, und Prof. der Mathcm. in Greifswald, 
Ehren-M. der Akad. der nützl. Wiss. in Erfurt u. der oberlausitzer Ges. der Wiss. in Görlitz, 
der naturforsch. Ges. in Danzig, Halle, Leipzig und Marburg, corresp. M. der k. bayr. Akad. 
der Wiss. in München, der k. schwed. Societät der Wiss. in Upsäla, der astron. so wie der 
Ökonom. Ges. in Leipzig. Gew. im J. 1841. (In Greifswald.) 

— August Emanuel Reuss, Dr. der Med., Ehrendoctor der Phil, an der Breslauer 
Univ., öfF. ord. Prof. der Mineralogie an der Univ. zu Wien, lütter des k. k. Franz Joseph-O., 
wirkl. M. der kais. Akad. der Wiss. in Wien, wirkl. M. der Ges. des Museums des Königr. 
Böhmen, wirkl. M. des naturhistor. Vereins Lotos, Ehren-M. der naturwiss» Section der k. k. 
Mähr.-schles. Ges. zur Beförd. des Ackerbaues und der Landeskunde in Brunn, des Vereins 
für Naturkunde im Herzogthum Nassau- zu Wiesbaden, M. der kais. Carolo-Leopold. Akad. 
der Naturforscher (mit dem Beinamen Saussure), der k. k. patr.-ökonom. Ges. in Böhmen, 
der deutschen geolog. Ges. in Berlin, der k. k. geograph. Ges. in Wien, corresp. M. der k. k. 
Ges. der Aerzte in Wien, des geognost. Wernervereins in Brunn, des naturwiss. Vereins des 
Erzgebirges zu Joachimsthal, der mineralog. Societät in Jena, der naturforsch. Ges. zu Halle, 
der schles. Ges. für vaterländ. Cultur in Breslau, der Ges. für Natur und Heilkunde sowie 
der Ges. Isis in Dresden, des naturwiss. Vereins des Harzes und der Wetterau, der Ges. für 
die ges. Naturkunde, Corresp. der k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien, emer. Rector Magni- 
ficus der Prager Universität Gew.. im J. 1842. (In Wien.) 

— Joseph Hyrtl, Dr. der Med. und Chir., k. k. Hofrath, ord. Prof. der Anatomie 
an dör Wiener Univ., Ritter des k. k. österr. Leopold-O., des Ordens der eisernen Krone 2. 
Classe, des Franz Jos.-O., Ritter des k. preuss. Kronen-O. 2. Cl. und der k. franz. Ehrenle- 
gion, wirkl. M. der kais. Akad. der Wiss , Ehren-M. der kais. russ. med.-chir. Akad. zu St. 
Petersburg und der anatom. Ges. in Paris, der schwed. Ges der Aerzte in Stockholm, der 
Akad. der med. und der biolog Ges. in Paris, der kais. Carolo-Leopold. Akad. der Natur- 
forscher (unter dem Beinamen Cuvier IL), der Akad. der Naturwiss. in Philadelphia und 
Boston, der kön. Societät der Wiss. in Göttingen, der k. k. Ges. der Aerzte in Wien, des 
Instituto Veneto di scienze ed arti, der med. Ges. in Pest, Amsterdam, Brüssel, Freiburg, 
der physical.-med. Societät zu Erlangen und Cambridge, der Ges. für Natur- und Heilkunde 
in Bonn und Dresden, der schles. Ges. für vaterländ. Cultur in Breslau, der naturforschenden 
Gesellsch. für Niederländ. Indien in Batavia, des Vereins böhm. Aerzte und der Ges. patriot. 
Kunstfreunde in Prag. Gew. im J. 1845 (In Wien.) 
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Hr. Johann Lamont, Dr. der Phil, Prof. und (Konservator der kön. Sternwarte bei 
München, Ritter des 0. der eisernen Krone 3, Ciasse, des k. bayr. Michael- und des päpstl. 
Gregor- 0., M. des kön. bayer. Maximilians-O., ord. M. der k. bayer. Akad. der Wiss., M der 
Royal Society, der kön. astron. Ges. in London und der brittischen Association zur Ford, der 
Wiss., der kais. Leopold- Carol. Akademie der Naturforscher (mit dem Beinamen Zach), der 
naturwiss. Ges. in Lausanne, der philos. Societät in Cambridge, der physacal. Ges. in Berlin, 
der Wetterauer Ges. für Naturkunde, der kön. Societät der Wiss. in Edinburg, Ehren-M. der 
k. k. geograph. Ges. in Wien, Corr. der k. Societät der Wiss. zu Upsala, Lüttich u. s. w. 
Gew. im J. 1846 an München.) 

— Karl Fritsch, Vicedirektor an der k. k. Centralanstalt für Meteorologie und Erd- 
magnetismus in Wien, corr. M. der kais. Akad der Wiss , Ehren-M. des naturhistor. Ver- 
eins Lotos in Prag, M. der k. k. geograph. und der zoolog.-botan. Ges. in Wien, der natur- 
wiss. Ges. Isis in Dresden und der Ges. für Vaterland. Cultur in Breslau Gew. im J. 1849. 
(In Wien.) 

— Adolph Lambert Quetelet, Commandern: des k. belg. Leopold-, des k. dän. 
Danebrog- und des sächs. Ernestin. Haus-0 , Director der kön. belg. Sternwarte und Prof. in 
Brüssel, bestand. Secretär und M. der k. Akad. der Wiss. daselbst, Ehren-M. der k. k. 
geograph. Ges. und corresp. M. der kais. Akad. der Wiss. in Wien, des Institutes von Frank- 
reich, der Akademien und gel. Ges. in London, Edinburg, Göttingen, Kopenhagen, Berlin 
St. Petersburg, Batavia, München, Frankfurt am M., Genf. Erakau, Turin, Lissabon, Neapel, 
Palermo, Madrid, Dublin, Boston, Rio Janeiro u. s. w. Gew. im J. 1855. (In Brüssel.) 

— Heinrich Robert Göppert, Dr der Med., Ritter des k. preuss. rothen Adler-O. 
2. Gasse mit Eichenlaub, Commandeur des k. bayer. Michael-O., k. preuss. geh. Medicinalrath, 
Prof. an der Univ. und Director des botan. Gartens zu Breslau, Präsident der schles. Ges. 
für vaterländische Cultur, Adjunct und Mitglied der kais. Leopold-Carol. Akad. der Naturf. 
(mit dem Beinamen Du Hamel), Ehren-M. der Ges. des böhm. Museums und des naturhist. 
Vereins Lotos in Prag, der Soc. g&)log. de France in Paris der physical. Ges. in Berlin und 
der phys.-ökon. Ges. in Königsberg, des Instituto Lombardo di scienze ed arti in Mailand, 
der Akad der Wiss. in Amsterdam, der naturforsch. Ges. in Batavia, des physical. Vereins 
zu Frankfurt a. M., der naturhistorischen Gesellschaft zu Nürnberg u. 8. w. Gew im J. 1855. 
(In Breslau.) 

— Priedr. Rochleder, Dr. der Med., ord. öffentl. Prof. der allgem. und pharm» ceut. 
Chemie an der Univ. zu Wien, wirkl. M. der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
M. der kais. Ges. der Naturforscher in Moskau, des physic. Vereins zu Frankfürt a. M. u. s. w. 
Gew. im J. 1857. 

— Mathias F. Maury, Commandeur in der Marine der Un. St., Director d. Stern- 
warte und des hydrographischen Institutes in Washington, M. der belg. Acad. der Wiss. in 
Brüssel, der naturforsch. Ges. für Niederländ. -Indien zu Batavia u. s. w. Gew. im J. 1858. 

— Justus Freiherr von Liebig, k. bayer. geh. Rath, Dr. der Phil, und Med., ord. 
öff. Prof. der Chemie an der Münchner Univ., Grosscomthurkreuz des k bayer. St. Michael-O. 
Ritter vieler hohen Orden, Vorstand der k. bayr. Akad. der Wiss. in München, M. der Akad. 
der Wiss. zu Amsterdam, Brüssel, Bologna, Edinburg, Dublin, Göttingen, Kopenhagen, 
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Lttttich, Mailand, München, Madrid, Neapel, Paris, St. Petersburg, Stockholm, Turin, Wien, 
der natur-hist. Ges zu Nürnberg und vieler anderen gelehrten Gesellschaften. Gew. im J. 
1859. (In München.) 

Hr. Heinrich Wilhelm Dove, Dr. der Med. und Phil., Ritter des k. preuss.-O. 
pötir le m&ite für Wiss., des rothen Adler-Ordens 2. Classe und der franz. Ehrenlegion, 
ord. Prof. der Phynik an der Univ. und Director des meteorolog Institutes zu Berlin, M. der 
kais. Akad. der Wiss. in Wien, der Carol.-Leop. Akad. der Naturforscher (mit dem Beinamen 
Anson), der k. preuss. Akad. in Berlin, London, München, St Petersburg, der kön. Societät 
der Wiss. in Göttingen, der Ges. für Naturwiss. in Cherbourg, der physical.-ökon. Ges. zu 
Königsberg, des physical. Vereins in Frankfurt a. M. u s. w Gew. im J. 1859. (In Berlin.) 

— Victor Pierre, Dr der Med. und Phil., Prof. der Physik am polyt. Inst, in Wien, 
gew. Decan und Prodec. des philos. Professoren-Collegiums an der Lemberger und Prager 
Univ., wirkl. M. des naturhist. Vereins Lotos in Prag, M. der k. k. geograph. Ges. in Wien. 
Gew. im J. 1861. (In Wien.) 

— Karl Theodor v. Siebold, Dr. der Med. und Phil., ord. Prof. der Zoologie und 
vergl. Anatomie an der Münchner Univ., Director des physiolog. Instituts und Conservator 
der zoologiscb-zootomischen Sammlung des Staates, Ritter des k. bayr. Maxmilian-O. für 
Wiss. u. Kunst, des k. bayr. St. Michaels-O., des k. ital. St, Mauritius- u. Lazarus-O., wirkl. 
M. der Akad der Wissensch. in München, Wien. Berlin, St. Petersburg, Stockholm, London, 
Turin, Göttingen und vieler anderen gelehrt. Gesellschaften Gew. im J. 1864. (In München.) 

— Joseph Dienger, Dr. der Phil., Prof. der Mathem. an der polyt. Schule zu 
Karlsruhe. Gew. im J. 1866. (In Karlsruhe.) 

— Julius Adolf Stöckhardt, Dr. der Phil., k. sächs. Hofrath u. Prof. der Chemie 
an der Akademie für Forst- und Landwirtschaft in Tharand, Ritter des k. sächsischen Civil- 
Verdienst-O., des k. preuss. rothen Adler-O. 4. Classe, des grossh. oldenburgischen Haus- 
und Verdienst-O., des k. hanover'schen Guelphen-O. 3. Classe des kais. russischen St. Sta- 
nislaus 0. 2. Classe, des k. schwedischen Nordstern-O., des k. norwegischen St. Olaf.-O. und 
mehrerer gelehrt. Gesellschaften Mitglied. Gew. im J. 1869. (In Tharand.) 

— Ernst Heinr. Weber, Dr. der Med. und Philos, k. sächs. geh. Medicinalrath 
und Prof. der Anatomie an der Univ. zu Leipzig, Comthur des k. sächs. Civilverdienst-Ord., 
des k. preuss. Ordens pour le merite für Wiss. und Kunst, des k. bayr. Maxmilians.-Ord., 
M. der Akad. der Wiss. in Wien, Berlin, München und Turin. Gew. im J. 1871. 

— Gustav Rose, Dr. der Philos., k. preuss. Geh. Regierungsrath und Prof. der 
Mineralogie in Berlin, Ritter des k. preuss. rothen Adler-O. 2. Classe, Commandeur des kais. 
russischen St. Annen-O. und des St. Stanislaus-O. mit dem Stern, Ritter des k. k. österr. 
Leopolds-O«, M. der Akad. der Wiss. in Berlin, St. Petersburg, Wien u. s. w. Gew. im. .1. 1871. 

Ansserordentlfehe Mitglieder 

der Classe für Philosophie, Geschichte und Philologie. 

4 

t 

Hr. Wenzel Bol. Nebesk^, Secretär des böhm. Museums und der Section für die 
• wiß8ffltfcfcaffcUcli<e Pflegender böhmischen Sprache und Literatur, beitrag. M. der Ges. des 

3 
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böhm. Museums, Ehren-M. der histor.-statist. Section der k. k. mährisch.-schles. Ges. für 
Natur- und Landeskunde in Brunn. Gew. im J. 1848. (Neue Postgasse Nr. 1315—11.) 

Hr. Franz Doueha, Weltpriester der Prager Erzdiöcese und erzbisch. Notar. Gew. 
im J. 1850. 

— Franz Cupr, Dr. der Phil., gew. k. k. Gymnasialprofessor, beitrag. Mitgl. der 
Ges. des böhm. Museums, wirk. M. der k. k. patriot -Ökonom. Ges. des Königreichs Böhmen. 
Gew. im J. 1850 

— Hermann Freiherr von Leonhardi, Dr. der Phil., ordentl. off. Prof. der theor. 
und practischen Phil, an der Prager Univ., M. der kais. Carol. -Leopold. Akad. der Naturl 
(mit dem Beinamen Pythagoras in.), Ehren-M. der Pollichia, des naturh. Vereins Lotos und 
des naturw. Vereins in Brunn, Ehren-M. und Meister des freien deutschen Hochstiftes zu 
Frankfurt a. M., corresp. M. der kais. Ges. der Naturwissenschaften zu Cherbourg und der 
k. k. zoolog. botan. Ges. in Wien. Gew. im J. 1850. (Wenzelsplatz Nr. 804— IL) 

— Franz Sohaj, Dr. der Phil., Prof. der Philologie am Altstädter akademischen 
Gymnasium Gew. im J. 1850. 

— Anton Jaroslav Yrf&tko, erster Bibliothecar und Custos des numism. Kabinets 
beim böhm. Museum, Ritter des kais. russ. St. Annen-O. 3. Classe, Inhaber der kais. österr. 
goldenen Medaille für Kunst und Wissenschaft, M. der Gesellschaft des böhmischen Museums 
und des Comite für wissenschaftliche Pflege der böhmischen Sprache und Literatur, Direk- 
tionsmitglied des Schriftstellervereins Svatobor, Ehren-M. der kais. öffentl. Bibliothek zu St. 
Petersburg, wirk. M. der Marine-Bibliothek zu Kronstadt, wirk. M. der archäolog. Ges. zu 
Moskau, Ehren-M. des landwirtschaftlichen Vereins des Piseker Kreises, Ehrenbürger der 
Stadt Neubenatek. Gew. im J. 1854. (Im Museumsgebäude Nr. 858—11.) 

— Johann Friedrieh Ritter von Schulte, Dr. der Rechte, Ritter des österr. Ord. 
der eisernen Krone 3. GL, des kön. preuss. Kronenordens 3. Classe und des päpstl. St. 
Gregor-O., ordentl. öffentl. Professor des Kirchenrechts und der deutschen Reichs- u. Rechts- 
geschichte, gewes. Rector der Prager Univ., fürst-erzbischöfl. Consistorialrath, gew. Decan u. 
Prodecan des jurid. Professorencollegiums, M. der k. k. Staatsprüfungscommission, Inhaber 
der k. k. österr. grossen gold. Med. für Kunst und Wiss., corresp. M. der Academie de lägis- 
lation zu Toulouse. Gew. im J. 1856 (Gerstengasse Nr. 548— IL) 

— Wenzel Stnlc, fürst-erzbischöfl. Notar, Canonicus des Domcapitels am Wyäehrad, 
M. der histor.-statist. Section der k. k. mährisch-schles. Ges. des Ackerbaues u. s. w. in 
Brunn, der Ges. des böhm. Museums uud des Vereins für Kirchenmusik, M. des Blinden- und 
des Taubstummen-Institutes in Prag u. s. w. Gew. im J. 1856. (Am Wysehrad.) 

— Wilhelm Fridolin Yolkmann, Dr der Philos., ord. off. Prof. der Philosophie 

an der Prager Univ., Präses der k. k. wissenschaftl. Prüfungscommission für Gymnasial-Lehr- 
amtscandidaten, Mitglied des Landesschulrathes, d. Z. Prodecan des philos. Professoren-Colle- 
giums. Gew. im J. 1856. (Insel Campa Nr. 511—111.) 

— August Wilhelm Ambros, Dr. der Rechte, Ritter des k. k Franz-Josepb-O., 
Oberstaatsanwalts - Stellvertreter bei dem k. k. Oberlandesgerichte in Prag, a. o. Prof. der 
Geschichte der Musik an der Univ., Ebren-M. der Prager Tonkünstler-Soc. und der Sophien- 
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Akademie, corresp. M. der niederländischen Ges. der Tonkunst in Amsterdam, Directions-M. 
des musical. Conservatoriums, Ausschuss-M. der Ges. der Kunstfreunde und des Vereins für 
Kirchenmusik u. s. w. Gew. im J. 1859. (Neustadt, breite Gasse. Nr. 25.) 

Hr. Wenzel Zelen^, Director des Kleinseitner Real-Gymnasiums, corr. M. der kais. 
russ. Univ. in Charkow. Gew. im J. 1860. (Kleinseite Nr. 366 Neumarkt.) 

— Georg Bippart, Dr. der Phil., off. ord. Prof der class. Philologie an der Univ. 
Gew. im J. 1861. (Gerstengasse Nr. 549—11.) 

— Wenzel Zikmnnd, Weltpriester, Professor am Altst&dter akad. Obergymnasium, 
Ehrenbürger von Pfsek. Gew. im J. 1861. 

Hr. Franz Ladislaus Rieger, JUDr., Commandeur des k. russ. St. Annen ordens, 
Obmann der Bezirksvertretung Chotfibof, Verordneter der Hauptstadt Prag, Vicepräses des 
Schriftsteller- Vereins Svatobor, Mitglied des Comitfi für die wissensch. Pflege der böhm. Sprache 
beim k. böhm. Museum, Hauptredacteur des encyklopäd. Wörterbuches „Slovnfk Nauöny," 
Ehrenmitglied der kais. russ. Universität Charkov, Ehrenmitglied dreier k. kroatischen Comi- 
tate, Ehrenbürger der kön. Hauptstadt Prag, der kön. Städte Kuttenberg und Pilsen, der k. 
Kreisstadt Rzeszow in Galizien und von mehr als Tausend Städten und Dorfgemeinden in 
Böhmen und Mähren, Ehrenhauptmann des k. k. priv. Scharfschützen- und Infanteriecorps in 
Prag, Ehrenmitglied des Seidenbauvereins für Böhmen, Ehrenmitglied vieler Lese-, Gesang« 
und sonstiger gemeinnützigen Vereine in Böhmen und Mähren, wirk. M. des k. böhm. Mu- . 
seums, des literarischen Vereins Matica ilirska in Agram, der k. böhm. Ges. zur Beförderung 
der vaterl. Industrie, des Vereins der Kunstfreunde in Böhmen, des prager Dombauvereins, 
der böhm. Gartenbaugesellschaft u. s. w. ; Besitzer der Güter Maleö, Hranic und Pochobrad, dann 
Modletin und Rusinow etc. Gew. im J. 1865. (Nr. 719— IL) 

— Joseph Virgil Grohmann, k. k. Statthaltereirath zu Prag. Gew. im J. 1865. 

— Johann Lepaf, Ph C. Director der böhm. Lehrerbildungsanstalt, k. k. Bezirks- 
schulinspector, Präses-Stellvertreter im Prager Bezirksschulrat^ Mitglied der Prüfungscommis- 
sion für Volkschulen, beitrag. Mitglied des k. böhm. Museums und des historischen Vereins 
in Prag. Gew. im J. 1866. (Kettengasse Nr. 248—1.) 

— Franz Zoubek, Director der Haupt- und Gewerbsschule am Smfchov, M. des 
k. böhm. Museums und Redacteur der „Pamätky archaeologickä." Gew. im Jahre 1866. 
(Smfchov, Nro. 27 ) 

— Franz Job. Beneö, k. k. Gonservator für den £äsl. Kreis, Bechnungsrevident, 
Mitgl. des k. böhm. Museums, des Dombauvereins, des histor. Vereins in Prag, der natur- 
forschenden Ges. zu Görlitz, des ökon. Vereins in Kolin, Ehrenbürger der Stadt Niemes. 
Gew. im J. 1867. (Krakauer-Gasse Nr. 1346—11) 

— Alfred Ludwig, Prof. der class. Philologie und vergleichenden Sprachenkunde an 
der Prager Univ. Gew. im J. 1867. (Nr. 930—11.) 

— Karl Tieftrunk, Professor an der k k. deutschen Oberrealschule in Prag, bei- 
tragendes Mitglied des kön. böhm. Museums und des Vereins „Historicky spolek v Praze." 
Gew. im J. 1867. (Garten-Gasse Nro. 603—11.) 

— Eduard Novotn^, Prof. am k k Kleins. Gymnasium. — Gew. im J. 1869. 

3* 
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Hr. Joseph Kala*, orcL Lehrer für slavische Sprachen am k. böbm. Landespolytech- 
nikum, Lector der polnischen Sprache an der k. k. Universität Inhaber des montenegrinischen 
Kitterkreuzes, Mitgl. der Gesellsch. der Freunde der russ. Literatur an der Moskauer Univers., 
korresp. Mitgl. der Gesellsch. der serbischen Literatur zu Belgrad, Mitgl. der archaeol Ges. 
in Moskau etc. Gew im J. 1870. (Nr. 49—1.) 

— Jakob Maty, Kedacteur des „Slovnik Naucny," Gew. im J. 1870. (Brennte Gasse 
Nr. 92— IL) 

— Hugo Toman, JUDr. Gew. im J. 1870. (Nr. 1397—11.) 

— Josef Erben, Prof. an der böhm. Oberrealschule, Direktor der statistischen 
Kanzelei der k. Hauptstadt Prag, Mitgl. des Gewerbsvereines. Gew. 1870. (Nr. 442 — IIL) 

— Wilhelm Gabler, Dr. der Phil., Direktor der höheren böhmischen Töchterschule. 
Gew. 1871. (Nr. 683—11.) 



Ausserordentliche Mitglieder 

der Classe für die mathematischen und Naturwissenschaften 

Hr. Karl Amerling, Dr. der Med., emer. Director der böhm. Musterhauptschule in 
Prag, wirkl M. der kais. Leopoldin.- Carolinischen Akademie, wirkl. M. des physiokrat Vereins, 
des Vereins zum Wohle entlass. Züclitlinge und jenes zum Wohle hilfsbedürftiger Kinder in 
Prag. Gewählt im J. 1840. (Wenzelsplatz, Nr. 11—11.) 

— Friedrich Graf v. Berehtold Freiherr r. Ungarschütz, Jubilardoctor der Med., 
Ehren-M. der Ges <fts Museums des Königr. Böhmen und des naturhistor. Vereins Lotos, 
wirkl. M. des Vereins böhm. Aerzte und der k. k. patriot-öconomischen Ges. in Böhmen, der 
botan. Ges. in Edinburg, der k. botanischen Ges. in Regensburg u. s. w. Gew. im J. 1850. 
(Smichov Nr. 94.) 

— Philipp Stanislav Kodym, Dr. der Med., M. des Vereins böhmischer Aerzte und 
des Vereins zur Ermunterung des Gewerbsgeistes in Böhmen, beitr. M. der Gesellschaft des 
böhm. Museums. Gew. im J. 1850 

— Joseph Hasner Ritter von Artha, Dr der Med. und Chir., Mag. der Geburtsh., 
k. k. Regierungsrath, Ritter des k. k. Franz Josepf-O., off. ord. Prof. der Augenheilkunde, 
Primär-Arzt im allgem. Krankenhause, korresp. M. der k. k. Ges. der Aerzte in Wien, der 
Ges. deutscher Aerzte in Paris, der physical.-med. Societät in Erlangen, der Ges. für Natur- 
und Heilkunde in Dresden und des naturhistor. Vereins Lotos, Ehren-M. des Prager Taub- 
stummen-Instituts, in den Jahren 1853— 1856, 1870, 1871 gew. Decan der medicinischen 
Facultät. Gew. im J. 1855. (Brennte Gasse, Nr 5.) 

— Johanu Palacky, Dr. sämmtl. Rechte und der Phil, wirkl. M. des naturhistor. 
Vereins Lotos und der Ges. des böhm. Museums, eorresp Mitgl. der botan. Gesellsch. zu Re- 
gensburg und der geograph. Ges. in Wien ; Vorstand der Bezirksvertretung Brandeis, Besitzer 
des Gutes Lobkovic. Gew. im J. 1858. (Nro. 254— L) 

— Vincenc Alex Bohdalek. Med. Dr., oft ordentl. Professor der Anatomie an 
der Univers., Mitgl. der kais. Carol.-Leopoldin. Akad. der Naturforscher (mit dem Beinamen 



8ömmering) und des Vereins der k. k. Gesellschaft de? Aenrte* in Wien. Gm: ktTJ. 1860. 
(Konigsgasse Nr. 541 - 1.) 

Hr. Kart Hornetein, Dr. der Phil., ord. öff. Prof. der theoretischen xu practischen 
. Astronomie an der Prager Universität, Director der Sternwarte, corresp, M, der kftfc Aka- 
demie der Wiss. in Wien. Gew. im J 1864. (ClementinuuL) i 

— Victor lütter ron Zepharowich, Dr. der. Phil., k. k. Ober-Bergrath, oikL 9ft 
Prof, der Mineral, und M. der Wissenschaft!. Prüfungscemmieeion an der Univ., Bitter des 
k. russ. St. Annen-Ordens, Inhaber der österr. goWenen Medaille für Wiss. and Kunst, coirosp* 
M. der k. Akad. der Wiss. in Wien, wirkl. M. der deutschen Carol.-Leopold. Akad« der Natur- 
forscher (mit dem Beinamen Mohs) der kais. See« der Naturforscher in Moskau und in St. 
Petersburg, Ehren-M. des naturforschenden Vereins in Augsburg und der Gesellschaft Isis 
in Dresden, corresp. M. der naturforsch Ges. in Görlitz, Marburg und Cassel, der Pollichia 
in der bayr. Pfalz, des zoolog -mineralog. Vereins in Regensburg, d. Z. Präses des naturwiss. 
Vereins Lotos in Prag, Gew im J. 1864, (Ferdinandstrasae Nr. 388— L) 

— Alois F. P. Nowak, Dr. der Med., Stadtbezirksarzt und Sanitätsrath zu Prag. 
Gew. im J. 1866. (Nr. 249— III.) 

— Heinrich Dnrtge, Dr. der Phil., ord. öff. Prof. der Mathem. an der k. k. Umv^ 
M. der Prttfungscommission für Bealscbul-Lehramtscaadidaten. Gew. im J. 1860« (Nr. 1391—11.) 

— Johann Ferdinand Schmidt von Bergenhold, jubiL k. k. böhm, AppaUattons* 
rath und Gefällenobergerichtsbeisitzer, Doctor sämmtl. Rechte, Geschäftsleiter der Seiden- 1 
eultursection der k. k patr.-öcon. Ges., M. des böhm. Museums, des naturhiöt. Vereins Lotos, 
des Vereins für Archäologie, des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen, dan& iixt 
Versorgung hilfsbedürftiger Kinder wie auch für Maulbeerbaum- und Seideüttieht. Gew. im 
J. 1866. (Nr. 963— IL) I 

— Franz Tilscher, ordentl. Prof. der descriptiven Geometrie und Perspective de» 
kön. böhm. polytechn. Landesinstitutes, Bitter des k. russischen St. Stanielaus-Orden 3. Classe, 
Besitzer der k. k. grossen gold. Medaille für Wissenschaft und Kunst, Mitglied der wissen- 
schaftlichen Prüfungscommission für Realschulen, ehedem Hauptmann im k. k Genie-Stabe. 
Gew. im J. 1866. (Kornthorgasse Nr. 609— II.) 

— Karl Wenzel Zenger, ordentl. Prof. der Physik am kön. böhm. polytechn. 
Landesinstitute, Mitglied der wissenschaftlichen Prüfungscommusion für Realschulen, Mitglied 
des naturwiss. Landesdurchforschungscomit6 und des böhm. Museums, Conv der k. geoUg. 
Beichsanstalt in Wien und Mitglied des naturw. Vereins Lotos in Prag. Gew. im J. 1866. 
(Gartengasse Nr. 590— IL) 

— Gustav Sehmidt, ord. Professor des Maschinenbaues am deutschen polytechnischen 
königlichen Landesinstitute, correspondirendes Mitglied der k. k. geologischen Beichsanstalt, 
ausserordentliches Ehrenmitglied des Vereines „Hütte" in Berlin. Gew. im J. 1867. (Ketten- 
Gasse Nr. 6- I.) 

— Franz $t*lfca, ord. Prof. der Chemie am kön. böhm. polytechn. Landesinstitute, 
beeideter Sachverständiger der k. k. Finanzbehörde für den Prager Kreis und die kftnigL 
Hauptstadt Prag, M. des Gewerbsvereins in Prag, des Vereins Lotos und der archäologischen 
Section des kön. böhm. Museums. Gew. im J. 1868. (Opafcowicer-Gasse Nr. 158— II.) 
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Hr. üadislav (elakovsk^, Dr. der Philos., Custos des böhmischen Museums, bono- 
rirter Doeent der Botanik am kön. böhm. polytechn. Landesinstitute. (Konigasse Nro. 40.) 

— WüIl Gintl, Dr. der Pharmacie, ord. Professor der allgem. und analyt. Chemie 
am deutschen k. Polytechnikum, k. k. a. o. Landessanitätsrath, beeideter Chemiker des k. k. 
Landesgerichts, Doeent für allg. u. angew. Chemie an der k. k. Universität, corresp. Mitglied 
des allg. Österreich. Apothekervereins u. a. m. Gew. im J. 1869. (Ring, Kinskis Palais.) 

— Gabriel Blaiek, Dr. der Phil., Prof. der Math, am böhm. k. Polytechnikum, 
Ehrenmitgl. des Vereins böhm. Mathematiker. Gew. 1870. (Eonvictgasse Nr. 9.) 

— Emil Weyr, Dr. der Philosophie. Gew. 1870. 

— Eman. Bottck^, Dr. der Phil., Prof. am böhm. Realgymnasium. Gew. 1871. 



Correspondlrende Mitglieder 

der Classe für Philosophie, Geschichte und Philologie. 

Hr. Gregor Zeifhammer, Dr. der Phil., emer. k. k. Schulrath, Ehren-M. des natar- 
historischen Vereins Lotos in Prag. Gew. im J. 1849. 

— Georg Curtius, Dr. der Phil., früher öffentl. ordentl. Prof. der classischen 
Philologie und Director des philologischen Seminars an der Prager, gegenw. an der Leipziger 
Univ. Gew. im J. 1860. (In Leipzig.) 

— Jacob Fr. Holowacki, Weltpriester, Ritter des kais. russ. St. Wladimir-O. 
4. Cl., gew. Prof. der ruthen. Sprache und Literatur an der Lemberger Univ. Gew. im J. 1850. 

— Nathans KlAcel, Augustinerordens-Priester und Bibliothecar des Klosters in 
Brunn, M. des naturhistor. Vereins Lotos in Prag, der k. k. mähr.-schles. Ges. für Ackerbau 
u. s. w. Gew. im J. 1850. (In Brunn.) 

— Alois Adalbert Sembera, Bitter des kais. russischen St. Annen-Ordens 2. Classe, 
Prof. der böhmischen Sprache und Literatur an der Wiener Universität, k. k. Ministerial- 
Secretär und Mitredacteur des Reichsgesetzblattes, corresp. M. der gelehrt. Ges. zu Krakau, 
der k. k. mährisch-schlesischen Ges. für Ackerbau in Brunn, beitragendes M. des böhmischen 
Museums u. s. w. Gew. im J. 1850. (In Wien.) 

— Anton Jaroslav Beck, Dr. der Rechte, k. k. Hofrath und Director der k. k. 
Staatsdruckerei, beitrag. M. der Ges. des Museums des Eönigr. Böhmen. Gew. im J. 1851. 
(In Wien.) 

— Gustav Heider, Dr. der Phil., k. k. Ministerialrat!], Ritter des kais. Franz- 
Josef-O., des päpstl. Gr.-O. und des fürstlich Hohenzollera'schen Haus-Ordens 3. Classe, 
Besitzer der grossen goldenen Medaille für Wiss., corresp. M. der kais. Akademie der Wiss. 
in Wien, des Museum Francisco-Carolinum in Linz, des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rheinlande zu Bonn, corresp. M. des grossherzogl. badischen und des thüringisch-sächsischen 
historischen Vereins, Ehren-M. der Vereine für vaterländische Alterthfimer in Sachsen und 
Zürich u. s. w. Gew. im J. 1851. (In Wien.) 

— Christian d'Elvert, k. k. Oberfinanzrath, Bürgermeister der Stadt Brunn, Ritter 
des k. k. Ordens der eisernen Krone 3. Classe und des Franz-Joseph-O. , M. des Central- 
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Ausschusses und Vorstand der historisch-statist Section der k. k. mährisch-schles. Ges. für 
Ackerbau, Natur- und Landeskunde, cerr. M. der oberlausitzer Ges. der Wiss. in Görlitz, 
der histor. Vereine für Steiermark, Kärnthen und Erain, der schles. Ges. für vaterländische 
Cultur in Breslau, der Museen in Linz und Salzburg, des Gelehrten -Ausschusses des germ. 
Museums in Nürnberg, Corresp. der k. k. geolog. Reichsanstalt, Ehrenbürger von Iglau. Gew. 
im J. 1853. (In Brunn.) 

Hr. Joseph Valentinelli, Dr. , Bibliothecar an der Marciana zu Venedig, corr. M. 
der kais. Akademie der Wiss. in Wien und des R. Institute Veneto di scienze lettere ed arti, 
der königl. bayrischen Akademie der Wiss. in München, des Vereins für siebenbürg. Landes- 
kunde in Hermannstadt u. s. w. Gew. im J. 1863. (In Venedig.) 

— Robert Zimmermann, Dr. der Phil, und ord. öff. Professor an der Wiener Univ., 
emer. Decan des Prager philos. Profess.-Collegiums u. s. w. Gew. im J. 1854. (In Wien.) 

Sc. Excell. Leopold Hasner Ritter v. Artha, k. k. geheimer Rath, lebensl. Mitgl. 
des Herrenhauses, Ritter des kais. Leopold-O., Dr. der Rechte. Gew. im J. 1856. (In Wien.) 

Hr. Rudolph Constantin Graf Wratislaw von Mitrowic und Schönfeld, gewesener 
k. k. Statthaltereirath, Comthur des grossherz. Sachsen-Weimar-O. vom weissen Falken, Com- 
mandern* des herz, braun seh. Ordens Heinrich des Löwen, R des herzogl.-sächsißchen Ernest- 
Hausordens. Gew. im J. 1856. 

— Joseph Barthol. Ginzel, Dr. der Theol., k. Canonicus des Leitmeritzer Dom- 
capitels, bischöfl. Consistorialrath und Prof. der Kirchengeschichte und des Kirchenrechts an 
der theolog. Diöcesan-Lehranstalt u. s. w. Gew. im J. 1858. (In Leitmeritz.) 

— Hermcnegild Jiretek, JUDr., Secretär im k. k. Ministerium für Cultus und 
Unterricht, ordentl. Mitglied der histor.-stat. Section- der mahrisch-schles. Ges. fttr Landes- 
kunde in Brunn, Ehrencorrespondent des mährischen Landesarchivs, corresp. M. der archäol. 
Section des Museums des Königr. Böhmen, wirkl. M. der archäol. Ges. in Moskau, corresp.- 
M. der südslavischen Akad. in Agram, wirkl. M. des Museums des Königr. Böhmen, Ehren- 
mitglied des Vereins Typografia in Prag. Gew. im J. 1858. (In Wien.) 

Se. Excell. Joseph Jiretek, k. k. Minister des Cultus und Unterrichts, corresp.-M. 
der südslavischen Akad. der Wissenschaften und Künste in Agram, der serbischen gelehrten 
Gesellschaft in Belgrad, der archäol. Section des Museums des Königr. Böhmen, Ehrencor- 
respondent des mährischen Landesarchivs, wirkl. M. der archäol. Ges. in Moskau, wirkendes 
M des Museums des Königr. Böhmen. Gew. im J. 1858. (In Wien.) 

Hr. Anton Rybiika, Bathssecretär beim k. k. obersten Gerichtshofe in Wien, M. 
der Ges. des böhm. Museums u. s. w. Gew. im J. 1858. (In Wien.) 

— Heinrich von Suchecki, Prof. der polnischen Sprache und Literatur a d. Univ. 
zu Krakau, Ehren-M. der Ges. der Wiss. in Posen, M. der gelehrten Gesellschaft in Krakau, 
der deutsch-morgenl. Ges zu Leipzig und Halle u. s. w. Gew. im J. 1858. (In Krakau.) 

Hr. Constantin Wurzbach Edler von Tannenberg, Dr. der Phil., k. k. Ministerial- 
secretär, Ritter des St. Stanislaus- und des k. niederländischen Leopold-Ordens, Ritter I. Cl. 
des grossherzoglich-sächsischen Falken-Ordens, Vorstand der administrative» Bibliothek im 
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k. k, Jffiuisterium des Innern, Ehren*, wirkliches und corresp. M. mehrer gelehrten Ges. Gew. 
im J, 1858. (Ia Wien.) 

Br, Johann Bapt, Sehwab, Dr* der Phil, und k. bayr. Universit&tsprot, M. mehrer 
gelehrten Ges. u. & w. Gew. im J. 1859. (In Würzburg.) 

. — Alexander Feodorovifc Hilferding, kais. russ, Collegienrath, früher in der 
asiatischen Abtheilung des Ministeriums des Aeussern, d. Z. in der Reichskanzlei, M. mehrer 
gelehrten Gtes, Gew. im J. 1860, (In St. Petersburg.) 

— Adalbert Frühauf, Dr. der Phil,, Gutsbesitzer. (In Wodic) 

— Wilhelm Kaulich, Dr. der Phil«, Scriptor an der Universitäts-Bibliothek und 
Privatdocent an der Universität zu Gras. Gew, im J. 1863. 

— Louis Leger, Dr. der Phil, Prof. der slav. Sprachen. Gew. im J. 1867. (In Paris.) 
~ C. Grfinhagen, Dr. der Phil., Universitäts-Professor und Archivar zu Breslau» 

Gew. inj J. 1868. 

— Emil Komärek, Doctorand der Rechte. Gew. im J. 1869. (In Melnik.) 

— Kasp. Wilh. Smith, k. Prof. der slavischen Philologie zu Kopenhagen. Gew. 
im J. 1869. 

— Hermann Palm,. Professor am Gymnasium zu Maria-Magdalena in Breslau. Gew. 
im Jahre 1869. 

— P. Franz Victor Sasinek, Redacteur der Matica slovenska. Gew. im J. 1870. 
(In Türoc Sent4fatton.) 

Correspondlrende Mitglieder 

der Gasse für die mathematischen und Naturwissenschaften. 

Hr. Gustav Adolph Wolf, Dr. der Med., Magister der Geburtshilfe, Professor der 
Chemie an der technischen Akademie und k. k. Universität zu Lemberg, emerit. Professor 
der Vorbereitungswissenschaften in Salzburg, corresp. M. der k. k. Gesellschaft der Aerzte 
in Wien. Gewählt im J. 1836. (In Lemberg.) 

— Franz Xaver Fieber, Dr. der Phil., Director der Hilfsämter beim k. k. Kreisge- 
richte in Chrudim, Mitglied der kais. Leopold.-Carolin. Akademie der Naturforscher (mit 
dem Beinamen Frank), Ehren-M. des naturhistorischen Vereins Lotos in Prag, Mitgl. der 
zoologisch-botanischen Ges in Wien, der k. botanischen Ges. in Regensburg, der naturhist. 
Ges. Isis in Dresden, des naturwiss. Vereins in Brunn und mehrer anderen gelehrten Ges. 
Gew, im J. 1845. (In Chrudim.) 

— Karl Jelinek, Dr. der Phil., Director der k. k. Centralanstalt für Meteorologie, 
ord. Prof. der Physik an der Wiener Univ., corresp. M. der kais. Akademie der Wiss. in 
Wien, M. des naturwiss. Vereins Lotos in Prag, der k. k. mähr.-schles. Ges. für Ackerbau 
und Landeskunde in Brunn u. s. w. Gew. im J. 1848. (In Wien.) 

— Theodor Broroen, Astronom an der freiherrlicb von Senftenberg'schen Stern- 
warte, corresp. M. der zoolog. botan. Ges. in Wien und des naturhistorischen Vereins Lotos 
in. Prag. Gew. im Jahre 1850. (In Senftenberg.) 
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Hr. Johann Czerm&k, Med. Dr., Prof. der Physiologie in Jena, corr. M. der kais. 
Akad. der Wiss. in Wien, M. der medic. Oes. in Leipzig, des. naturhistor. Vereins Lotos und 
des Vereins böhm. Aerzte in Prag, Ehren-M. der British medic. Association und. der Ges. 
des böhm. Museums, der London medic. Society, der Akad. dei Quiriti in Born, der ung. 
naturforsch. Oes. zu Pest, des Vereins deutscher Aerzte in Paris, der phys.-ökonom. Ges. in 
Königsberg u. s. w. Gew. im J. 1851. (In Jena.) 

— Robert Shortred, königl. grossbrittanischer Major in der Bombay-Armee. Gew. 
im J. 1851. 

— Joseph Engel, Dr. der Med., Prof. der descript Anatomie an der k. k. medic- 
chirurgischen Joseph- Akademie in Wien, M. der Gesellsch. zur Beförderung der Naturwiss. 
zu Freiburg, der ärztlichen Gesellschaft in Wien und Pest, der Ges. des Museums des Kö- 
nigreiches Böhmen, Ehren-M. der Prager med. Facult&t und' des naturhist. Vereins Lotos, 
des Vereins deutscher Aerzte in Paris u. a. gel. Ges. Gew. im J. 1852 (In Wien.) 

— Michael Glösener, Dr. der Physik und Mathematik, ördäntl. Prof. der Physik 
an der Universität zu Lüttich, M. der k. Ges. der Wiss. daselbst, corresp. M. der Akademie 
der Wiss. und schönen Künste zu Metz und Nancy, der k. belgischen Akademie der. Wiss. 
in Brüssel, der Akademie für Ackerbau und Manufakturen in Frankreich, der Ges. für Na- 
turwissenschaften zu Cherbourg und in den Vogesen, Ehren-M.- der polytechnischen Gesell- 
schaft in Würzburg. Gew. im J. 1853. (In Lüttich.) ; 

— Wenzel Adalbert KuneS, Dr. der Phil, regul. Chorherr des Prämonstratenser- 
stiftes Tepl, Prof. der Astronomie an der k. k. nautischen Akademie in Triest, Mitglied der 
k. k. geographischen Gesellschaft in Wien, der Ges. des böhm Museums u. s. w Gew. im 
J. 1854. (In Triest.) 

— Joseph Willi. Löschner, Dr. der Med., Ritter des k. St Stephan* und des Franz- 
Joseph-O., Comth. des s&chs. Albr.-O., Minisi-Rath und ßanitäts-Ref., erster k. Leibarzt und 
Hof-Protomedicus, Dir. des Franz-Joseph-Kinderspitals, ord. M. der ständigen Medicinalcommis- 
sion für Böhmen, Ehren-M. des Vereins deutscher Aerzte in Paris, M. des naturhistor. Vereins 
Lotos, des Vereins böhm. Aerzte in Prag und der Ges. des Museums des Königr. Böhmen, 
der Ges. für Natur- und Heilkunde in Dresden, des allg. österr. Apothekervereins in Wien, 
im Jahre 1850 gewesener Decan der medicinischen Facultät • und emer. Rector Magnificus 
der Prager Univers., Ehrenbürger von Prag. Gew. im J. 1855. (In Wien.) 

— Wilhelm Duäan Lambl, Med. Dr., kais. russ. Höfrath, Ritter des St. Annen-O. 
2. Classe, Prof. der pathol. Anatomie an der Univ. Charkow, beitr. M. der Ges. des böhm. 
Museums und anderer gelehrten Gesellschaften. Gew. im J. 1866. (In Charkow.) 

— Emannel Liais, Ritter der französischen Ehrenlegion, Astronom an der Pariser 
Sternwarte, beständiger Secretär der Ges. für Naturwissenschaften in Gherboürg, M. der 
französischen meteorologischen Societät, der päpstlichen Akademie der Wiss. in Rom (Nuovi 
Lincei), der naturforschenden Vereine zu München und für das Grossherz. Luxemburg, der 
Akademien zu Toulouse, Caen, Bordeaux u. s. w. Gew. im J. 1856. (In Paris.) 

— Franz Moigno, AbbS, M. mehrer wiss. Vereine. Gew. im J. 1856. (In Paris.) 

— Alexander D. Bache, Prof., Superintentend der Unit. St. Coast Survey, corr. M. 
der Akad. der Wiss. zu Paris, M. der Royal Society in London, der amerikan. Association, 
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der k. k. geograph. Ges. in Wien, der k. belg. Akademie der Wiss. in Brüssel, der naturhist 
Ges. in Nürnberg u. s. w. Gew. im J. 1858. (In Washington.) 

Hr. August Franz Le Joüs, Dr. der Phil., Commandern* des kais. rassischen St. 
Stanislaus-Ordens, Ritter des St. Annen-, des rothen Adlers-, des St. Mauritius- und 
Lazars-Ordens, Inhaber der grossen kais. österr. goldenen Medaille für Kunst und Wissen- 
schaft, Officier der französ. Universität, Präsident und beständiger Archivar der Ges. 
für Naturkunde in Cherbourg, M. dfer kais. LeopolcL-Carol. Akad. der Naturforscher (mit dem 
Beinamen Geoffroy), der päpstlichen Akad. der Wiss. zu Rom (Nuovi Lincei und Acad. Tibe- 
rina), der philomat Gesellsch. in Paris, der kön. Akad. der Wiss. in Madrid, Neapel, Pa- 
lermo, Lucca, Lüttich, der kais. Akad. der Wiss. und Künste in Toulouse, Bordeaux, Reuen, 
Caen, Chambery u. s. w., der Lnmeischen Ges. in Lyon, Bordeaux, Normandie; der botan* 
Ges. in Wien, Regensburg, Belgien, Niederland, Kopenhagen, Edinburg, Canada, der natur- 
forschenden Ges. in Philadelphia, Boston, Moskau, Riga, Dorpat, Lund, Manchester, Halle, 
Königsberg, Danzig, Krakau, Dresden, Emden, Bamberg, Nürnberg, Giessen, Luxemburg, 
Stuttgart, Catania, Jena, Athen, der Rheinpfalz, in Siebenbürgen, California, Neu-Granada 
u. s. w. Gew. im J. 1858. (In Cherbourg.) 

— Joseph Georg Köhler, Dr. der Med., Magister der Geburtshilfe, emerit. Prof. der 
Vorbereitungs-Wissenscb., k. k. Kreisphysicus, beitrag. M. der Ges. des böhmischen Museums, 
wirkl. M. des Vereins zur Ermunterung des Gewerbsgeistes in Böhmen, Corresp. der k. k. geol. 
Reichsanstalt. Gew. im J. 1859. (In Olmütz.) 

— Johann H. Nevmann, Superior der Oratorianer in England, Rector der römisch- 
kathol. Universität in Bubiin, Redacteur der Zeitschrift „Atlantis 1 * u. s. w. Gew. im J. 1859. 
(In Dublin.) 

— Franz 8er. Karlinski, Prof. der Astronomie an der Univ. und Dir. der Stern- 
warte zu Krakau, M. der dort. Gelehrten Ges. u. s. w. Gew. im J. 1860. (In Krakau.) 

— Joseph Leidy, Med. Dr. und Prof., corresp. M. der k. bayr. Akademie der Wiss. 
in München, der kais. Garol-Leopold. Akademie der Naturforscher (mit dem Beinamen Con- 
damine), M. der k. k. zoolog.-botanischen Ges. in Wien und der amerikanischen Association 
etc. Gew. im J. 1860. (In Phiadelphia.) 

— James Wynne, Dr. der Med., Prof. der media Jurisprudenz am New-Yorker 
ärztl. Collegium, M. der amerikan. Association etc. Gew. im J. 1860. (In New- York-) 

— Gustav Biedermann, Dr. der Med. und Phil., prakt Arzt in Bodenbach u. s. w. 
Gew. im J. 1861. 

— Friedrieh Otto, k. preuss. Generalmajor und Director der k. Pulverfabrik zu 
Spandau, M. der philomat. Ges. zu Neisse. Gew. im J. 1863. (In Spandau.) 

— Antole Marquis de Coligny. Gew. im J. 1865. (In Versailles.) 

— Joseph Smolik, Prof. an der Oberrealschule zu Pardubic. Gew. im J. 1865. 

— Karl Feistmantel, fürstl. Fürstenberg. Hüttenverwalter in Neuhütten bei Beraun. 
Gew. im J. 1868. 
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Verlag der kftnigl. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften. — Druck Ton Dr. Ed. Gr6gr 

1870. 



Alles, was bis jetzt über die Anziehung einer Magnetisirungsspirale auf einen weichen 
Eisenkern bekannt geworden ist, beschränkt sich auf die Ergebnisse einiger Versuche von 
Hankel und Dub, welche einerseits die. Proportionalität dieser Anziehung mit dem Quadrate 
der magnetisirenden Kraft constatirt und anderseits die relative Lage von Stab und Spirale 
ermittelt haben, bei welcher diese Anziehung ein Maximum ist. 

Versuche über die Stromstärke, welche erforderlich ist, um bei vertikaler Stellung 
der Spirale einen weichen Eisenstab von bestimmtem Gewichte in derselben schwebend zu 
erhalten oder, was auf dasselbe hinauskommt, über das Gewicht eines Eisenstabes, der bei 
solcher Lage der Spirale durch eine gegebene Stromstärke noch getragen werden kann — 
sind bisher nicht angestellt worden. 

Es schien mir aber von grossem Interesse zu sein diese Beziehungen zu erforschen 
und insbesondere zu ermitteln, in welchem Verhältnisse die Stromstärken geändert werden 
müssen, um in der bezeichneten Weise mit einer und derselben Spirale nach und nach 
gleichlange Eisenstäbe von verschiedenem Gewichte zu heben. 

In der That haben mich Versuche dieser Art zu sehr bemerkenswerthen Resultaten 
geführt, welche den Gegenstand dieser Abhandlung bilden sollen. 

Die Anordnung des Apparates war folgende: 

Die untersuchte Magnetisirungsspirale war an einem dazu passend eingerichteten 
Stative in vertikaler Lage festgehalten und zur Verminderung der Reibung der eingeführten 
Stäbe, welche sich bei stattfindender Anziehung stets an die Wand der Höhlung der Spirale 
anlegen, mit einem in dieselbe eingeschobenen Glasrohre versehen, damit sich die Stäbe so viel 
als möglich wie freischwebende verhielten. Unterhalb der so vorgerichteten Spirale befand 
sich eine weiche Unterlage in solcher Entfernung vom unteren Ende der Spirale, dass die bei 
zu geringer Stromstärke von der Spirale losgelassenen Stäbe nicht ganz herausfallen, aber 
doch unter jene Stellung sinken konnten, welche der geringsten zum Tragen des Stabes er- 
forderlichen Anziehung entspricht. Zur Regulirung des von einer zweielementigen Kohlen- 
zinkkette gelieferten Stromes diente ein Rheostat, während die Messung der Strominten- 
sität an einer Gaugain'schen Tangentenbussole geschah, die zur Vermeidung störender Ein- 
wirkungen von Seite der magnetisirten Stäbe in beträchtlicher Entfernung von der Magneti- 
sirungsspirale aufgestellt war. Endlich war noch ein Gyrotrop in die Leitung eingeschaltet, um 
mit jedem Stabe zwei Versuche bei entgegengesetzten Stromrichtungen machen zu können, 
aus deren Resultaten sodann das Mittel genommen wurde. Auf diese Art wurde zugleich der 
Einfluss des Erdmagnetismus, obgleich derselbe bei Versuchen dieser Art kaum von Belang 
sein dürfte, eüminirt, insofern nämlich die vom Erdmagnetismus inducirte Magnetisirung des 
Stabes mit der von der Magnetisirungsspirale hei rührenden bei der einen Stromrichtung 
übereinstimmend und bei der anderen entgegengesetzt war. 

Die Ausführung der Versuche geschah in folgender Weise. Der unterscuhte Stab 
wurde zunächst durch Anwendung einer entsprechenden Stromstärke gehoben und diese 

1* 



Stromstärke hierauf mittelst des Rheostaten allmälig so lange vermindert, bis man auf dem 
Punkte angelangt war, dass eine sehr geringe weitere Widerstandsvermehrung eine zum Tragen 
des Stabes nicht mehr hinreichende Stromstärke bedingte. Der aus der Spirale gleitende 
Stab wurde sofort mit der Hand unterstützt und wieder in seine zuletzt eingenommene 
Stellung gehoben. Durch ein leichtes Auf- und Abbewegen der Hand, während gleichzeitig 
mittelst des Rheostaten sehr langsam ein kleiner Widerstand ausgeschaltet wurde, konnte 
nunmehr leicht der Moment wahrgenommen werden,, in welchem die Stromstärke den klein- 
sten zum Tragen des Stabes hinreichenden Betrag wieder erreicht hatte, welche Stromstärke 
dann an der Tangentenbussole sogleich abgelesen wurde. Ich kann nicht unerwähnt lassen, 
dass die Bestimmung dieser Stromstärke, wie ich mich vielfach überzeugt habe, einer grossen 
Schärfe fähig ist, indem nach einander mit einem und demselben Stabe wiederholte Versuche 
bei sorgfältiger Ausführung stets sehr genau übereinstimmende Ablesungen an der Tangenten- 
bussole ergeben haben. 

Der beschriebene Versuch wurde sodann mit demselben Stabe bei entgegengesetzter 
Stromrichtung wiederholt. 

Ich erhielt auf diese Art zwei Ablesungen an der Tangentenbussole, deren Mittel- 
werth im Folgenden durchwegs der Berechnung der kleinsten Stromstärke, welche zum 
Tragen des untersuchten Stabes erforderlich war, zu Grunde liegt, oder vielmehr des entspre- 
chenden magnetischen Momentes der Magnetisirungsspirale, wobei, so wie bei den angegebenen 
magnetischen Momenten y der untersuchten Stäbe, eine Million von absoluten Ein- 
heiten als Einheit angenommen worden ist. 

Die zum Tragen der Stäbe erforderlichen Momente x der Spirale wurden nämlich 
mit den Momenten y der Stäbe verglichen, welche dieselben unter Einwirkung der gleichen 
Stromstärken in derselben Magnetisirungsspirale erlangt hätten, wenn sie ganz in die Spirale 
eingeschoben gewesen wären ; nämlich so, dass die Mitte der Spirale mit der Mitte des Stabes 
coincidirte, wie es bei meinen elektromagnetischen Untersuchungen über die Müller'sche 
Formel stets der Fall war. 

Diese Stabmagnetismen mussten also vorerst ermittelt werden, wovon nun zunächst 
die Rede sein soll. 

Ich bediente mich zu diesem Zwecke meines in früheren Abhandlungen (z. B. „über 
das elektromagnetische Verhalten des Stahles 4 im 48. Bande der Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie) bereits mehrfach erwähnten magnetischen Messapparates, indem ich der Reihe 
nach die bei den später beschriebenen Tragkraftsversuchen benützten Spiralen als Magneti- 
sirungsspiralen auf die betreffenden — nahezu gleichlangen — Stabe als Eisenkerne wirken 
liess, und aus den an der Bussole beobachteten Ablenkungen, bei welchen die Einwirkung 
der Magnetisirungsspirale eliminirt war, die den successive angewendeten Stromstärken ent- 
sprechenden magnetischen Momente der Stäbe ermittelte. 

Die untersuchte Magnetisirungsspirale befand sich jedesmal in der ersten Hauptlage 
westlich gegenüber der die Stelle des Magnetometers vertretenden Messtischbussole *) in 



*) Die Bussole ißt zu diesem Zwecke mit besonderer Sorgfalt gearbeitet und mit einer äusserst em- 
pfindlichen und sehr scharfe Ablesungen gestattenden Balkennadel versehen. 




solcher Entfernung, dass die Mitte der Spirale 546*5 ,nm vom Drehungspunkte der Deklinations- 
nadel abstand, während eine beliebige andere hierzu geeignete Spirale in entsprechender Ent- 
fernung östlich von der Messtischbussole angebracht, als Compensationsspirale diente, deren 
genau richtige Einstellung vor jeder Versuchsreihe stets sorgfältig erprobt und nötigenfalls 
rektificirt wurde. Die Horisontalintensität des Erdmagnetismus am Standorte der Messtisch- 
bussole betrug 1.725 und afti Standorte der zur Messung der magnetisirenden Ströme in ent- 
sprechender Entfernung aufgestellten Tangentenbussole 1.752. *J 

Bei diesen Messungen wurde in derselben Weise vorgegangen, wie ich es in meinen 
„elektromagnetischen Untersuchungen" über die Müll er'sche Formel (im 52. Bande der Sitzungs- 
berichte der Wiener Akademie) beschrieben habe, nur mit dem Unterschiede, dass jede 
Messung auch bei entgegengesetzter Stromrichtung wiederholt wurde, wobei jedesmal zuerst 
der Rheostat so regulirt wurde, dass die Tangentenbussole die der beabsichtigten Stromstärke 
entsprechende Ablenkung anzeigte und hierauf die Ablesung an der Messtischbussole geschah. 
Auf diese Art ergaben sich für jede Stromstärke (beziehungsweise für jedes Moment x der 
Spirale) zwei Winkelablesungen an der Messtischbussole, deren Mittel sodann der Berech- 
nung des entsprechenden magnetischen Momentes y des untersuchten Stabes zu Grunde ge- 
legt wurde. 

Diese Versuche erstreckten sich zunächst auf folgende zwei Spiralen und je drei 
Eisenstäbe. 

1. Eine von diesen Magnetisirungsspiralen ist die in meiner Abhandlung „über die 
Grenzen der Magnetisirbarkeit" (59. Band der Wiener Sitzungsberichte) mit Nr. IX bezeich- 
nete. Sie ist 91 mm lang, 20 mm weit, und hat 4 Drahtlagen von je 24 Windungen. In dieser 
Spirale wurden drei prismatische Stäbchen von quadratischem Querschnitte untersucht, welche 
im Folgenden mit P, , P 4 und P 9 bezeichnet werden sollen, deren Gewichte (nahezu im 
Verhältnisse 1 -f- 4 -f- 9 zu einander stehend) beziehungsweise 5*12 , 20*57 und 45*56 
Grammen betragen. Alle drei Stäbchen haben die gleiche Länge von 103 Millimetern. 

2. Die andere Spirale, sie soll mit Nr. X bezeichnet werden, unterscheidet sich von 
der vorigen (bei gleichem inneren und äusseren Durchmesser und gleicher Drahtdicke) nur 
durch ihre doppelte Länge und Windungszahl. In dieser Spirale wurden 19 Centimeter 
lange Stäbe, die ich mit A bis H bezeichnet habe, untersucht, von welchen jedoch auch nur 
drei, die mit -4, G und H bezeichneten, in Betracht kommen sollen, nämlich der schwerste 
(-4), der leichteste (fl) und einer (0) von ungefähr mittlerem Gewichte. Die Gewichte der 
Stäbe A, G und H sind beziehungsweise 13070 , 6778 und 9'66 Grammen. 

Endlich habe ich auch noch 

3. mit der in meinen oben citirten „elektromagnetischen Untersuchungen" mit Nro. I 
bezeichneten Spirale von 91 mm Länge, 30™ Weite und 6 Drahtlagen von je 24 Windungen, 
Tragkraftsversuche gemacht und dabei die bereits oben erwähnten Stäbchen P L , P 4 und P 9 



*) Wiederholte genaue Messungen mit einem Lamont'schen Theodolithen an Terschiedenen Stellen des 
Arbeitszimmers haben nämlich in diesem nicht eisenfreien Lokale für verschiedene Standorte be- 
trächtlich verschiedene Werthe herausgestellt und zugleich s&mmtliche bedeutend kleiner, als der 
erdmagnetischen Inten&tt&t in Prag an einem eisenfreien Beobachtungsorte entspricht. 



und ausserdem noch ein viertes, ebenfalls 103 am langes in der so eben citirten Abhandlung 
mit Nro. 1 bezeichnetes cylindrisches Stäbchen von beiläufig 1"» Durchmesser (0*76 Gr. 
schwer) benutzt Für diese Spirale bedurfte es jedoch zur Ermittlung der magnetischen Mo- 
mente der angefahrten Stäbchen keiner besonderen Versuche mehr, nachdem ich solche mit 
der nämlichen Spirale und den nämlichen Stäbchen schon bei früheren Arbeiten ausgeführt 
hatte, deren Resultate daher nur aus den bezüglichen Abhandlungen, auf die ich diesfalls 
hinweise *), entnommen worden siad. 

Ich lasse nachstehend eine Zusammenstellung dieser Versuchsresultate folgen, wobei 
jedoch für jene Stäbe, deren y mit den x sehr nahe proportional sind, nur wenige zusammen- 
gehörige Werthe von x und y, welche zur Bestimmung der von einer geraden innerhalb der 
Beobachtungsgrenzen wenig abweichenden Intensitätscurve hinreichen, angegeben wurden. Die 
eingeklammert beigefügten Zahlen sind durch Interpolation ermittelt. **) 



Spirale 
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8 
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25 , Stab Gewicht 



0.73 



1.40 



0.91 



5.37 



0.96 
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— i — Nro.l 0.76 



2.99 4.28 
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5.12 
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3.26 
4.59 


5.68 




9.28 


1 
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36.56 , — . — . — 



P, 
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P 4 20.57 
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— ' — ! — 14.42 ' — ! 16.04 17.16 




— : — — 59.32 — 93.36 1055 — 



— ! — — 70.96 ' — 143.50 187.80 — 
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9.66 



G ' 67.78 



A '130 70 



*) Diese Abhandlungen sind: die bereits citirte Aber die Muller'sche Formel und deren nächstens er- 
scheinende Fortsetzung. 
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) Nämlich unter Voraussetzung der Proportionalität nach der Formel y—y' = 



, _ y"— y 



x"—x' 



{x—x"), wobei 



«* = 10 and x" = 15 and bei P % x' = 4 and x" = 15 genommen wurden. 



.I. 1, 



'3n 



Q ^ Diese Resultate sind mit Ausnahme derjenigen, welche sich auf das Stäbchen Nro. 1 

>Ser '^ beziehen, auf Tafel I graphisch dargestellt, jmd zwar in den dort angegebenen Verhältnissen. 

Be ^ Man bemerkt, dass jedes dieser Systeme von je drei Curven von einer vierten (punk- 

*: tirten) Linie durchschnitten ist, welche augenscheinlich so wenig von einer Geraden ab- 

Q %t weicht, dass sie in den Zeichnungen kaum davon zu unterscheiden ist. Ihre Bedeutung lässt 

lc * l h sich kurz in folgender Weise angeben. 

Die Abscissen ihrer Durchschnittspunkte mit den Intensitätscurven der einzelnen 
olgeni Stabe geben die kleinsten Stromstärken (beziehungsweise Momente der Spiralen) an, welche 

' aas* eben hinreichen die betreffenden Stäbe in den dazu gehörigen Spiralen schwebend zu erhalten. 

mU Ich habe nämlich, wie in der Einleitung dieser Abhandlung bereits näher erörtert 

nirda; wurde, diese Stromstärken für die angeführten Spiralen und Stäbe durch sorgfältige Ver- 

suche ermittelt und bin dabei zu dem Resultate gelangt, dass die Differenzen der kleinsten 
Stromstärken, welche erforderlich sind, um in der Spirale gleichlange Stäbe von verschie- 
iw denem Gewichte zu tragen, sich wie die Differenzen der magnetischen Momente verhalten, 

— welche die gleichen Stromstärken in denselben Stäben bei symmetrischer Lage in der Spi- 

?•/ rale hervorgebracht hätten. 

Bezeichnet man also die zwischen diesem Momente y eines Stabes vom Gewichte y 
und der magnetisirenden Stromstärke x (die wir uns in der bereits angegebenen Weise durch 
das magnetische Moment der Spirale gemessen denken) stattfindende Beziehung — wie sie 
z. B. in der Müller'schen Formel annähernd ausgedrückt wird — im Allgemeinen mit 
y = f (y , x), wobei die Form dieser Funktion durch die Beschaffenheit der Spirale bedingt 
st, — und denkt sich für eine bestimmte Spirale die verschiedenen Stabgewichten entspre- 
chenden zusammengehörigen Werthe von y und x graphisch dargestellt, — sogibtesfür 
jede Spirale eine G eradeyriax — J, welche sämmtliche Curveny = f(y,x) 
in der Art schneidet, dass die Abscissen der Durchschnittspunkte die 
kleinsten Stromstärken darstellen, durch welche die betreffenden Stäbe 
in der Spiral e noch s chweben d erhalten werden. Diese Linie soll der Kürze 
wegen die „Gleichgewichtslinie" genannt werden. 

Ich will nun die Versuchsresultate anführen, aus welchen ich diese Folgerung abge- 
leitet habe. Sie sind aus der nachstehenden Tabelle ersichtlich, welche für die bezeichneten 
Spiralen und Stäbe unter der Rubrik „Abscisse" die mehrfach erwähnte zum Heben der 
Stäbe erforderliche kleinste Stromstärke oder vielmehr das derselben entsprechende magne- 
tische Moment der Spirale enthält, und unter der Rubrik y die magnetischen Momente, 
welche eben diese Stäbe bei symmetrischer Lage in der nämlichen Spirale durch die gleichen 
Stromstärken erlangt haben würden; welche Momente aus den in der obigen Tabelle bereits 
angeführten Resultaten leicht ermittelt werden konnten. Diese Werthe von x und y sind 
also die Coordinaten der Durchschnittspunkte der auf den beigefügten Tafeln punktirten 
Linie mit den magnetischen Intensitätscurven y = f (y , x) der betreffenden Stäbe. Die mit 
„Neigungstangente* tiberschriebene Rubrik enthält die Tangenten der Neigungswinkel, welche 
die Verbindungslinie je zweier solcher Durchschnittspunkte mit der Abscissenaxe einschliesst, 
und die letzte Rubrik diese Neigungswinkel selbst. Die beiden letzten Daten lassen beur- 
theilen, mit welcher Annäherung der geometrische Ort der besagten Durchsehnittspunkte — 



•kl..? 



\\t 
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die sogenannte Gleichgewichtslinie — als eine Gerade betrachtet werden kann, was in aller 
Schärfe, wie ich später zeigen werde, allerdings nicht der Fall sein kann, und womit eben 
nur gesagt sein will, dass die Curve, welche jenem geometrischen Orte der Durchschnitts- 
punkte entspricht, innerhalb der bisherigen Beobachtungen mit einer Geraden so nahe zu- 
sammenfallt, dass die Abweichung davon noch nicht mit hinreichender Sicherheit constatirt 
werden konnte. 



Spirale 


Stab 




Pi 


I 


P* 




P, 



Abscisse 



tf = 1427 



x" = 20.71 



x"' = 27.43 



Ordinate 



y' = 6.45 



y" = 21.53 



y<" — 35.74 



Neigungstangente Neigungswinkel 



•/' 



■y 



x"—x' 



= 2.34 



y"'—y " _ 
x'"—x" 



= 2.11 



66° 52' 



64° 39' 



IX 


p. 
p« 
p. 



x' = 5.71 



3?' = 8.34 



x"' = 11.13 



y' = 640 



y" = 19.70 



y"' = 34*40 



y"-y 



X 



44 



= 5.06 



-X* 



y'"-y" 



%4tt 



X'"—X 



44 



= 5.27 



78° 49' 



79° 15' 



X 


H 


x 4 = 18.47 


y' = 16.50 


y"-y = 3 

x" — X' 


G 


x" = 20.72 


y" = 101.50 


y 4 "-y u _ s 

X"'— X J 


A 


x 4 " = 2379 


y'" = 191.80 



= 37.77 



= 2941 



88° 29' 



Oi 



88° 3 



Hätte man endlich auch noch das in der ersten Tabelle mit angeführte Eisenstäbchen 
Nro. I berücksichtigt, für welches die Coordinaten des Durchschnittspunktes x = 12 A4 und 
y = 1.15 waren, so ergäbe sich hieraus im Vergleiche mit P L für Spirale I die Neigungs- 
tangente der beide Durchschnittspunkte verbindenden Geraden -^Z^L = 2.896) entsprechend 



X' — x t 



einem Winkel von 70° 57\ ein Resultat, welches jedoch insofern weniger Gewicht hat und 
desshalb auch nicht in die obige Zusammenstellung mit einbezogen wurde, weil das betreifende 
Stäbchen von weniger weichem Eisen gewesen sein dürfte als die anderen in derselben Spirale 
untersuchten Stäbchen *), was denn auch die beträchtlich grössere Neigungstangente (2*90) im 
Vergleiche mit den beiden anderen (2 34 und 211) mit bedingt haben mag. — Gleichwohl 



*) Je grösser nämlich die Oberfläche im Vergleiche zum Volumen, je dünner also bei gleicher Länge 
die Stäbchen sind, desto mehr macht sich ein kleiner Rest von „Coercitivkraft" im weichen Eisen 
bemerkbar. 
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ist die Abnahme dieser Tangenten bei dem Uebergange von den dünneren Stäben zu den 
dickeren, nämlich von 2.90 bis 2.11, wie sie sich bei dieser Spirale gezeigt hat, immerhin 
auffallend und man könnte durch sie nachgerade zur Annahme geführt werden, dass der 
geometrische Ort der besagten Durchschnittspunkte eine gegen die Abscissenaxe concave 
Curve sei, womit auch die Abnahme der Neigungstangenten bei den Versuchen mit Spirale X 
in Einklang wäre, da jedoch bei den Versuchen mit Spirale IX die (freilich wohl sehr ge- 
ringe) Aenderung dieser Neigungstangenten in entgegengesetztem Sinne stattfindet und eine 
grössere Anzahl von Versuchen dieser Art noch nicht vorliegt, so mag die Frage nach dem 
Sinne der Krümmung der fraglichen Curve vorderhand no$h dahingestellt bleiben *), indem ich 
einstweilen darüber nur soviel als unzweifelhaft ausprechen will, dass diese Curve innerhalb 
des Bereiches der ausgeführten Beobachtungen jedenfalls sehr wenig von 
einer Geraden abweicht und mit grosser Annäherung als eine solche be- 
trachtet werden kann. In sehr hohem Grade zeigt sich diess bei den Versuchen mit 
Spirale IX und X, wobei die Uebereinstimmung der Neigungswinkel 78° 49' und 79° 15', 
dann 88° 29' und 88° 3' in der That nichts zu wünschen übrig lässt. 

Ferner entnimmt man aus den Zahlen der vorstehenden Tabelle, dass die das 
Curvensystem y = f (y , x) schneidende Gerade einen desto grösseren 
Winkel mit der Abscissenaxe einBchliesst, je enger und je länger die Ma- 
gnetisirungsspirale genommen wird. Uebrigens zeigt diese Gerade in allen drei 
Versuchsreihen eine solche Lage, dass sie die positive Halbaxe der Abscissen und die nega- 
tive der Ordinaten schneidet. 

Endlich habe ich gefunden, dass bei Versuchen mit derselben Spirale aber mit mehr 
oder weniger weichen Eisenstäben, die Abscissen der Durchschnittspunkte, wie voraus zu 
sehen war, desto kleiner ausfallen, je weicher die Stäbe sind, während die Neigung der Ver- 
bindungslinie dieser Durchschnittspunkte gegen die Abscissenaxe dabei. kaum merklich geändert 
wird, so, dass also die parallelen Geraden y = ax — 6, y = ax — b\ y = ax — 6" u. s. w. 
Versuche mit derselben 
Spirale aber mit Stäben, 
die in verschiedenem Grade 
weich sind, entsprechen. 
Hat man also eine solche 
Versuchsreihe ausgeführt 
und für dieselbe die schnei- 
dende Gerade MN con- 
struirt und wiederholt man 
sodann die Versuche z. B. 
mit denselben Stäben, nach- 
dem man sie besser aus- 
geglüht hat, so werden die 
Stäbe in Folge ihrer er- 




*) Siehe die Schlussbemerkung. Seite 12. 
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höhten Magnetisirbarkeit, durchwegs schon bei kleineren Stromstärken gehoben werden und 
zwar in der Art, dass die graphische Darstellung der wiederholten Versuche eine pa- 
rallele Verschiebung jener schneidenden Geraden in die Lage M'N' heraus- 
stellt Eine solche Verschiebung gegen den Ursprung der Coordinaten tritt auch ein, wenn 
die Reibung der Stäbe in der Höhlung der Spirale vergrössert wird, z. B. 
durch Entfernung des zur Verminderung dieser Reibung bei meinen Versuchen eingeschobenen 
Glasrohres. 

Insofern mit einiger Annäherung die Annahme gestattet sein mag, dass die magne- 
tischen Momente i\ der durch die kleinsten Stromstärken x schwebend erhaltenen, also aus 
der Spirale nach unten möglichst weit herausragenden Stäbe zu den Momenten y, welche 
dieselben Stäbe bei symmetrischer Lage in derselben Spirale durch die gleichen Stromstär- 
ken erhalten würden, in einem constanten Verhältnisse stehen, führt die Voraussetzung, dass 
das Gewicht y des getragenen Stabes dem Produkte xrj proportional sei, auch zur Annahme 
der Proportionalität zwischen y und xy für die einzelnen Stäbe bei einer und derselben 
Spirale. 

Um die Zulässigkeit dieser Annahme, nach welcher der Quotient — einen von der 

*y 

Form der Spirale abhängigen aber bei derselben Spirale für verschiedene gleichlange Stäbe 
constanten Werth haben müsste, an der Uebereinstimmung mit der Erfahrung zu prüfen, habe 
ich jene Quotienten aus meinen Versuchen berechnet und bin dabei zu folgenden Ergebnissen 
gelangt. 

Werthe des Quotienten^- für 

xy 



Stab 


Spiral e 




I 


IX X 




Nro 1 


0.053 


— 







Px 


0.056 
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_ 
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0.046 


0.125 


— 




P. 


0.046 


0.119 


— 




H 


— 





0.032 




G 


— 





0.032 




A 


i 




0.029 

i 
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Man sieht hieraus, dass zwar im Allgemeinen die Werthe dieses Quo- 
tienten mit zunehmender Stabdicke abnehmen, aber so langsam, dass der 

in einem bestimmten Falle ermittelte Quotient JL bei derselben Spirale 

innerhalb ziemlich weiter Grenzen für gleichlange Stäbe von verschie- 
denem Gewichte als constant betrachtet werden kann. 

Für das Bereich der Grenzen, innerhalb welcher diese Relation — = Const oder 

xy 

xy = ■? Geltung hat, müsste deren Verbindung mit der Mülle r'schen Gleichung 
e 

y =yß arctg —%- durch Elimination von y den geometrischen Ort der mehrfach erwähnten 

Durchschnittspunkte geben und ist schon hieraus ersichtlich, dass derselbe nicht eigentlich als 
eine Gerade angesehen werden darf, wenn er sich auch innerhalb gewisser Grenzen annä- 
hernd als eine solche darstellt. 

Experimentirt man mit gleichlangen Stahlstäben von verschiedener Härte, deren 

Gewichte entweder gleich, oder so wenig verschieden sind, dass man -±- als constant anneh- 

xy 

men darf, so führen die zur Hebung der verglichenen Stäbe erforderlichen Stromstärken x 

zur Kenntniss der entsprechenden Momente y = — , aus welchen man, wie ich bei einer 

ex 

anderen Gelegenheit („Heber das magnetiche Verhalten des Stahles" im 48. Bande der 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie) gezeigt habe, die correspondirenden Härtegrade er- 
mitteln kann. 

Handelt es sich nicht gerade um die Härtegrade in dem von mir in der citirten Ab* 
handlung aufgestellten Sinne, sondern vielmehr nur überhaupt um die Nachweisung von Härte- 
Unterschieden, so lassen sich diese sehr leicht durch die Vergleichung der zum 
Heben gleichlanger und gleichschwerer Stahlstäbe erforderlichen Strom- 
stärken ermitteln; ein Verfahren welches viel einfacher und leichter auszuführen ist, als 
das in einer Abhandlung beschriebene. 

Die Spiralanziehung kann auch dazu dienen, in einem und demselben Stabe ungleich 
harte Stellen, welche gleichweit von der Mitte des Stabe3 abstehen, zu erkennen. Sehr 
auffallend zeigt sich diess z. B. wenn man einen an seinen Enden ungleich gehärteten Stab 
so in einer Spirale hin und herbewegt, als wenn man ihn nach dem Elias'schen Verfahren 
magnetisiren wollte. Die weichere Hälfte des Stabes macht sich dabei sofort durch eine 
stärkere Anziehung von Seite der Spirale bemerkbar. 

Jedenfalls bietet die Beobachtung des magnetischen Verhaltens ein 
treffliches Hilfsmittel bei der Untersuchung der Härte von Stahlst ä ben 
und lassen sich auf dieses Princip, wie aus meinen Andeutungen hervorgeht, verschiedene 
mehr oder weniger empfindliche Härteproben gründen. Welche Feinheit in der Unterscheidung 
von Härte-Abstufungen auf diesem Wege nöthigenfalls erreichbar ist, habe ich in meiner oben 
citirten Abhandlung über diesen Gegenstand hinlänglich nachgewiesen. 

2* 
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Nachträglich will ich noch beifügen, dass Rechnungen, welche ich erst nach Been- 
digung dieser Arbeit ausgeführt habe, darauf hindeuten, dass die mehrfach erwähnte, inner- 
halb gewisser Grenzen von einer Geraden wenig abweichende Gleichgewichtslinie der Curven- 
systeme y = f (y , x), von welcher bereits gesagt wurde, dass sie nach den oben angeführten 
Versuchen mit der Spirale I gegen die Abscissenaxe concav erscheint, in ihrem späteren 
Verlaufe convex wird. 

Diese Rechnungen beziehen sich auf Versuche, welche ich mit derselben Spirale I 
aber mit schwereren Stäben, als die oben angeführten, angestellt habe. 

Die Stäbe waren die in meinen Abhandlungen über die Müller'sche Formel mit P 1€ 
Nro 8 und Nro 9 bezeichneten, von beziehungsweise 81.10; 127.94 und 247.33 Grammen 
Gewicht. Sie wurden bei den Stromstärken x = 33.29; 39.33 und 47.44 gehoben, wofür 
die Müller'sche Formel die Ordinaten y = 50.82; 69.44 und 103.01 gibt. Hieraus findet 
man für die Neigungstangenten der beziehungsweise zwischen den Curven P t und P 16 ; P u 
und Nro 8 ; Nro 8 und Nro 9 liegenden Stücke der schneidenden Linie (diese einzelnen 
Stücke als Gerade betrachtet) die Zahlen 2.57 ; 3.13 und 4.09, — im Ganzen also von Nro 1 
bis Nro 9 die Tangentenwerthe 2.90; 2.34 2.11; 2.57; 3.13 und 409, welche einer Winkel- 
änderung innerhalb der Grenzen von 65 und 76 Graden entsprechen und deren Aufeinander- 
Folge, wie ich bereits bemerkt habe, eine Inflexion der Anfangs concaven und späterhin 
convexen aber immerhin sehr schwach gekrümmten schneidenden Curve anzeigt. Nähere Un- 
tersuchungen zeigen, dass diese Gleichgewichtslinie für Stäbe, deren Dicke die halbe Weite 
der Spirale nicht überschreitet (also hier mit Ausschluss des Stabes Nro 9) mit hinreichender 
Annäherung als eine Gerade bezeichnet werden darf. 

Berechnet man endlich auch noch für diese Stäbe die Quotienten-^- , so erhält man 

xy 

für P 16 , Nro 8 und Nro 9 beziehungsweise 0.048 ; 0.047 und 0051, — Zahlen, welche von 

den oben für dieselbe Spirale gefundenen ebenfalls wenig abweichen. 



AjClhSLYlg. 



lieber einen einfachen Apparat zur Demonstration des magnetischen Ver 

haltens eiserner Röhren. 



In der zweiten Abhandlung meiner Untersuchungen über die M ü 1 1 e r'sche Formel (An- 
zeiger der Wiener Akademie vom 19. Mai d. J.) habe ich nachgewiesen, dass weite Bohren 
aus dünnem Eisenblech bei Stromstärken, welche eine gewisse Grenze nicht überschreiten, 
viel stärker magnetisch werden als gleichlange massive Stäbe von gleichem Gewichte be* 
gleicher magnetisirenden Kraft, so dass solche Bohren bei gewissen Stromstärken sogar be- 
deutend schwereren massiven Stäben überlegen sind, — dass jedoch bei grösseren Strom- 
stärken die Ueberlegenheit der letzteren hervortritt, indem ja der dem Gewichte propor- 
tionale Grenzwerth des erreichbaren Magnetismus (wie ich in meiner Abhandlung „über die 
Grenzen der Magnetisirbarkeit" nachgewiesen habe) von der Form der Elektromagnete un- 
abhängig ist 

Dieses Ergebniss lässt sich mittelst eines sehr einfachen Apparates, welchen ich vor 
Kurzem construirt habe, zum Gegenstande eines sehr eclatanten Experimentes machen. 

An einem Wagenbalken (Tafel II) ist einerseits ein massiver eiserner Cylinder und 
anderseits ein zur Herstellung des Gleichgewichtes mit Tara gefülltes gleichlanges Bohr von 
grösserem Durchmesser aber viel kleinerem Gewichte — aus dünnem Eisenblech gefertigt — 
aufgehängt, und zwar in solcher Höhe, dass die beiden auf solche Art äquilibrirten Cylinder 
etwa zur Hälfte in zwei darunter aufgestellte entsprechend weite und ganz gleich gearbeitete 
Magnetisirungsspiralen versenkt sind, die mit einander auf die in der Zeichnung augedeutete 
Art mittelst einer Drahtklemme in Verbindung stehen. 

Lässt man nun durch beide Spiralen einen starken Strom gehen, so sinkt der massive 
Stab, in seine Spirale hineingezogen, in Folge seines bei dieser Stromstärke grösseren magne 
ischen Momentes; vermindert man aber die Stromstärke durch Einschaltung eines entsprechend 
grossen Widerstandes, so neigt sich der Wagebalken alsbald auf Seite des Bohres, indem bei 
kleinen Stromstärken da/ Bohr stärker magnetisch wird. — Der Uebergang aus einer Lage 
in die andere entspricht einer Stromstärke, bei welcher sich ein labiles Gleichgewicht ein- 
stellt, indem jener Eisenkern das Uebergewicht erhält, welchen man tiefer in seine Spirale 
senkt Zwischen dieser mittleren Stromstärke und Null liegt eine Stromstärke, für welche 
das Uebergewicht des Bohres über den massiven Stab sein Maximum erreicht, während das 
Maximum des Uebergewichtes des massiven Stabes über das Bohr einer unendlich grossen 
Stromstärke entsprechen würde. 

3 
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Bezeichnet man nämlich mit y = F(P,x) und y=if(p^x) die Intensitätscurven 
(siehe die beigefügte Figur) für den massiven Stab vom Gewichte P und das Bohr vom 
Gewichte p, wobei x die magnetisirenden Stromstärken und y die erregten magnetischen 
Momente bedeuten (welche Momente entsprechende aliquote Theile von denjenigen sein 
werden, welche dieselben Eisenkerne bei symmetrischer Lage in der nämlichen Spirale durch 
dieselben Stromstärken erhalten würden), so erhebt sich, wie durch meine Versuche nach- 
gewiesen ist, bei kleinen Stromstärken die Curve y = f(jp ,x) über die andere und durch- 
, y schneidet dieselbe in einem 

Punkte j&f, dessen Abscisse 
x 1 = OQ eben jene Stromstärke 
ist, welche dem massiven Stabe 
und dem Rohre gleiche Mo- 
mente y 4 =r MQ ertheilt. — 
Ueber diese Stromstärke hinaus 
verlauft die Curve y =: -F(P, x) 
über der anderen, indem sich 
beide ihren Asymptoten nähern, 
deren Abstände von der Abscis- 
senaxe den Gewichten P und 
p proportional sind. Zwischen 
dem Ursprünge und dem Punkte 
M ist die Differenz f (jp , x) 
— F (P , x) positiv und er- 
reicht für eine gewisse zwischen und x' = OQ gelegene Abscisse OR ihr Maximum NS. 
Bei meinem Apparate sind die Dimensionen folgende. Der massive Stab ist ein 
103 mm langer und etwa 14 mm dicker Cylinder von nahe 128 Grammen Gewicht, während das 
gleichlange und etwa 17 mm weite Rohr nur 24 Grammen wiegt. — Jede der beiden Spiralen 
ist 91 mm hoch, 30 mm weit und hat 144 Windungen eines 3 mm dicken TCupferdrahtes. Der 
Wagebalken ist so eingestellt, dass - bei horizontaler Stellung desselben die Eisenkerne etwa 
45 mm weit aus den Spiralen hervorragen, also mit ihren unteren Enden etwa bis zur Mitte 
der Spirale hineinreichen. - Als Stromquelle dienten zwei grosse Kohlenzinkelemente und 
als Stromregulator ein Schrauben-Rheostat oder eine Widerstandsskala. 

Der beschriebene Versuch, der bei richtiger Einstellung des Wagebalkens stets mit 
aller Sicherheit und Präcision gelingt, gestattet eine elegante Demonstration dieses instruk- 
tiven Beispieles magnetischer Sättigung mit überraschender Evidenz. 

Es wird noch darauf ankommen, die vorteilhaftesten Dimensions Verhältnisse zu er- 
mitteln, um den Apparat, der sich auch für den Unterricht sehr gut eignet, möglichst empfind- 
lich und in der Ausführung möglichst einfach und wenig kostspielig zu machen. 
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zur 



Theorie der Covarianten und Invarianten 



der binären Formen. 



Von 



©p. k Qiieiügdir. 



PRAG. 

Verlag der k. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften. — Druck von Dr. Eduard Gregr. 

1870. 



Im Nachfolgenden soll keine vollständige Theorie der Covarianten (and Invarianten) 
der Funktionen zweier Veränderlichen gegeben werden, sondern eben nur einzelne Studien, 
die zu dieser Theorie gehören. Dieselben werden in so weit in folgerechter Ordnung erscheinen, 
als das Folgende in dem Yorhergenhenden begründet ist ; eine streng systematische Anordnung 
sollte nicht obwalten. Trotz dem werden die meisten Sätze der Theorie hier vorkommen, da 
eine Hinweisung auf Bekanntes nicht zweckmässig schien. Eine ganze Eeihe der nachfol- 
genden Untersuchungen habe ich nirgends anderswo gesehen, ohne dass ich freilich damit 
behaupten kann, sie seien noch unbekannt, da ich nicht Alles zu Hand habe, was schon 
über diesen Gegenstand geschrieben wurde. Aus Schriften, die in neuer Zeit über diese 
Theile der mathematischen Wissenschaften erschienen, glaube ich jedoch schliessen zu dürfen, 
dass Vieles, was ich hier aufführe, wirklich neu ist. Die Darstellung ist so eingerichtet, dass 
auch der mit dem Gegenstande nur wenig bekannte Mathematiker sich leicht zurecht finden kann. 



§- 1- 

I. Wir wollen annehmen, f (x, y) sei eine Funktion der zwei (natürlich von einander 
ganz unabhängigen) Veränderlichen #, y, in der gewisse Koeffizienten a, 6, c, . . . überdies 
vorkommen, wie etwa, wenn 

ffa V) = %^ + 2«i xy + a 2 y 2 + b x-± : b 1 y + c„ (1) 

wo ausser #, y die Koeffizienten (Konstanten) a , a, , a 2 , 6 , 6, , c vorkommen. Diese Funktion 
habe die weitere Eigenschaft, dass wenn man in ihr 

s = mX+w'F, y = nX + n'Y (2) 

setzt, sie sich in eine Funktion von X, Y verwandle derselben Form wie vorher, in der an 
die Stelle der Koeffizienten a, i, c, . . . nur andere : A, B, (7, . . . treten, die aus jenen und 
*», m', n, n' gebildet sein werden, so dass 

f (mX + wT, nX + n'Y; a, ft, c, . .) = f{X, Y; A, B, <7, . . .). (3) 

Diese Funktion werden wir, aus Gründen, die sofort klar sein werden, die ursprüngliche 
oder Urfunktion heissen, und inskünftig, wo wir von einer solchen Urfunktion sprechen, immer 
voraussetzen, dass sie die angegebenen Eigenschaften besitze. 



Wir wollen uns weiter eine zweite Funktion 9? von x % y denken, deren Koeffizienten 
aus den Koeffizienten obiger Urfunktion, also aus a, 6, c, . . . gebildet seien, so dass wir 
dieselbe durch <p (#, y; a, 6, c, . . .) bezeichnen können. Diese Funktion habe nun die 
Eigenschaft, dass wenn man erstens in ihr x, y durch die Werthe (2) ersetzt, wodurch sie sich in 

9 (mX + wT, nX + n'Y; a, &, c, . . .) (4) 

verwandelt; zweitens in ihr für #, y; a, 6, c, . . . einfach X, F; A, B, C, . . . setzt 
wodurch man 

<p (X, F; A, £, C, . . .) (40 

erhält ; letzterer Werth gleich dem Werthe (4), multiplizirt mit einer Potenz von mn 4 — m'n sei, 
so dass also 

9>(X, F; A, B, C, . . .) = {mn 4 — m'rif 9(»wX + w'F,nX + n # F; a,6,c,.. .) (5) 
sei, wo p eine bestimmte (sonst beliebige) Zahl ist. 

Unter diesen Vorausetzungen heissen wir <p (x, y\ a, 6, c, . . .) eine Covariante der 
Urfunktion f (#, y; a, 5, c, . . .), der Ordnung ft. Die Gleichung (5) kann übrigens auch 
geschrieben werden: 

<p (X, F; A, B, C, . .) = (m»' — m'n)' 4 g> (x, y ; a, 6, c, . . .) (5') 

II Enthält die Funktion 9 die Veränderlichen x, y nicht, ist also blos eine Funktion 
von a, 6, c, . . . und so beschaffen, dass 

9 (4 2?, C, . . .) = (mn' — m'tif <p (a, J, c, . . .), (6) 

so heisst <p eine Invariante von f, der Ordnung p. Invarianten sind also blos ein besonderer 
Fall von Covarianten. 

HI. Da im Nachstehenden die Grösse mn 4 — m 4 n [die auch die Determinante der 
Substitution (2) heisst] häufig vorkommt, so wollen wir sie immer durch das Zeichen d 
bezeichnen, d. h. setzen 

mn 4 — m 4 n z=. <d. (7) 

Aus (2) folgt übrigens: 



x = n 4 x — m'y y _ m\j — nx 



4 ' 4 

Dass die Erklärungen in I. und II. auf Möglichkeiten führen, wird im Folgenden zur Genüge 
erhellen. 



§• 2. 

I. Ist <p eine Covariante (Invariante) von /", der Ordnung f*, so ist die rte Potenz 
von q> ebenfalls eine Covariante von /", und zwar der Ordnung rp. 
Aus 

9>(X, F; A,B, . . .) = JP<p{x,y\ a, b, . . .), 
folgt sofort 

[9(X, F; A, J?, . . .)? = J* [<p(x,y; a,&, .. .)]% 
was die Behauptung offenbar beweist 



EL Sind ^,^,9,,,.. Covarianten von f, von den Ordnungen p,, ft s , p,, ... so ist 

9>i V2 <Pz • • • 
ebenfalls eine Co Variante von /* und zwar der Ordnung p x + p 2 + p 3 -+- . . . . 

III. Eben so ist 

eine Covariante von /*, der Ordnung fi x — p 2 . 

IV. Sind endlich <p u g> 2 , qp 3 , . . . . sämmtlich Covarianten von £ alle von derselben 
Ordnung p, so ist auch 

wo a, ß, y, . . . beliebige Konstanten sind, eiae Covariante von f, von der Ordnung p. 
Alle diese Sätze ergeben sich aus §. 1 ganz unmittelbar. 



§. 3. 

I. Seien <P, 3* zwei Funktionen der Veränderlichen x 9 y und man bilde die Grösse 

d'& yy r D r D r qr r(r— 1) D r <E d T W D^> D^F 

DäT 'lif~~1 Ix^ly ltf-*lx "*" 1 72" Da;'-^/ äy^&r» ' ' " ' ± ty* "d^" ( ' 
deren JBildungsgesetz aus den angegebenen Gliedern ersichtlich ist ; ferner verwandeln sich 
* (*, y), V (*, y) durch die Substitution (2) in & x (X, F), 5^ (X, F), welche Grössen 
wir durch n *F t bezeichnen. Dann behaupte ich, die Grösse (8) verwandle sich durch 
dieselbe Substitution (die natürlich erst nach vollzogener Differenzirung vorgenommen wird) in 
1 p^ D^P t _r^ ^®, D r 5 r (r —l) D'«^ VW^ 






> |_DX' DP" 1 dX'-^Y ZY'-^X T 1 ."2 DX r " 2 Dr 2 dY*-*dX z 

**' ^l. (80 



or r dx* 

Hier ist begreiflich r eine positive ganze Zahl. ' 

Natürlich ist hiemit behauptet, (8) und (8') seien gleich, in so ferne #, y ; X, Y durch 
(2) zusammenhängen. 

IL Um die Behauptung zu beweisen, beachten wir, dass vermöge (2) x, y als Funk- 
tionen von X, F, und umgekehrt, angesehen werden müssen. Daraus folgt aber sofort 

Z*F ( D D V— <*r 3 D \« _ 

DXr— <OF« Vda 5y ' * D# ' Dy J ' 

wenn man in der Entwicklung der zweiten Seite die Potenzen vou D#, dy (in den Nennern) 
ansieht als Forderung einer bestimmten Anzahl von Differenzirungen. 
Aus diesem (bekannten) Satze ergiebt sich hier: 

V&i DM^ _ r_ y$ x 3'g y , D r * 2 D r $*; __ 

DX r dY r T DX^DF dY r ~ l d~X ■" — TF r " DX r — 

\2x ' Dy J V Da? x Zy ) 

1 VDy 3x -J y^x l dy J x Zx ' dy / v^ dy J 



, r(r—l)(2 . 3 y-*f 3 , , 3 ,\* ( 3 , , 3 A^rj . 3 \« 

1 . * V3ä ' 3y J V3* ' 3y ' \dx ^3y -J V3a; ' 3y J (IQ) 



— V3a: ' 3y * * 3# ' 3y J 

Entwickelt man dies Alles, so erhält man eine Reihe Glieder, deren allgemeines heisst 

3 r d r7 P 

wo u, v je gleich o, 2, £,..., r sein können. Die Gesammtzahl dieser Glieder ist somit 
(r + 1)*. Die Grösse A Ut T hängt einzig and allein von m, m', », n' ab, ftfeftf ofao unver- 
ändert, welches auch die Funktionen $, 9* sein mögen. Daraus folgt, dass wenn man für 
<2>, V Funktionsformen wählt, bei denen alle (r + I) 2 Glieder einzeln auftreten, d. h. keine 

der Formen 

3 r 3 r *F 



3£ r - u 3y u 3y r - T 3^ 

mit der andern zusammenfällt, oder für sich Null ist, man aus jeder solchen Wahl A+, T er- 
halten muss. 

Diesen Bedingungen genügen 

O = e* + ** !P = e** + ^ 

da jetzt 

3 r 3 r yr 

3z r -°3y u 3y r " T 3x T K 

In diesem Falle ist aber die zweite Seite in (10) : 

(am + bn)' (am 4 + ßn') T <P*P — - (am + 6n) r - J (am' + bn 4 ) {am 4 + /Jn')'- 1 (am -+- ßn) 4>W 

+ T -T~-p- ( am + &*) r ~ 2 («w' + &*') 2 (am' + ßny- 2 (am + /Jn) 2 «V— .... 

± (am' -j- bn 4 ) r (am + /Sn) r *?F 

= [(am + bn) (am 4 + /Jn') — (am' -f- 6»') (am + /Sn)] r *^ = 4* (aß — aJ) r #3*. 
Hieraus folgt, dass nur diejenigen Grössen A», T nicht Null sind, welche den einzelnen Glie- 
dern in der Entwicklung von 

(aß — ab)* 
entsprechen, alle andern aber wegfallen. Diese Glieder sind 

a'ß' — --a t - 1 ß r - i ab + r ^^- ar-*p-*a*b* — + a r b\ 

so dass 

und mithin nur 

A u , r _u (u zz o. I, . . ., r) 



nicht Null ist Demnach allgemein 



3'^ 3*3* r 3'^ D r ^ D r * x 3 p *P»i 



3X' DP 1 dX*-*dY dY^dX DP 31' 

wodurch die aufgestellte Behauptung erwiesen ist. 

III. Sind die 90 eben betrachteten Funktionen <P, 3? beide Covarianten derselben 
Urfunktion f (§. 1, L), so ist auch die Grösse (8) eine Covariante derselben Urfunktion, und 
zwar der Ordnung [i + v -}- r, wenn # von der Ordnung f*, W von der Ordnung v ist. 

Es ist (§. 1, I.) 

* (X, Y; A, B, C, . . .) = J*<P («, y; a, ft, c, . . .) = ^<P X (X, 7); (12) 
^(X, T; ^ JB, C, . . .) = ^!P(s, y; a, &,*,...) = J*^ (X, T). 
Ist nun die fcrösse (8) gleich ^,(x, y; a, &, c, . . .), so ist nach (8') 

DX' DP i 3X^3 F SF^X ^ ' ' ' # — 3P 3JP "" * l ' y ' ' ^ e »""> l"' 
Aus (12) ergibt sich aber sofort, dass die erste Seite gleich 

jr + v * (*, T; 4 J9, C, . . .) 
ist, so dass also 

* (X, F; .4, B, C, . . .) = 4* + * + ' 1> (*, y; a, 5, c, . . .). (14) 

Damit ist die Behauptung erwiesen. 



§. 4. 

* 

I. Haben $, V dieselbe Bedeutung, wie in §. 3, I, so verwandelt sich 
dx* l Dy -/ 1 dar-^dtf \ZyJ dx ~* 1 .2 3^-%» \dy ' l Sa; J 

± *y \zx) 

durch die Substitution (2) in 

i r y<p t ra^y _ j^ y$ x ray x y-* dv x r fr— j; y^ ^y^^^^A* 
A' hx' kzyj i sjst'-^f UrJ dx + *.* ox^ar* larj laxJ 



wo naturlich <P M ^ dieselbe Bedeutung haben, wie in §. 3. 
Wie in (10) ist die Grösse (15) gleich 

f d t «> Y--* f S3r , . a^ ,y 



8 






ztl-r" * *r ^~ * J*- l-s— "•+-=— »I. 



(16) 
ry ' ' ?x ?y '' , * 

Entwickelt ou dies nieder, so erhält man eine Bdhe Glieder, dem allgemeines het&st 

**•' 2«r < ?y J VäyJ' 

wo «, v gleich ö, 1, 2, , r sein können. Aach hier ist J«. v von der Form der Funktionen 

♦, V ganz unabhängig, wonuxs dasselbe folgt, wie in §. 3, IL 

Setzt man also wieder e** + *ar f <^* + '* fir ♦, *; so ist 

und die (16) ist wie in §. 3: 

z* (aß — «6/ •!* 
Hieraus folgt unsere Behauptung ganz wie oben. 

IL Sind wieder *, ¥ Covarianten derselben Urfanktion f % und zwar von den Ordnungen 
m r, so ist auch (15) eine Co Variante tou f, und zwar der Ordnung p + r v -r- r. 

Die Gleichungen (12) gelten naturlich hier wieder und wenn i % 15) gleich ♦ (x, y; 
o, 4, c, ....), so ist 

"sxH-arJ ~T äxk-r Wr) ?x +± -y^ (*x) = <*♦'*■;*•.' •)• M) 

Da nun nach (12) 

so ist die erste Seite von (17) gleich 

-l-fi- ♦ Ä T; J, I*. C, . . .) 



so dass 

* (X, F; ^ jB, C, . . .) = ^ + r * + r * (x, y ; a. 6, c, . .), 
was die ausgesprochene Behauptung erweist 



§ 5- 

L Ist in (8) * = V, so wird diese Grosse Null für ein ungerades r; für ein gerad 
r = 2s verwandelt sie sich in 

[2*<P ?** _ 28 d u <P 2*4 + 2s (2s— 1) 2 U <P 0»'» _ 

~?x* 2jj» y ?x*— *2y djf— l dz 1 . 2 2x* %* ay^-'Dx* 



— y yy ~ * ?x» ?y sy* s> j* 
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Ist also <P eine Covariante von f, der Ordnung ft, so ist (§. 2, IV) 

ebenfalls eine Covariante von / der Ordnung ^ + 2s. Hiebei ist zu beachten, dass die 
Koeffizienten von (18) die Binomialkoeüuienten der Potenz 2$ sind (mit wechselnden Zeichen) 
mit Ausnahme des letzten, der nur die Hälfte eines solchen ist. 

II. Setzt man in (18) <t> gleich der Urfunktion f selbst, wo also ft = o, so liefert 
diese Formel sofort eine Covariante von f von der Ordnung 2s. Dass diese dann wieder benutzt 
werden kann, um in (18) oder (8) für <P gesetzt zu werden, während in (8) 3* etwa f sein 
kann, versteht sich von selbst. Damit ist sofort die Möglichkeit gegeben, von f eine unendliche 
Menge von Covarianten zu bilden. 

III. Setzt man in (15) $ = 5^ so ergibt sich 

dtf Vty" J T Idar^dy V Zy ) Zx *~ 1 . 2 dx*~ 2 dy* \dy) Vfo) ~ ' ' * 

, z r & rdOy „ nx 

welche Grösse also ebenfalls eine Covariante von f ist, wenn eine solche, und zwar von 
der Ordnung (r + 1) p + *\ wenn # von der Ordnung ft ist. 
Für r = 1 ist (19) übrigens Null. 

IV. Setzt man in (19) <P gleich f selbst,' so erhält man eine Covariante von /", der Ord- 
nung r, die nun selbst wieder weiter benützt werden kann, wie in II. angegeben. Damit 
ergeben sich weiter unendlich viele Covarianten von f. 

Die Verbindung der beiderlei Formen führt dann abermals zu neuen Covarianten. 

V. Ereignet es sich, dass in den so erhaltenen Covarianten die Veränderlichen nicht 
mehr erscheinen, so ist man zu Invarianten gelangt. Wir werden hierauf nicht immer besonders 
aufmerksam machen. 



§. 6. 

I. Sei die Urfunktion f eine ganze homogene Funktion von #, y des Grades r, so 
wollen wir sie darstellen durch 

f (*, y) = a + y a x x*~* y + T ( J~^ a % a?-* jr + ..... + a t y*. (20) 

Durch die Substitution (2) wird sie noch immer eine ganze homogene Funktion von 
X, Y des Grades r bleiben ; ihre neue Form sei 

f x (X, Y) = A X + y Ä, JP~* 7+ r fr~^ A t XT-* Y* + + A t Y<. (20') 

Nun ist 

£ (X, Y) = f (m X + m' Y, n X + n' 7), 
und wenn mX = f, nX = ij, f (£, rj) = ^, nach dem Taylorschen Satze : 

2 
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f 1 «D = # + ^(ij-«'+-! r i.') 1 * 
+ 



Aber 



* = f (mX, nX) = X* f (m, n), 

3* _ 3 f (mX, nX) _ 3 f (m, n) 

3* — 3 (mX) - A 3m ' a * "• W *' 

so dass 

4, = f (m, *»), yi,= (^ »' + -^- n') /• (m, n), f y^ J, = 

IT* (4 «' + £ "0' ' 0». •* • < 21 > 

woraus sofort 

«•£ + «'£=<"-) 4 + . • < 22 > 

£a ist übrigens 

f x (X, J) = X* f («, n) + P-ir(lm'+l »')* f (*») + 

welche Gleichung aus 

ft (X, T) = a (mX 4- m'Ty + -y % (mX ■+• m'J)^- 1 (nX + n'7) -+• 

sich unmittelbar ableiten l&sst Aus (a) ergeben sich dann die (21). 
II. Eben so ist aber auch 

MX, I)= Y< f (mW + Y-*X (± m + ±. n)' f « «0 + 
+ _A_ r ^jp(_i. m + £_ tt )V (m<, «0 + 

A t z=f (m', nO, y ^»-i = (jjjjir *» + ^ *») f (m', n0, 



woraus 



woraus 



oder 



dm 4 3n' v ' ^^ ' 



»SF*" £ = •*-»• W 



I 
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HL Aus (20 folgt 

(am' — m'n) X = n'x — m% {rnn* — m'w) F = my — nx. 
Betrachten wir hier nun x, y als Konstanten, und also, X, F als nur von m, m' n, * # 
abhängig, so erhalten wir: 

1 Dm ' Dn ' 

n'F+^U = y, -m'F+z/^=-.a?, 



woraus 



Ganz eben so 



ä DX . . DX _ , DF . , DF _ y __ v 

m' ^-^ + * -^r == ö » w ä H n -*— = — X (23) 

Dm ' Dn ' Dm dn v ' 

3X . 3X v 37 . "J7 A /ftOA 

m w + n lw = - *i w w + » l^r = «■ (230 



dm' ■ Dn' ' Dm' ' Dn' 

IV. Weiter ist, wenn /j die Bedeutung in I. hat: 

dm ~ DX Dm r DF Dm " r Dm" 
wo also -p- den totalen Differentialquotienten von f L nach m bezeichnet, in so ferne eben m 

df 
in X, F und den A enthalten ist, während -£- nur darauf Bücksicht nimmt, dass die A auch 

m enthalten. 

Natürlich eben so 



df x _ df, ^X D/\ 3F tf^ 



dn ~ dX dn l dY dn l dn 
Wegen (23) und (230 folgt hieraus 

dn ^ dn DF ^ Dm dn * 

m ^ + n *7-~ r -DX + m D^ + n ^' 

V. Man findet ferner 

m 5T + * "ST = - X ' m l^ + n ÜT = 0; v 
, « ^ , ZX A , ZY , . ZY _ v f ( 25 > 

woraus dann wie oben: 



m ^ + n "^r- X "äX +m äüT + tt 3» » 

«^i -w^> --F^+W VL.+. n '.?/!- 



(6) 



dm' ^ dn' ~~ 37 ' Dm' ' Dn' 

Die in IV und V entwickelten Beziehungen werden uns später von Nutzen sein; sie 
sind übrigens ganz unabhängig von den in I aufgestellten Bedingungen der Homogeneität, 

d. h. gelten für jede Funktion /", die sich in f t umwandelt 

2* 
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Ist jedoch f x eine homogene Funktion des Grades r (in Besig auf X, F)> so ist 

A DX + r Tz - r f l ' 
nnd die (26) geben 

dm dn dm 4 dri #1 Dm D» Dm' ' dn 4 

Es liegt jetzt nicht in unserm Interesse, diese Beziehungen weiter zu verfolgen. 



§. 7. 

I. Sei $ (#, y) eine ganze homogene Funktion von x ) y des Grades s, und überdies 
eine Covariante von f {x, y) der Ordnung ^ sei weiter *P (x, y) ebenfalls eine Covariante 
von f (#, y), der Ordnung v. 

Entwickelt man nun die Grösse 

dV «. , D3* 

nach Potenzen (Produkten) von | und 17, so sind die Koeffizienten der einzelnen Potenzen 
(etwa von | a rfi) je Covarianten von f (#, y). (Dieser Satz rührt von Hermite her.) 
Sei 

tx = x', iy = y', 

so ist (27) gleich 

^ ,y;T Dy' ' dx dx 4 ' dy 

. 1 p 2 *(*',y') ^(W? o -a'g^yQ^agag ; a'^yO „if^n 

"'"i.jL Dy' 2 ^ VDa^ ' Da'Dy' n Ix dy^ dx 42 n vpy/ J 

"r • • • • 1 
eine Reihe, deren allgemeines Glied, wenn d> (#', y') durch #' bezeichnet wird, heisst: 

7777 L Dy" VDxJ - I Dv"- 1 ^^^ Dy" 1 775 ~ Dy lr - 2 D'aHDtf J l'äyJ 



•l**-'-s7''*+*-sr) (27) 



dy' r ^dxJ 1 dy 4t " l dx 4} < dx J dy ' 1.2 Dy"- 2 D^*vDa;y * Dy 

Nun ist # (2, y) eine ganze homogene Funktion, so dass 

* K ' y; ' Dy"- U Dx' Q * . Dy r - J D# ö ' 
mithin obiges allgemeine Glied 

1 . . r [_ Dy r IDa J i Dy'- 1 Dx Ux J Dy + ' " " — dx' { dy ) J * ' " 

Somit ist, nach (15), der Koeffizient von f 8 - - * ff wirklich eine Covariante vonf(x, y). 
Doch wird man beachten, dass nothwendig $ als homogen vorauszusetzen ist. Dass $ auch 
eine ganze Funktion sei, muss nur angenommen werden, wenn man die Entwicklung als 
endliche ansehen will. 



•(-££) «> 
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II. Nach §. 4, II ist der Koeffizient von |"~ r i? r (r = o, ;, . . ., «) eine Covariante 
der Ordnung p + rv+r. 

Ist 9* ebenfalls eine ganze homogene Funktion von x, y, vom Grade t, bo [ist der 
fragliche Koeffizient gleichfalls homogen und ganz, und zwar vom Grade $ — r+r(t — l}zz 
8-{-rt — 2r. 

Man sieht, dass obiger Satz weiter nichts ist, als eine Art Zusammenfassung einzelner 
Fälle des §. 4. 

III. Setzt man in (27) £ = 0, so erhält man in der Entwicklung Mos das Glied mit 17% 
das gleich 

ist 

Daraus folgt : 

Ist beschaffen wie in I, eben so W^ so ist auch (28) eine Covariante von f, der 
Ordnung p+sv-{-$. 

Ist 

(x, y) = a *• + i a, a-i y + * ^~ J) a 2 a-* y 2 + ... + a. y% (29) 

so ist (28) 

Mv'" a *M ^ + -T^^ a ^V IteJ — ••±*UJ' (30) 

welche Grösse also eine Covariante von f ist, der Ordnung p + sv + s. 

IV. Ist * selbst die Urfunktion, *P eine Covariante von 4>, der Ordnung v; so ist (30) 
eine Covariante von (29), der Ordnung s (y -j- 2). 

Für V = ergibt sich aus (30) eine Covariante von (29) der Ordnung s, homogen 
und ganz in x, y, des Grades s (s—1). 

§. 8. 

I. Ist in (8) 3* eine ganze homogeoe Funktion des Grades r: 

W(x, y) = a z*+y a, x^y+ T ^~*> a 2 x*~* y* +. . . + a,y, (31) 

so ist 

— =^N).,ia ri — =rH)..Ja M p.,j- =r(r-i)...la . 
Demnach ist die Grösse (8): 

r(r _i)...i|a r __ T ^ l - 5 ^ 

Hieraus ergibt sich dass wenn (31) eine Covariante von f ist, der Ordnung v, überdies 
auch 4> eine solche der Ordnung p, die Grösse 

1*0 r 7f0 r(r—l) V0 &0 , 

a 'W~^ ai W^+~*~7T- a * zj£v&- '•[' ±a '^F (32) 

«ine Covariante von f ist, der Ordnung fi-f v + r. 
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EL Sei nun «och noch 



•180 



3*0 

= r (r—1) lb 



n x -, - r— o» 



Daraus folgt dann, dass 

a 6, — y a x fe^. t + r j"^g «» J r-2 — ± Or &„ (34) 

eine Invariante von f ist, der Ordnung p + v + r - 

m. Ist 5 1, = #, also a. = J„ so ist für ein ungerades r die (34) Null. Für ein 

gerades r — 2s ergibt sich, dass 

* i ** (ä— i . 1 2s {28— i) . . . (H-i) , x. /orN 

a a 2 , - y- % a*-i H ^ 2 a % a»_ a — . . . . ± — ^ ^ ^ — - («.)* (35) 

eine Invariante von f ist, der Ordnung 2 Qi + s), wenn (31) der Ordnung p ist (r = ^s). 
Ist f selbst gleich #, d. h. 

f = a ^ + yaA ! y+ * f *7 J) «, a*"" y' + . . . . + «***, (36) 

so ißt (35) eine Invariante von (36), der Ordnung 2s. 

IV. Ist in (8) * = V % jede eine homogene ganze Funktion in x und y des Grades 
2s + 1, und überdies r = 2s % f = <P, so ist die (8) eine homogene ganze Funktion in x und 
y des zweiten Grades, die übrigens auch des zweiten Grades in Bezug auf die Koeffizienten a ist. 

Daraus folgt, dass jede homogene ganze Funktion in x und y von ungeradem Grade 
eine Covariante besitzt, die eine homogene ganze Funktion zweiten Grades ist (der Ordnung 2s). 

V. Benützt man diese neue Covariante in (18), indem man sie für das dortige <P setzt, 
und 2s = 2, so erhält man eine Invariante vierten Grades (in Bezug auf a , a lf . . ., a^+i). 

Demnach hat die in IV betrachtete Funktion nothwendig eine Invariante vierten Grades 
(der Ordnung 2s -f- 2). 

VI. Für 

* = a x* -+• 3 a x x % y -f- 3 a % z y* + o 3 y 3 (37) 

ist in IV zu bilden 

dx 2 dy 2 V Zxty ) 
Dies liefert 

(a a t — a^) x 2 + (a <% — c^ a % ) x y + (a x a 3 — a*) y 2 (38) 

als Covariante von (37), der Ordnung 2. 

Dann erhält man in V: 

4 (a a 2 — a x 2 ) (a x a, — a 2 8 ) — (a a 3 - a x a 2 )* (39) 

als Invariante von (37), von der Ordnung 6. 

VII. Setzt man in (19) für $ die (33), so ergibt sich, dass 

6 ° lä*J ~ T ^ ~** + "T^" M^-J UrJ ~ " ' • =*= *' feJ (40> 
eine Covariante \on f ist, der Ordnung (r + *) P + r i wenn ( 33 ) ^ er Ordnung p. 
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Ist f = <P, bo ergibt sich, dass (40) eine Covariante von *, d. h. von (93), und 
zwar der Ordnung r ist. 
Ist 

# =r 6 *» + 2 6, * y + b t y\ 
so ist (40): 

(V i a - o V) x* + 2 (6 6, *, - V) *y + (5 6,« _ V M **, 

«ine Covariante vorstehender Funktion, der Ordnung 2. 



§. 9. 

I. Sei 

(x, y) = a a? + a L x r ~ l y -f a 2 ä*- 1 y* -+• . . . -f- o* y* (41) 

und a n «j, . . ., « r die Wurzeln der Gleichung <P = 0, d. h. also, es seien 

x = a x y, s = a % y, , a: = a r y (42) 

die aus dieser Gleichung folgenden Werthe. Dann ist 

#foy) = »o (*— «i y) (*— «2 y) Mry). (43) 

Es verwandle sich nun <P durch die Substitution (2) in <P L (X, Y), so dass 

<P, (X, F) = ^1 X' + ^ X'- 1 T+ . . . . + A t Y'. (41') 

Die Wurzeln der Gleichung * t = finden sich aus x = ay, wenn man (2) einsetzt,, 
d. h. aus 



mX + m'Y= «(nX + n'F), X = — — F. 

v ' ' m — an 



Desshalb ist 



*.<* D=A [l-^=? '] [*" **=£ ']•••[*- S 1 4 («0 

II. Wir betrachten nun die Grösse 

!>=(«, — a 2 ) ( a i — a a) • • • («i — «0 («2 — Oj) ... («2 — <*,) (ar-i — «r), (44) 

d. h. das Produkt aller Wurzeldifferenzen von * = o. Diese Grösse D ist jedenfalls eine 
gewisse Funktion der Koeffizienten a , a ,,..., a,. Sind 0,, . . ., A die Wurzeln von d^ = 0, 
so ist natürlich 

D' = (ß x -ß 2 ) (A —ßj .. . 0», -A) (A~A) (A-A) ■••<&-«•.-• (A-i-A) (440 
dieselbe Funktion von ^1 01 -4 n . . ., A r . Aber 

A — A = — — z~z — — tzt~ = ^ 



t» — a 8 n m — a T n (w — a t n)(m — a f n) ' 

da ferner in (43) x — ay zu 

wX + mT— a(nX+n'7)=(w- an)X— (an'— m^Yzzfm— an)\x — ^^- f]. 

vrird, so ist offenbar 

<4 = a (m — a t n) (m — «j n) . . . (m — a, n), (46) 

^wie dies auch aus (21) folgt 
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Hieraus folgt, daas in (44') 



2), _ J-^J^ - ( g 1 ~ "*) ( g l "" *») • • • («1 — g r) K — g 8 ) ■ . . (« 2 — «r) ■ ■ ■ (tf,-i — «,) 

(*» — a, w)(m — a 2 w)(w — a l n){m — a 3 «) (m — «r-in) (w — a t n) 



r (r—1) 



(w — a l n)*- 1 (m — a 2 w)*- 1 . . (m — « f w)'- 1 V ^4 7 ' 



also 



r fr-Jf; 



A^&zzJ 2 a^D. (46) 

Diese Gleichung sagt nun aus, dass a Q x - x D, d. h. 

«O*"* («1 — a 2 ) • • • («1 —«r) K — «3) • • • (*2 — *r) («r-l — «r) (47) 

eine Invariante von (41) ist, der Ordnung — ~ — -. 

Die Grösse (47) verwandelt sich nämlich, wenn man a , . . . , a T durch A , . . . , A x 
ersetzt, in 

A^iß, - A) ■ • ■ 0» i -fr) (ß t -+—ß*)=A *-*D\ 

woraus dann, wegen (46), sofort die Behauptung als richtig erkannt wird. 

III. Setzen wir 

<p (x) n a Q x T ^-a l a?~ l + . . . + a r =r<&(#, 1), (48) 

so ist 

<p(x) = a (x — a l ) (x— a r ), 

also wenn q>' (x) = —~ — : 

^'(«i)^'^) • • • 9'(«r) = a r ( a |— a 2) 2 ( Ä l Ä l) 2 •••(«! — «r) 2 • • • 

r (r—1) r (r— T) 

«0 

Demnach ist (§. 2) 

a I r - 2 9'(a,)y'(a 2 ) . . . eine Invariante von (41) der Ordnung r(r — 1). 
Ist somit 

Vl (x) =A JP+A t X- 1 + .. + A 2 =A (X- ß t ) (X- ß 2 ) . . . (X- ß t \ 
so ist 

^o'- 2 ».' tfi) 9>i' <Ä) • • • 9' (ft) = * ('-V «o r ~ 2 9>' («i) <P' («2) • ■ • 9' («0- 0«) 

IV. Bekanntlich ist a 2p ~ 2 D 2 = tf die durch Elimination von #, y aus 

m (*, y) m (*, y) (B0) 

hervorgehende Gleichung (zwischen a , o 11 . . .Ot). Da nun a r - x D eine Invariante von (41) 
ist, so ist auch (a^D) 2 = a **- 2 D 2 eine solche, und zwar der Ordnung r {r—1). 



1 
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Die fragliche Gleichung ist übrigens dieselbe, wie die aus 

tp (x) = ö, <p' (x) = (500 

durch Elimination von x hervorgehende. Die eben bezeichnete Invariante heisst bekanntlich 
auch die Discriminante von 0. 



§. 10. 

I. Es haben wieder # (z, y), <p (x) dieselbe Bedeutung, wie in §. 9, überdies sei V (x, y) 

eine homogene Funktion von x und y, welche zugleich eine Covariante von & sei, deren Grad 

höchstens r—2 sei, und 

V (x, 1) = * (x). (51) 

Wir wollen nun zwischen den Gleichungen 

<p (x) = 0, * g>' (x) — 1>(x) = (52) 

die Grösse x eliminiren, d. h. also x durch z in <p (x) ersetzen mittelst der Gleichung 

z = -Vrs , (520 

g>' (x) v ' 

wodurch die erste Gleichung (52) zu 

# + Az*~ 2 + Bs'- 3 + + K = (53) 

werde. Dann sind -4, JB, . . . , K Invarianten von (41). (Vergl. Hennite: Sur T6quation 
du b™ degr6, §. V.) 

II. Bevor wir den Satz erweisen, haben wir zu zeigen, dass die Form der Gleichung 
(53) richtig gewählt ist, d. h. dass dieselbe eine Gleichung r ten Grades sei, in' der das Glied 
s*~ l fehlt. 

Nun hat aber die Gleichung <p (x) — nur r einzelne Wurzeln, d. h. es folgen aus der 
ersten Gleichung (52) nur r Werthe. Daraus folgt dann sofort, dass auch z nur r einzelne 
Werthe haben kann, womit gerechtfertigt ist, dass wir (53) vom r ten Grade annahmen. 

Die Werthe von * seien * lf . . . , 4, so ist 

_ #>(«,) 

Da nun der Koeffizient von z'- 1 gleich der Summe — (z x + . . . + * r ), so ist derselbe 

Z » («») 

8=1 

welche Grösse, da ty (x) höchstens vom Grade r — 2 ist, Null ist. (Vergl. etwa meine Diffe- 
rential- und Integralrechnung, 3 Aufl., §. 32, IV.) Damit ist die Form (53) gerechtfertigt. 

III. Wenn weiter A, 2?, . . . , K als Invarianten von $ erklärt werden, so ist also zu 
beweisen, dass z. B. A eine Funktion von a > . . . , a t sei derart, dass wenn man für letztere 
Grössen A^ , . . . , A t (§. 9, I) setzt, der neue Werth von A gleich sei dem früheren, multi- 
plizirt mit einer Potenz von 4 = mn' — tw'n. 

Zunächt bemerken wir, dass die erste Seite von (53) identisch ist mit 



(,-.^>)(,_*^)....(,_*iÖ), 



3 
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woraus sofort folgt, dass A, B, . . . , K unter der Form von Brüchen dargestellt werden 
können, deren Zähler sich aus 

* K), ...,*(«,); g>' Oi)i ,9' («r) 

bilden, deren Nenner aber allen gemeinschaftlich und gleich 

¥>' («i) 9' (* 2 ) ■ • • 9>' («r) 
ist. Gibt man überall in Zähler und Nenner den Faktor a r ~ 2 zu, so ist also, wenn 

R = a *~ 2 <p' («J 9' (a 2 ) ... 9' (a r ) , 

die Gleichung (53): 

r + Ä ,,-* + #3_ ,_ + . . + Ä _ ^ (6 g 

wo. nun ü bereits Invariante von d> ist, der Ordnung r (r — 1) (§. 9, III). Es bleibt also 
nur noch zu zeigen, dass D 2 , . . . , T) T ebenfalls Invarianten von & sind (§. 2, III). Dabei 
soll D\ der neue Werth von D. sein, wenn man in letzterer Grösse a ,...., a t durch 
1***1 r ersetzt. 

IV. Um nun den eigentlichen Beweis (nach Hermite) zu führen, wollen wir statt (52) 
die Gleichungen 

& (z, y) = 0,z d - — yV(x, y)=zO (54) 

x 
betrachten, welche beide homogen sind, und aus ihnen x und y (eigentlich - ) eliminiren, 

wodurch wir wieder zur Gleichung (53') gelangen. 
Nun ißt aber identisch 

x - — h y-~- = r *, 

dx ^ * ty ' 

so dass die (54) auch heissen können: 

x - + y — =0, *- y *P = , 

dx J Dy ' ta y ' 

aus denen sich sofort ergeben: 

t^ x ~yW=0^*- + xW=0, (55) 

aus welchen Gleichungen durch Elimination von x und y abermals (53') hervorgehen muss. 
Wir wollen nun in (55) an die Stelle von x, y, a , . . . , a t setzen X, F, A^ , . . . , A T , 

wodurch — ,t-zu ^x ' Vy wer( * en - Bezeichnen wir V durch W (x, y ; a , . . . , a r ) , und 

9 1, (X, F; -4 , . . . , u4 r ) durch *P| , so ist 

V, = ^V, (56) 

wenn p die Ordnung von V ist. Die (55) sind nun, wenn wir Z für * setzen: 

Z DX - ^ = , Z ^ -f X^ = O, (550 

und wenn man X, F zwischen diesen Gleichungen eliminirt, so muss wieder (53') erscheinen, 
wenn dort *, a , . . . , a t durch Z, A , . . ., A r ersetzt sind. So erhält man also 

* + ifc z ~* + b^ -8 + + S = ° ' (53 '° 

wo .R' der neue Werth von B ist. 
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Setzen wir nun in (55') 



x= n'x-tn^^ Y= my-nx ^ (§ L) ^ 

und eliminiren dann x, y, so erhalten wir natürlich dasselbe, als wenn wir vorher X, Y eli- 
rainirt hätten, d. h. die (53"). 

Durch die Substitution (2') verwandelt sich aber <P t in <P % und wegen (56) 5^ in 
4^ W\ ferner ist 

DZ Zx ty lY Ix ly 

so da ss also die (55') sind: 

„( 3# . dO \ my — nx ^ m 

y l (55") 






dy 

zwischen welchen Gleichungen x, y zu eliminiren sind. Wir multipliziren die erste dieser 
Gleichungen mit n\ die zweite mit n und subtrahiren; darauf die erste mit m\ die zweite 
mit m und subtrahiren abermals. Dadurch ergeben sich: 

Z4 . y4pW= 0,Z 4^- + x4t*W=0, 

oder 

Z DG> Z d<P 

Dies sind aber die (55), wenn man dort 

setzt. Demnach entsteht aus (550 durch Elimination von X, Y [d. h. aus (55) durch Elimi- 
nation von #, y] die Gleichung (53'), wenn man dort nur z nach (57) ersetzt, d. h. die Gleichung. 

ü Jti li 

Da dies somit die (53") ist, welche ja aus (550 entsteht, so ist 

B' B ' ' B' B 

woraus sofort hervorgeht (§. 1), dass 

A A A 

Invarianten von * sind, der Ordnungen 2 (fi — 1) , 3 (fi — 1) . . . . , r (f*— 1). Da nun B bereits 
eine Invariante der Ordnung r (r— 1) ist, so sind also 

D 3 , D,, . . . . , D, Invarianten der Ordnungen r (r — 1) -+• 2 (fc — 1), 
r (r-1) + 3 fc*-l), . . . . , r (r-l) + r fo-1). (§. 2, III). 
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§. 11. 



I. Es lässt sich das in §. 10 Gesagte noch verallgemeinern. 
Sind 

<P\ (*i Jf)»ftfey)f ••» 9. («i V) (58) 

ganze homogene Funktionen von x, y, höchstens vom Grade r—2, and überdies Covariantea 

von # (§. 9, I), von den Ordnungen 

Pi , P« , P. ; (58') 

sind weiter 

AiA. iA (59) 

willkürliche Eonstanten, und man setzt 

Ci9i+Afc + +A9. (60) 

an die Stelle von V in (55), so ist allerdings 3* keine Covariante von #, ausser wenn die 
(58 y ) einander gleich sind; in der durch Elimination von x, y hervorgehenden Gleichung in 
z wird aber immerhin s*- 1 wegfallen Die D 2 , . . . , D r enthalten jetzt die (59) ; B ist frei 
davon. Die (550 bestehen jetzt wieder, und daraus folge (53"). 
Die (5 5") heissen jetzt 

Z ( W S +W ^)-— 5~ [^^ *i+A^ t % + — + A^*]=o, 

woraus 

Z S ~ y [ ßl Jll ~* »1 + • ■ • ■ + A ^ "* 9.] = ö f 

Z Ä + x [ßi t* 1 " 1 9i +..-. + A ^ ~' 9.] = Ö, 
welches die (neuen) (55) sind, wenn man die (59) durch 

ß L *x~\ ß 2 J*- 1 , ,H J*-* (590 

ersetzt. Dann verwandelt sich also z in Z. 
Ersetzt man also in der aus 

*- D y-y(A?i + ...+A?.) = 0,*— + *(A*i + --- + A».) = (61) 

entstehenden Gleichung 

zt + 5 * r ~ 2 + **-■ +•••+*=*, (62) 

d. h. in E 2 , . . . , E t die ß^ , . . . , 0, durch (590, so erhält man 

Z'+ -£ &* + §,' *-» + . • + -fr = 0, (620 

worin I? 2 ', . . . , E T \ B 4 aus 22 2 , . . . , E C) B entstehen, wenn man a , . . .., a t durch A 0% ... y A* 
ersetzt, indem die (620, welche der (53") entspricht, aus den (neuen) (550 entsteht. 
Da B frei von den ß ist, so hat man 
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Ist ferner 

JOn _ ^ («Q i ■ • • • < Ar ; ßi , - . * . , A) 

24 1 (a , a r ) 

so ist 

2V _ »(J, J,;^ ft) 



(63) 



■** ^ v^o i • • • • » •"*) 

und auch 

IV _ » [g , , q , ; ft, ^"^ A^«~* ] / ß4 ^ 

-R' ~~ A (a ,...., 0,) 

Die Grösse -=£ ist überdies ia Bezug auf die ß vom Grade n ; nimmt man nun irgend 

ein Glied derselben besonders: 

p 

TT a ^ ^ A* 1 ..-• «i + «t + ..-=» . 

A l a o i • • • i a */ 

D ' 
so ißt P eine Funktion von a ,...., a t . In ^ heisst dieses Glied wegen (64) : 

P' 

£ t «i /j^i , 

wo P* dieselbe Funktion von -4 , . . . , A % ist, wie P von a , . . , , o,. Wegen (64') heisst 
dasselbe Glied 

£- ß *i ß *i . . ^*iö»i— *)+«iO»i-A+«-- . 

A(a , . . .,a r ) rx r * 

oder da X(a ,a v ) = R: 

?. ß9 x ße t j*i(fit-l) + *t(9*i-l)+ •.•+'(*-*) 

* vA> i • • • i ****) 

woraus folgt, dass 

P' = p^i(Mr-*)+««(Pi-*)+- ••+*(*-■*) 

Aus dieser Gleichung folgt, dass P eine Invariante von <P ist, der Ordnung 

r (r-1) + *, ( ft -i) + e 2 fa-1) + 

n. Eliminirt man hiernach aus 

* (s, l) = 0,z —^ - [ß i 9 l (**Q+fl*9tl*>*)+ • • • A *(*.*)] = ° 

die Grösse x, so erhält man eine Gleichung (53'), in der D 2 , D, Funktionen von 

«o» ■••*«*» A» ••• i A sind so, dass wenn in D„ ein Glied PA* 1 A* 1 • • • • vorkommt, 

P eine Invariante von (#, y) ist der Ordnung r (r—1) + * x (/* x — 1) + * 2 (fs— 1) ■+- • 

(Man vergl. hiemit: Hermite, a. a. 0. §. VI; wir haben die Untersuchung jedoch allgemein 
geführt) 

Der Fall des §. 10 ist hierunter begriffen, da dort & , , A Null sind, 

« x = n, also D n nur das Glied P ßf enthält (P, da ß x = J), was von der Ordnung r (r—1) 
-f- n (fi — 1) sein muss. 
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§. 12. 



I. Sei D eine Invariante von in §. 9, L der Ordnung /*; 2)' der Werth derselben, 
wenn man a , . . . , a T durch A , . . . , A T ersetzt; ferner sei noch D eine ganze homogene 
Funktion von a , . . . , a r . Alsdann wird auch D' eine ganze homogene Funktion von 
A , . . . , A r , aber auch von a , . . . , a t sein. 

Ist p' die Anzahl der Faktoren jedes einzelnen Gliedes in D, d. h. bezeichnet p' den 
Grad von D in Bezug auf a , . . . , a r , so wird, weil auch inD' in jedem Gliede p' Faktoren 
A sind, jeder derselben aber des r** Grades in Bezug auf «w, t»', n, n' ist (§. 6), nothwendig 
D' vom Grade p'r in Bezug auf die letztern vier Grössen sein. Wegen 

D' = (mn'—m'n)*'' D 
ist aber D* vom Grade «2p, so dass immer 

p'r = 2\l . (66) 

Mittelst dieser Gleichung ergibt sich aus der Ordnung einer Invariante immer auch 
der Grad derselben. Dabei ist aber nicht zu vergessen, dass die Urfunktion eine ganze 
homogene Funktion von x, y vom Grade r, und dass auch die Invariante eine ganze homogene 
Funktion der Koeffizienten sein muss. Uebrigens werden wir später sehen (§. 15, I), dass 
jede Invariante einer ganzen, homogenen Funktion nothwendig homogen ist, so dass also 
thatsächlich nur die Bedingung der ganzen Funktion bleibt. 

In §. 11, I ist P von der Ordnung r (r—1) + * A (^ — l) + e 2 Qi 2 —1) + und 

eine ganze Funktion ; die Invariante ist also in Bezug auf a , . . . , ä T vom Grade 

2 r ( r ~Q + f * (ft— * ) + * 2 (ft— *) + 

r 

II. Sei <p (x, y) eine Govariante von 0, d. h. von (41), und zwar homogen ganz so- 
wohl in Bezug auf x und y, als auch in Bezug auf a , . . . , a t ; ist ferner p der Grad der- 
selben in Bezug auf x, y\ p' in Bezug auf a , . . . , a r ; (i die Ordnung. Dann ist 

9 (X, T; -4 , . . . , A T ) = J*<p (ml + wT, nX + n'X; a , . . . , a r ). 
Nun ist die Grösse g> (mX + m'F, wX + n'F; a , . . . , a r ) in Bezug auf m,' ro', n, n' 
des Grades p ; q> (X, F; -4 , . . . , A t ) aber des Grades p' r, so dass also aus vorstehender 
Gleichung sofort hervorgeht: 

p'r = 2fi + p. (67) 

Ist also etwa in §. 11 der Grad in x, y der Funktionen (58) für alle r—2, in Bezug 
auf a , . . . a 8 aber p t , . . . , p s , so ist 

. . 2 V>\ = Pi r — ( r_ *)» ^ft = 92 r — ( r ~ *) , . . . , *f*. = p. r — (r— ,2), 
also der Grad von F : 

,3r (r— J) + (fr * x + p s * 2 + . . . )r — fa + ^ + . . . ) (r— 2) — l (* t + * a + . . .) 

r 

= ^ (r— i) + fo-i) e x + (p 2 -l) * 2 + . . . 

III. Setzen wir in der so eben betrachteten Covariante 

x = kX,y = Y(m = *, m' = 0, n = 0, n' = I), 
so ist 

il — A r a , ^ = Ä 1 ^ a x , . . . , -4 r = a r ; 
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also 

g> (X, F; fr a 0i k r ~ l a 11 ,,.,a r )z^y(iX ) r;c ,..,, a r ). (68) 

Heisst nun irgend ein Glied von q> (x, y) : 

a*<*ß..-a K x*~ s y 8 = y*[a a a ß a % (y)'j i 

bo heisst dasselbe in der ersten Seite von (68): 

W~« a a V-ß a ß ... Äf-« a x ($)*~* ** ; 
in der zweiten: 

und folglich, weil (68) eine identische Gleichung ist: 
r — a + r — ß + ... + r — x = [i + Q — s; p' r — (a + ß + ...-{-* — *) = ft+(> 
Weil aber 

_ (>'r — p 



so ist also 



« + + ...+* + ?-* = -*-~^. ( 69 > 



Die erste Seite ist die Summe der Zeiger an den a in dem betreffenden Gliede, ver- 
mehrt um den Exponenten von x, welche Summe auch das Gewicht des Gliedes heisst. 

Dasselbe ist also für alle Glieder unveränderlich. Der Koeffizient von a9 hat zur Zeigersumme fi. 

IV. Für eine Invariante ist g = 0, s = 0, also 

a + /i + ...+x = ^, (70) 

d. h. die Summe der Zeiger an den a ist immer gleich der Ordnung der Invariante. 

Dabei muss wiederholt erinnert werden, dass in III und IV nur ganze homogene 
Funktion vorausgesetzt sind. 

Dass es für alle die Sätze gleicbgiltig ist, ob man die Urfunktion von der Form (41) 
oder der (31) annimmt, liegt auf der Hand. 

V. In dem Beispiele (38) ist q = 2, r = 3, p' = 2, also (i = — — = 2 ; die Summe 

der Zeiger ist, da ^ ^~ ^ = 4, im ersten Gliede 4 — 2 = £, im zweiten 4 — 1 = 3, im 

3 4 

letzten 4 - = J. Für (39) ist r = 3, p' = 4, also (i = — 'z— = tf ; die Zeigersumme 
ebenfalls 6. 

§. 13. 
Sei 

<P(x,y) = a a x<+ -j- Oi a:'- 1 y+ r( j7/ ) °* *'" a ** + ' • • + * *' < 71) 

eine homogene ganze Funktion von x und y; if> (#, y) eine Co Variante derselben von der 
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Ordnung p, in Bezug auf die vorläufig keine weitere Bedingungen aufgestellt werden. 
Natürlich ist 

9 (X, Y; A , , A t ) = JPq> (x, y ; a 0> a x , . . . , o,). (72) 

L Wir setzen in (2) m = 1, m' = fc, n = 0, n' = Jf, also 

je =z X -+• Alf, y =: F, j = mn 4 — m'n = 1. 
Die (71) wird zu 

a (X + kYf + - j a x (X + kY)^ Y + -^=~^ a 2 (X + kY)*-* Y 2 + . . . + a,*, 

so dass 

J = a , ji A = a x -f k o , ^4 2 = a, + ^ * a, + k 2 a , 

J r = a r + -j- * a r _x + r ^~ J k 2 Or-a + ... + *' a 1 

wie dies auch sofort aus (210 hervorgeht. *) 
Demnach ist die (72) 
<p [X, Y;a ,a } +k a ,a 2 + 2 k cii + k 2 %,...) = <p[X + kY, Y\ a 01 a x , . . .]. 
Diese Gleichung ist eine identisch richtige, was auch immer X, Y seien ; sie gilt 
also natürlich auch, wenn x, y statt X, Y gesetzt werden, d. h. es ist eben so 

9 (*,y ; «o> a i + * a oi a 2 + * * «i +* 2 «o» • • •) = 9 O + * y, y\ % * «i , • • •)• 

Wegen der Identität beider Seiten kann man nach k differenziren und dann etwa 
k = setzen. Dadurch erhält man : 

D^ fl o4-^-« 1 + 5^« 2 + ... + rga r _ 1 = y ^-, (73) 

welcher Gleichung <p genügen muss. 

II. Wir setzen ferner in (2) m = 1, m' = 0, n = *, n' = 1, also 

# = X, y =: Y + *X, <j = i, 
und haben 

ul = a -f- — a, k + . . . -\- a t k*i A } ■=• a x -\ — --— a 2 * -f- • • • + «r ** -1 , .... 

. . . . , -/l r — Oq , 

woraus dann ganz wie in I: 

' £ •• + (-« £ «• + <-'> £ «• + •■■ + Z: * = * £ • < 74) 

welcher Gleichung <p ebenfalls zu genügen hat. 

III. Setzen wir endlich in (2) m = £, m 4 = 0, n = 0, n' = £ also 

a = *X, y=i T, ^ = **, 
so ist 



*) Natürlich ist 



J X' + -? r A 1 X'-i Y + —?--—- Ä t X*-* Y» + . . . -4- A* T' 



die neue Form von (71). 



I 
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, .7 



«mV die .-(72) . , .... 

wenn, wir wieder X, Y durch x, y ersetzen. Differenmrt mau hier beiderseits nach Je und 
setzt dann k = 1, so ergibt sich 

welcher Gleichung <p ebenfalls genügen muss. Somit haben wir drei Verschiedene Differen- 
tialgleichungen erhalten, denen nothwendig jede Covariante von (71) genügen muss, wenn 
[t die Ordnung derselben ist. Dabei ist zu beachten, dass die Bestimmung der Ordnung 
fftr (78)* und (74) nicht nothwendig ist, diesen zwei Gleichungen also Jede Covariante vbn 
(71) genügt, welches auch die Ordnung derselben sei. Die (73), (74), (75) sind begreiflich 1 
ideptiwh richtige Gleichungen. (Vergl. §* 16.) 
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§• 14. 

I. Wir wollen nun annehmen,, eine Funktion q> der Grossen x, y, a , a x , . . . , a, 
genüge identisch den drei Gleichungen (73), (74), (7$) und beweisen dann aus dieser Annahme, 
dass 9 eine Covariante von (71), der Ordnung p, ist. 

Da die genannten drei Gleichungen identisch sind, so ist auch, wenn 

g>, = <p (X, F; A , A t , . . . , A t ) 
wo nun X, 3T, A , A x , . . . , At die Bedeutung haben, die ihnen in §. 6 zukommt : 

A °üT^ * Al *a % + ' • • • + r ^ r - 1 dX - ^DX • 

II. Wir wollen nun wie in §. 6 III, IV, V x, y als Konstanten ansehen. Dann gelten 
die dortigen (24) und (26) auch, wenn man <p, für f t setzt, d. b. es ist 

dm ' dn ZY Di» dn \ 

m drt + n dn<-- Y 'ZX + ™f m '- h *'W' I 
und 

_ dtp. . d<p, v^t , 39>i . 3?>i \ 

dm ' dn dX 2m D» ( 

dt»' ^ dn' DF ^ 3m' ^ 3n' ' ) 

Wegen (22) ist die zweite (76): 

v" 3*» +n 3n^ ^ 3»» On^^, + "- + l m 3m + W Ott ^34 

1 v Zm 3n '3.4 r 3F 



(77) 



l77') 



,,3-4,-tl 3? 
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« 

wo wir auf der ersten Seite ein Glied zugefügt haben, das aber wegen (22), für 8 = r, Null 
ist Diese Gleichung ist aber offenbar nichts Anderes als 

m <Q+ n &=X%. (78) 

dm dn dY K ' 

Wegen (220 tot die erste (76): 

wo wir das erste Glied, als identisch Null [in (22') s = ö] zugefügt haben. Diese Gleichung 
ist offenbar 

»&+»&=*&■ • w 

Da nach §. 6 A^ , . • . , A t sämmtlich homogene Funktionen von m, m', n, n', des Grades 
r, Bind, so ist 

r ** - m Dm ^ w Dm' ^ W Dn ^ n Dn' ' 
. DA, . .DA, ZA X , .DA, 

1 Dm ' Dm' dn dn 4 ' 



• • 



. 3A r DA, , DA, . DA r 

Dm dm' ' d» 3»' 

Daraus, wenn man in die dritte (76) einsetzt: 

V. Dm 0»»' 3» 3n' / 3.4 

d. h. 

3m ^ 3m' ^ J» T J»' p,lT JI T J7" v ; 

Die (78), (780, (78") ersetzen natürlich die (73). 
m. Wegen (77) folgt aas (78), (780 = 

während wegen (77') aus (78") folgt: 

* to +* &'+**"+* tt'" -**»>' (80) 

Aus (79) schliesst man auch: 

dm 4 \ dm * dn* x dn*\ dm ' dn / 
W dml W dn7 +W dn'J +W 1^1* <itf +?-<fai:J- - 



I 
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Entwickelt man die ersten Seiten und subtrahirt dann, so ergibt sich 



m dm +n "drr- m ^+ W ^' (81) 

Aus (80) und (81) folgt: 

so dass wir nun die (79) und (82) als Folgerungen aus unsern Annahmen erhalten haben 
[wobei immer wesentlich zu beachten ist, dass die Urfunktion nothwendig die Form (71) 
haben, d. h. eine ganze homogene Funktion von x, y sein muss, indem wir sonst die (780 
also auch die (82) nicht erhalten hätten]. 

IV. Um nun qp x selbst zu bestimmen» setzen wir 

<p x = (mn' - i»'n)f* F, 



woraus 



dF 



und folglich wegen (82) 

d. h. 

dF dF dF dF 

von welchen Gleichungen die zweite eben so aus (82) folgt. 

Die (79) liefern 

dF dF dF dF 

~ts+* '£=••" sf+"3f = * m 

Aus (83) und (830 folgt nur 

dF _ dF _ dF _ dF _ 
dm~ *dm'~ ' dn ~ 0% dn' ~ ' 
d. h. F ist konstant in Bezug auf m % m\ n, n', so dass 

Setzen wir hier m = l % m' = 0, n zz i 9 n' = ö, so wird A s. 1,C bleibt, y, wird 9, 
so dass C = 9 und mithin 

mit welcher Gleichung unsere Behauptung erwiesen ist 

V. Wir bemerken hiezu, daas man gewöhnlich nur die zwei ersten Gleichungen (76) 
annimmt, dann aber genöthigt ist, 9 als homogene Funktion von x y y sowohl, als a , . . . , <h 
vorauszusetzen, was durchaus nicht nothwendig ist, da, wie wir sehen werden, dies in der 
dritten Gleichung (76) nicht ausgesprochen ist. Damit ist dann aach die ganze Ableitung ein* 

4* 
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unvollständige. (Vergl. etwa Fiedler: die Elemente der neuern Geometrie irad der Algebra 
der. binären Formen, S. 185 ff.) 

Da88 aber Covarianten nicht homogen in Bezug auf #, y sowohl als a , . . . , a* sein 
müssen, ist aus folgendem Beispiele zu ersehen. Ist 

', .*(*, y> = «o* 2 + ^ * J^+ a 2»% (84) 

so ergiebt sich hieraus na,ch (19) für r = 2: 

J2a Q (£a t x -f- 2a 2 y)* — 2 .' 2a t (ßa x x -+- 2a 2 y) (2a 9 x + 2ä L y) -f- 2a % (2a Q x -f- 2a L yf 
= 8 [(«o a \ 2 — 2<*o a x 2 + a o* a z) x * + (Sa a i. a a — % a \ ~ 2a o a i a % + 2% &i <h) x U 

+ K V — *h* «2 + «i 2 **) y 2 ] . 

d. h. es ist 

(a 2 a 2 — a a t 2 ) x* + 2 (a a x a 2 — <*,*) ay + (a a 2 2 — a 2 a o.) y* ; (85) 
eine Covariante von (84), der Ordnung 2. 
Aus (18) dagegen folgt für 2s = 2: 

öo^-«» 2 . (86) 

als Invariante zweiter Ordnung von (84). Demnach ist (§. 2) auch 

a o a 2 — «i 2 + («o 2 «» — a o O^ + ^o a i ^2 — a l 3 )4?y + (a ü a 2 2 — a, 2 a 2 )y 2 (87) 
eine Covariante von (84), der Ordnung 2. Diese aber ist nicht homogen. 



§. 15. 

I. Was in §. 13 und 14 von den Covarianten genagt wurde, gilt natürlich auch von 
den Invarianten. 

Ist also <p eine Invariante von (71), der Ordnung p, so muss dieselbe den Gleichungen 

^ r 

da. da. - oa, da. 



"• £+W*2-+<r-*)*> H_ +... + * J*- = o» 



(88) 



[Dop ?<p . ?<p Zw "1 

identisch genügen. 

Die letzte Gleichung sagt bekanntlich aus, dags w eine homogene Funktion von 

2u 
a , a x , . . . , a r , des Grades — , sei (§. 12, I ) 

T 

IL Jede Funktion w von a , . . . , a r (ohne #, y), welche identisch den (88) genügt, 
ist eine Invariante der Ordnung p von (71). 

III. Die zweite Gleichung (88) sagt aus, dass wenn man in der Invariante <p vertauscht 

mit a r , »r_i , a r _ 2 , . . . , a | 

die Invariaate «ich in sich selbst umwandelt (höchstens muUipürirt mit einer von den a unab- 
hängigen Grösse). 

Diesen Satz wollen wir unmittelbar erweisen. Sei also 9 (a , . . . , a t ) die fragliche 
Invariante von (71); verwandte sich überdies (71) durch die Substitution (2) in 
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v • 



J.. 



s* ist ifenttech 

y (4 , J ,,..., 4 r ) = ^ p (a , a, ,..., o,). (90) 

Nehmen wir nun die Vertauschung (89) vor, so verwandelt sich (71) in 

(h & + ^- a r _x s*- 1 y + r ~^j- «r-2 **-» y* + . . . : + * W '" ' " (91) 
während die Invariante wird ~~ - • — 

welche natürlich eine Invariante von (91), der Ordnung p, ist Verwandelt s&h die (91) durch 
die Substitution (2) in 

A\ X' + ~- ^l r _i' A'- 1 T+ . . . + ^ P, (91') 

80 ist .--.__""■ 

<p (A' t , A' t -i ,,..., A\) = (mn'— m'n)'* 9 (a r> a r _li , . . . , a ). (93) 

Setzt man aber in <91) 

so wird (91) zu (71'). man erhält statt A 4 ^ . . . , 4' jetzt A 0/l . . . , A t , so dass statt (93): 

9(^0,^1, ,. '. : ,^ r ) = (nm'—n'm/g? (^,0^-!, ..., a )., r (93*) 

Aus (90) und (93') folgt sofort " 

9(*o» Ä if-i «*) = (— i)^(flr,aM,... ,«o)i ( 9 ±) 

welche Gleichung die Behauptung beweist. Damit ftttt dann die zweite -Gleichung (80) weg. 

■ 

§.16. 

In ähnlicher Weise, wie in §. 15 .die zwei letzten Gleichungen (88) ausgelegt wurden, 
lassen sich auch die Gleichungen (74), (75) auslegen. 
I Setzt man 



«0 ist 



* = 4-,9 = - r , • • ■ - (94) 

et . uV "- 

dx 1 1 dy _ 11 



da r- L + i'du > r 1 

8t^ Ut 

Dqp D(jp dx 1 1 dq> d<p 1 1 d<p 

dz dx D* ~~ r i +1 dx' du r _L+i Dy ' 

DOP —4-1 D<P d(f) l -M Dcp 

-*- = — r z t -*— . — — = — r t* r r — £- . 
Da; Dy ' dy du 

Die (75) verwandelt sich nun in 

'[••£+-.ä+-+*ä]+['-£ + '£]'=*"< 
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Hieraus folgt, dass die (75) aussagt, es sei jede Covariante von (71), welche der 
Ordnung 2 p ist, nothwendig so beschaffen, dass wenn man in ihr die Substitution (95) vor- 
nimmt, sie eine homogene Funktion der (sftmmtlichen) Grössen o , a lf . . • , a», 4 *, und 

zwar des Grades — werde. 

r 

So etwa in (87): 

2 , g a q 2 — «o g t 2 ^^(ggfl ^r-q , 3 ) , « ,&.'— « ,*a 2 
a o a * — a i n ~ ~~r %r= 1 z ~" 



* K 



zu 
2 2 

eine homogene Funktion von a i a } , a 21 u, *, des Grades — ^— = £. 

n. Ist 9 bereits homogen in Bezug auf #, y allein, und zwar des Grades 9, so folgt 
aus (75) 

dtp . d<p , . v Zq> fy + Q 

d. h. q> ist dann nothwendig auch homogen in Bezug auf o , . . . , a t und zwar des Grades 

r 

Dies stimmt zusammen mit (67), ist aber nicht dasselbe, da hier <p nicht eine ganze 
Funktion sein muss. 

m. Sei q> (#, y ; a , a x , . . . , a r ) die Covariante, der Ordnung p, von (71), so dass 

<p(X J Y;A ,A l ,...iA t ) = {nm'—fn'nfq> (mX+ »T,»X+ *T; a , a, , . . , a t \ (96) 
wo A Q , . . . , A T dieselben Grössen sind, wie in (71'). 

Wir wollen nun in (71) die Vertauschung (89) eintreten lassen, und die neue In- 
funktion durch 

a^i' + yaM^^y, +.. . + <i y, r (97) 

bezeichnen, deren Invariante q> (x x , y x ; a r , a r _i, . . . , a ) ist. 

Setzt man in (97) 

x l = mX, + wT, , y , = nX, + n'7 1 , 
so wird diese Funktion zu 

a r (mX x + m'Y.y + -y a r l t («X, + wT,)- 1 (wX, + nT,) + . . . + a (nX, + »T,)', 

d. h. zu 

AI X,' + y A^ X,- 1 F+ . . . +^ ' X,', (98> 

und es ist 

<p (X, , F, ; A t ' , ^-V , . . . , A/) = (pm'—m'n)P <p («X, +»T t t nX x +n'Y t ; 

a rl a r _i, . . . a ). (99) 

Die (71*) ist übrigens 

a (t»X + m'D» + -j- a t (»»X + t»T) M (nX + »T) + . . . + o r (»X + »' Y)'. (100) 
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Setzen wir aber in (97) 

x x = nX l + n'Y k , y L = mX l + m'Y^ , 
80 wird diese Grösse zu 

ö, (nX x + n'Y x )\ + -£- a t - t (wX, + nT,)-* K + m'Ii) + . . . + a (»Xi + mT,)', 
d. h. zu 

A" X x ' + -£- A":-* X*- 1 T 4- . . . + ^"o F x ' f (980 

und 
<p (X x , F x ; 4r", -4"r-i, . . • , ^" ) = (nm'—mn'f <p(nX L + nT x .w^+rnTj ;Or,..,a ) (990 

Wegen (100) ist aber offenbar 

A " — >l A" * — ,4 .4" — A 

so dass (990 auch heisst, wenn wir X, Y für X, , Y x schreiben: 

<p (X, F; 4, , -4 X , . . . , Ä r ) = (w'n— ronO** 9 (nX + »T, wX + wT; a r , a r _i, . . . , a ). 

Verglichen mit (96) folgt hieraus 

9 (nX + n'I\ mX -f- «T; a,, a t - l , . . , a ) = (— iy ?(f»X4-roT, nX ■+• n'Y; a^ , a T , . . , a x ), 
oder 

9> (y> #; «-i »r-ii . . > «o) = (— *)** 9 (*i y ; «o t «li • • • i a *)- (ioi) 

Diese Gleichung drückt die gesuchte Beziehung aus, mittelst der dann (74) sofort 
aus (73) folgt. 

Vertauscht man hiernach in einer Covariante von (71), der Ordnung p, die Grössen 

mit y, x;ar,a^i, .. .,a J ^ ' 

so verwandelt sich die Govariante in sich selbst, multiplizirt mit ( — 1)**. 

So etwa in (87): 

ist wieder die (87), da hier p = 9. 

Werden die in I und in gefundenen Satze beachtet, so genügt es, die Gleichung (73) 
allein aufzustellen. 



§. 17. 



I. Wir wollen nun annehmen, von der Urfuuktion 



#(*,y)=a a*-f -j- a x at~ l y+ r ^^ a 2 ^^ + ... + 0, y< (71) 

habe man eine Govariante, welche eine ganze homogene Funktion in Bezug auf x, y sei, so 
<iass sie die Form 
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« 

<p (x, y) = c x9+ ■£■ c x x* y+-~77J- c 2 x*~ 2 y- + . . . + e 9 y* (102) 

habe, wo c , c, , . . . , c 9 nothwendig homogen in Bezug auf a , . . . , a, sind *) (§. 16, II). 

Dabei sei p die Ordnung von <p (#, y), wo dann —*— — - der Grad der Funktionen 

c o i c i i • • • i c f von fl o> a n • • -i ^ St. 

n. In Gemftssheit des Satzes §. 16, III ist 

«•' tf+ f «i'y*"" 1 *+~^"i*- V^~ 2 ** + . • • + V *• 

= {-ir\c # + ±c l ^ 1 9 + *lf=£ c, **" 2 y* + . . . + c 9 y*], 
wenn 

die Werthe von 

sind, in welchen a , a t , . . . , a T mit a r , a r _i, . . . , a vertauscht wurden. 
Hieraus ergibt sich 

c 9 = (-1)* *</,*,_! =<-l^!V^-8 = (-ly V »• ••«# = (-1/ 1 V • < 108 > 
III. Wir setzen in (73) für <p den Werth (102) und erhalten 






woraus : 



a - — -+- ^ a, - — -4- o a n - -- -f- . . . -f- vcIt—i * - — c/ , 






*) Setzt man in die Gleichung des §. 16, II den Werth (102) und identifizirt die beiden Seiten, so 
ergibt sich 

da 9 l J)a t ' Dar r 

woraus sofort folgt, da« c% eine homogene Funktion von a t ,...., Or ist und zwar des Grades 
2p-l- ? 



Ganz eben so folgen aus (74): 

*\.. -\- -N>. 



Dc x 












r a, -^ H fr-*) « 2 -£— + fr-*) «3 -£— + .-- + «r rf— = ^ 



fö. 



Da, 
Dc$ 
3a n 







Da, 



Da, 



Da, 



De, 



* 



+ fr-*) « 2 -^ + fr-*) a 



Da» 



+ .... + «r 



Dc$ ' ■£_ 



Da r -r 



= tf. 



S& 



'w* 



% 



(105) 



O 



ff (> 



Diese zwei Systeme bestimmen c , c, , . • . , c Q ; sie sind aber so beschaffen, dass 
mittelst der (103) das eine aus dem andern folgt. Wird also etwa r c l0 aus der ersten (104) 
bestimmt (worüber wir weiter handeln werden), so ergeben die (105). mit Ausschluss der 
letzten Gleichung, sofort c x , e % , . . . , e$. Mit der durchgeführten Ermittlung von c ist sonach 
die Covariante (102) völlig bestimmt. Dabei müssen wir besonders anmerken, dass hier c 
keineswegs eine ganze Funktion sein muss, 

^ Zur Bestimmung von c Q wird übrigens .die erste Gleichung (104) flicht allein aus- 
reichen, da dieselbe ja nur aus einer der drei Grundgleichungen des §. 13 stammt. Es muss 
eben c Q nicht blos der betreffenden Gleichung genügen, sondern auch eine homogene Funfctibtf 

2 n •+- q * 



von a , . . . , a r , ujhJ zwpr vom Grade 



sein» überdies muas e? ' (in, der ^fie^tjii^ 



von II) derselben Gleichung genügen, wenn man a ,..., a r mit a r , . . . , a vertauscht, 
welches nämlich .die letzte Glpiphuug (10.5) liefert (§. 23). Wir wollen nun aber die-.crsty 
Gleichung (104) für sich näher untersuchen. 



§. 18. 

— • - . _ • ■ 

I. Es ist eine Funktion A der Grossen a ; , ä l , . . . a t zu bestimmen so, dass 



a n - h 2 a L 



o^ 



Da, 



DA • DA . 



. (106) 



oder was dasselbe ist: 

DA 







DA 



DA 



DA 



DA 



da. 



+ ^77+^1 ^+ 3a 2^r + -' + ra^ 1 —=0. 



Za x 



da, 



da, 



Za t 



Die Integration dieser partiellen Differentialgleichung verlangt bekanntlich die Inte- 
gration des folgenden Systems gleichzeitiger Differentialgleichungen: 



da __ da 2 2a l da 3 

ddj ' da L a ' da l 



3a, 4 

■ i » 

a ft 



^ * . j 



dOr rOr—i dk , 

da v d Q y da x 



mn 
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Dies liefert (wenn 0, tf, ,<*,,.. . Eonstanten): 
% = ß , ß o, =a, * + *, ;Ä = 3/Jo, = 3 fll * + 3d t , 0» o, = V + 3*, a, + rf, ; 

/J* a $ = a, « + jfjfy d « a i* + TTT ** ai * + T d « °i + *» i 



d. b. 

«o °i = °i 8 + '« 1 

«o* °t = «i 3 + -j- *» «i + *j , 

o »o 4 = a,* + y^-*, a 1 »+^-* 3 a 1 + * 4 , (107) 



neben 

l = ß\ 
und wenn nun tf 2 , . . . , & t als Funktionen von % , . . . , o, hergestellt sind, so ist 

A = /> <M tf 21 d 31 ...,rf,) (108) 

die allgemeine Integralgleichung von (106), wo f eine willkürliche Funktion ist 

II. Aus (107) folgt 
d 2 =a a t — a r 2 , 

* 3 = a a a, — a x 3 — *a x (a Oj — a^) = a 2 a 3 — 3a a x a 2 -+• 2a^\ 
d A = a 3 a 4 — c^ 4 — ft^ 1 (a a 2 — a t *) — 4^ (a<*a t — 3a a, a, +^a, *) 

= «o 3 a 4 — *a 2 a i «3 + **o «i s ** — * a i 4 t 
* 8 = a 4 a 5 — 5%* «4 a 4 + ltfa^a^a, — lOa^a^a^ +4a^. 

Darin scheint sich folgendes Gesetz auszusprechen: 

. n (n— I) - _ , .. e 

wo <4 X ein Produkt von zwei Grössen a L , . . . , o, , deren Zeigersumme = w, ^ ein solches 
von drei, so dass die Zeiger summe n, u. s. w., oder 

A x = a^ Oa_i , A^ = aj* a n -2 , A z = a^ a n _ 8 * . • . » -4«,-* = a,»- 2 a 2 , 
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(wo also allerdings nur eines der möglichen Produkte gewählt ist), d. h. es scheint 

- . , n _ , . n(n — 1) m , - „ , « («■— 1) n <n— 2) , - 

«»„ = o — » o, — — o — J a x o^.! + -^j 2 o »-»o 1 , a»-* v j.i.g °o"~ •a 1 *a._»4-.. 



• • ± ^rrP~ a ° "^ °* ^ (w_,) °»" (109) 

zu sein, welche Annahme nun naher zu beweisen ist 

Gesetzt, es gelte (109) bis zu- einem bestimmten Werthe von n, so ist 

.» » .4.1 (*■+*)* ,.,i (*»+*)»(» — l) . ... 

* B+1 = a » C-m — «!«+ » — ~Y7s ai1t ~ — 1 .2 .3 — * * ~ 

(»+!) . . . („-l) („H-i) ... ^ 

177.^ a * *•. — ••• iTTTlT"" 1 ** 

= a » a B+I — Oi»+ ! — ^t^ o,— 1 [a Oj— a x l ] 

(n+i) . . . (n— i) . ,r , 5 , „ .1 

— j 3 L a, B - 4 [oo l «»-^-«o a iO» + ' 8a i s J 

(n + 1) . . . (n— Ä) X . 4 . . 4.3 2 . ."I 

~ 1../ °i ""[«o «4— 7- «o* «. «» + yTY «o«i «.- 3«i 4 J 

(n + 1) • • • (n— 3) T 4 5 . . 5.4 . „ 

— YTTy -«i B_4 [«o «* — f «o «1 °4 + y72"«o «i «»— 

5-4.3 1 >>! «1 

(n + 1) . . . 2 T » 1 n »-ü 1 » ( w — *) »_* * 

~ ~\777n — " l l a ° °" — T °° °' ° B ~ 1 + 1.2 °° *i «*-• — • • 

und es ist nun zu zeigen, dass dies gleich der Grösse (109), in der n + lftrn gesetzt wird. 
Das Glied a n a n+ i ist vorhanden. Als Koeffizienten von V 1 a l a n hat man 

— l n "1* J ■ ■ - — = _ n "y ; a i s Koeffizienten von a»- 2 a , 2 an-! : — - — — ^ JLL -' — 
1 . . n 1 l 1 . . n 

(n+l)-..-3 
1.2 . .(n— 1) 

(« + l)...3rn 2 ,1 (« + l)n .. . _ „ . . 

= 1 . . . (n-1) LT T ~ * J = i.2 ' U ' 8 - W - aUgemeU1 V0D a » a ' a » +1 - : 



+ r (n + l)...2 n...(n-g+2) _ ( ti-f-1) ■ . • 3 (n— 1) . . . (n—s + 2) (n 4- 1 ) . • . 4 
— L 1 . . . n 1 . . . (*— 1) 1 . . . (n— 1) 1 . . . (*— 2) 1 . . . (n— 2) 

(n— 2) . . . (n— g + 2) (» + !)■■■(>+ 1)1 

1 . . . (s— 3) " " — 1 ...(» — <+ 1) J 

S • • • «J 

* -f 2) . . . (n— 1) 



(n-fl)...(s + l) r s . . . 2 » . . . (n— s -f 2) 

"" l...(n— sH-1) L(n — s + 2)...n 1 . . . (s— 1), (»— 



(n-i) . , . (n-s 4- 2) 1 

1 . . . (*— 2) T- • • • ± x J 



5* 



<S6 

(ff "H 1) . • . (a+ l)f " ».1.1 ^ ■ 8: . < 2,. . • ; • 9 . . . 3 . ••.•• • -i . ., 

~ ± 1 ...(»-*-+- 1) L 1 ... * + 1 . . . (*— 1) 1 . . (s— 2) + =t ] 

_ (»+!).. .(< + !) 
1 ...(»—* H- 1) 

_ (n-+-l)...(s+l) r . . * . *.(*— 1) ,- . .-!_ (»+ 1) . ■ . («+!) 

-zt l...(n-«+l)L l 1-2 T '"- }-*- . 1 . . ./(n- s -M) 

_ (n + !)•■.(» -4-1) 
~ l...(n— *+l) 
(n + 1) . . . (n—s + 2) 

wobei übrigens zu bemerken ist, dass das Vorzeichen durch ( — 1)* gegeben ist, wie dies nach 
(109) sich gehört 

Endlich ist der Koeffizient a , » + x : 

, , (»+!)» T (n + l)n( n-l) , (n -f 1) . . . (n-2) . 

~ 1 "*" 1.2 * TT2T3 2 " 1 177/4 ».-••• 

(»+!).. .2 

— 1 . . . n x 
Aber 

1 1.2 1 . . . fi 

(l-afr + i-l + fr + Ds _ (n + 1) w r _ . (n + I) . . . 2 

a; 1.2 1 . . . n 

woraus durch Differenzirung : 

_(„-t-l)(l— a;)'a; + (» +J0 * — (1 -«)» + » + 1— («+.!)* _(* + !)», 

x* " " ~~ i~.2~ 

- »+ 1 1 );(» =^a»+...± (,, + 1) --- a (— i)^+i^. 

1.2.0 1 . . . n 

Setzt man hier rr = 1 : 

_ (» + !)» (n+l)n(n-l) (n+ 1) . . . 2 

. *- 1.2 l T72T3 2 + ....± — — --(n-l) + n, 

_+.„_ ,. (»+!)» i (n+l)n (n-l) (n+ 1) . . . 2 

±fl __i + _ i ___ i T72-73— 2 + ' ■ • B± — TT.TÄ - ( * !) • . 

wo das Doppelzeichen der ersten Seite durch ( — l) n näher bestimmt ist, wie sich ebenfalls 

nach (109) gehört Demnach 

* « n+1 B , . (n+ l)n n 9 2 

* n + x zz V n n + 1 j— ao»-^! a n -f ~ — a a " 2 a, a n _! — . . . 

, (ti+l)...3 _ , _,- 

•^ l...(n-2) °o«S- l °*^««S + \, 

womit die Richtigkeit von (109) erwiesen ist. 
in. Setzen wir also 

d l =a ,d 2 =a a % — a l 2 ,d z - & 2 a z — 3a « t a, -f 2a, 3 ,. .. , 



9t 



J. = a --'a.-| fl ^a l ^- 1 +^a '-'a t 'a l ^- " ( ^ 1 2 )( " 8 2) a,-^'«^. 

1 • * - » 



i ^ 






80 iß^ uftthw^enflg Ja § f 11 : . 

• * » 

wo / $iae (willkürliche) Funktfon bezeichnet. * . . . • ■ 

■ * * • * » « 

Man wird beachten, dass d n eine homogene Funktion des Grades n ist, und das« 
überdies die Summe der Zeiget in allen Gliedern von <? B gleich n ist (bei <?,' trifft Letzteres 
nicht zu). Es kann hiernach c aar als Funktion der Grössen tf, , .„ . . , d r auftreten. 



§. 19. ' 



«< 



I. Nach (88) ist die erste der drei Gleichungen, welche eine Invariante 9 von (71) 
bestimmt, identisch mit (106). Nach den Entwicklungen des §. 13 folgt hieraus, das jede 
solche Invariante durch die Gleichung 

<p = f(* x , *,,*,,...,*,) (112) 

gegeben ist, wo £,;... , d t durch (110) bestimmt sind. 

Diese Funktion muss nun noch überdies homogen in a 0J . . . , o*, des Grades — — 

sein, und wenn man die Vertauschung (89) vornimmt, *ich in selbst, «uKipiiairt mit (— 1>» 
verwandeln. Diese Vertauschung verwandelt 

*, in «,:=*,'; d 2 in a t a t - 2 — «r-1 2 = <V; * 3 in a r * a r _ s — 30r a r _i a^_ 2 + 

+ 2o r _ 1 »=<V; (HO) 

...,*„ in a,»- 1 a r _ tt — a r n ~ 2 a r _ x a r _ n +x + -y-^ a r «r-i* a*- n + 2 — . . . 

. . . . ± !L 77^— <** a,-i a - x ar- 2 =F (n-1) a,^» = tf n ' , 

■ - B I 

so dass auch • _ . 

' ,. <p = (-i>/(V><V>--->*'> U 12 ') 

sein muss, wo /* dieselbe Funktion wie in (112) ist. Diese muss also der Bedingung 

/■(*, , * 2 , ...,*,) = (r-rpfVj, »2',. • • , */) (H3) 

identisch genügen. 

n. Die Integration d6r Gleichungen (73), (74), (75) Hesse sich in gleicher Weise» 
durchführen, und ergäbe z. B. für (73): 

womit wir uns begnügen wollen 



«0 



1 - 



i 
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§. 20. 



Wir wollen nunmehr im §.17 voraussetzen, c müsse noch eine ganze Funktion von 

a oi a i * • • • * 0* sein. 

Jetzt folgt aus §. 12, in, dass die Summe der Zeiger in jedem einzelnen Gliede 
von c gleich ft ist. Dies gibt uns ein Mittel an die Hand, die Grösse e zu bilden. Wir 
bilden aus den Elementen a * a i i • • • i °* & U° möglichen Combinationen mit unbeschrankten 

Wiederholungen zu je q' = *" , so dass die Summe der Zeiger p betragt Nur solche 

Glieder, mit Konstanten multiplizirt, können in c vorkommen. 

Offenbar kommt dies auch darauf hinaus, aus 0, 1, 2, . . . , r alle Combinationen 
mit unbeschränkten Wiederholungen zur Klasse q 4 und Summe p zu bilden. 

Hat man so jede der Kombinationen mit einem noch unbestimmten Faktor versehen, 
so ergibt die Summe aller eine Grösse, die bei gehöriger Bestimmung der fraglichen Faktoren 
c # sein wird. 

Diese Bestimmung erfolgt dadurch, dass man den also gebildeten Werth von c in 
die (106), für A, einsetzt, und dann die Faktoren so bestimmt, dass diese Gleichung identisch 
erfüllt ist. Kann man hiedurch alle Faktoren bestimmen, so ist c ermittelt und dann auch 
c l% ...,c 9 (§. 17, IH). 

Es fragt sich nun vor Allem, aus wie vielen Gliedern die erste Seite von (106), 
nachdem für k der so eben gebildete Werth eingesetzt ist, besteht. Da bei der Differen- 

DA 
zirung nach a, je ein Glied a 8 in den einzelnen Combinationen wegfällt, und da — — mit 

Do, 

sa^.i multiplizirt ist, a % - x an seine Stelle tritt, so wird auch (106) aus Combinationen von 

a , . . . , dt bestehen, zur Klasse ?', aber nur zur Summe p — 1. Von diesen Combinationen 

wird auch keine fehlen. Denn es fehle z. B. 

a a a ß a Y ...a K ,a + ß + y+. . .+x = fi— 1, (114) 

so wird man, da sicherlich nicht alle Zeiger r heissen (indem sonst p' r = p— 1 sein mfisste, 
was nicht der Fall ist, da p'r = 2p -}- p) jedenfalls einen der Zeiger erhöhen können, so dass 
nach rechts hin kein grösserer Zeiger vorhanden, ist. Sei y derselbe (kann auch x sein), so 
kommt die Verbindung 

a cc a ß a y+ 1 • • • a % y a + ß + (r + 1) + • • • * = f*. 

jedenfalls in c (d. h, unserm A) vor ; dann aber erscheint in dem Gliede (y + 1) aj 

nothwendig (114), welche Combination also doch vorhanden ist 

Aus dieser Entwicklung geht also hervor, dass die erste Seite von (106) aus genau 

2u —I— cp 

so vielen Gliedern besteht, als es Combinationen von 0, 1, 2, . . . , t zur Klasse— - und 

zur Summe p — 1 giebt. 

Ist diese Zahl um 1 kleiner als die frühere, so bleibt nur einer der unbestimmten 
Faktoren willkürlich, wie dies nach §. 3 zulässig ist; nimmt man ihn etwa = 1 so ist c Q 
völlig bestimmt. 



2a y+l 



k 



IL Sei in (71) r — 5. Setzt man in (18) für dann (71);2^ = 4, eo ergibt sich 
<Z> M als Covariante von <P, für die <> = 2, q' = 2, p = 4;. in (8) setze man nun weiter 
— (71), V = *j , r = 2, so ergibt sich eine Covariante * 2 , für die q = 3, q' = 3, p = 6; 
in (15) setze man <P = <P t , ¥=z * lt r z= 1, so erhält man die Covariante d> a von 0, für 
die i = 3, q* = 5, p = 11. 

Wir wollen für diese letztere die in I. angeführten Combinationen bilden. Diese sind : 
a) zur Summe 11 (ans 0, 1, 2, 3, 4, 5 zur Klasse 5): 

0155, 00245, 01145, 00335, 01235, 02225, 00344, 01244, 01334, 
2234, 02333, 11135, 11225, 11144, 11234, 12224, 11333, 12233, 22223, 
der Anzahl nach 19; 

l) zur Summe 10 

00055, 00145, 00235, 01135, 01225, 00244, 01144, 00334, 01234, 
02224, 01333, 02233, 11125, 11134, 11224, 11233, 12223, 22222» 
der Anzahl nach 18. 

Also heisst hier c Q 

A t a a a x a 5 a $ -f- A+ a a a^ a 4 a 5 -+- . . . -+- A l9 a t a % a % ar % a t , 
und wenn man in (106) einsetzt, erhält man 18 Glieder, folglich durch Identifiziren auch 
18 Gleichungen, wodurch, wenn A 1 = 1, alle Koeffizienten in c bestimmt sind. 

in. Für die Covariante <P 2 ist q = 3, p' = 3, p = 6, und die Combinationen sind : 
15, 024, 033, 114, 123, 222; 005, 014, 023, 113, 122. 
also 6 der ersten, 5 der letzten Art Man hat mithin 

c Q = A x a a l a,+^a fl i a 4+ -^a «o a » 2 ■+■ ä a «i 1 a 4 + Ä t a \ a * a z + -*• a i 8 i 
woraus 

= A x a a 5 -+• 2 A 4 a x a 4 -f- A t a 2 a z , — - = A^ a a 4 + Ä s a v a, -f- 3 A % o**, 



da x l ° 5 • ~ 4 ' 4 ' ~* ~* 8 ' da t 

^- = 2 4, a a, + 4, a, a,, — = J, a a, +A A a, «, — = A % o a, , 
und 

••si + 2a « 05;+ 8a » s^+ 4a « ö^+ 5a « d5; 

= 4, Oo'a, +(2^1 4 -J- 2^ + 54, )a a,a 4 + (4 s +64, + 4^)a a,o,+(2^ 8 +4i4 4 )a, s a, 

+ (6^,+3^,)a,c 2 «, 
so dass 

A x — p, 2A A + 2^ + Sil, = 0, -4, + 64 8 + 4J a = 0, 2JL 5 +4il 4 =0, 6^ + SA, =0, 
woraus 

.Aj = 0, j4.j m: — A % , il 4 in — A % , -ilj — 2-4 2 i -^-e — *"""* ^t i 

und aMo, wenn -4* = 1 : 

*o = »o a » a i — «o «3* — «i* ff 4 + 2ö, a, a 3 — a 2 3 . 
Thats&chlich ist 
* 1 = (a a 4 — 4a 1 a $ +3o 2 2 )^* + (a a 5 — 30^4+202 o*)*y+ (»1*5— ^Ä* + 3 a 3 2 )y*. 

(P 2 = ( — 3a öf 2 a 4 + 3a a a a + 30»^ o 4 — 6a! a 2 a, + 3a t *) a? a + . . . , 
was auf -4 3 = — 3 hinaus kommt. 



' '' Eö mag hm» hier von WertKseln, den Satz (108) zu erproben. Wir wollen uns denken, 
*s bestehe c aus einer Reihe Glieder der Form r ' 

" -■ - Ad* 1 *,«•....'*,■• , " 

so ist der Grad eines solchen Gliedes a l + 2a 2 -f- 3a 8 + 4a 4 4- 5* 51 die Summe .der Zeiger 
aber, 2«^ :+- 3«, + 4a 4 + 5a 5 . Demnach / ^ y/ 

a x + 2a t 4- 3a, + 4ä 4 + 5* ft = 3, 2« 2 + 3a a , + 4a 4 ^ 5« 4 = 6, v ^ 

woraus «, = -^ 3 ftr afl£ Glieder. Aus der. zweiten Gleichung ergeben «ich als mögliche 
Lösungen (wenn :wi* *> T .. > ä 5 positiv nehmen) : . 

a % = 1, a 3 = 0, a 4 zz 1, a 5 zz 0; ' :i • • 

«2 = 0, a 3 = 2, a, zz 0, a 5 zz ; 
ä 2 zz 3, a 3 = 0,.ä 4 = 0, 5 zz 0, 
so dass man zu- -' . ' » 

kommt. Bestimmt man A x , A^ f A z , so findet sich dass < » 

c zz — 3 -^-— * — -^-f r— , wenn das thatsächliche c Q gewählt wird. 

Unser durch Rechnung erhaltenes c Q ist — 2 -*■ -~- 3 3 — — - 2 — . 

1 

d -+r 3* 2 

Für <&, ist c = a a 4 — 4a, a, + 3a z 2 zz -i-^-— 2 - . 



.» . t 



i 



§. 21. 

I. Aub den Untersuchungen des §. 20 geht hervor, dass es von Wichtigkeit ist 
bestimmen zu können, wie viele Combinationen zu einer bestimmten Klasse und Summe, bei 
unbeschränkten Wiederholungen sich aus den Elementen 0, 1, 2»...,r bilden lassen, mifc 
welcher Frage wir uns jetzt beschäftigen wollen. 

Betrachten wir zu dem Ende den Bruch , 

•1 
(1 — ») (1 — * 2 *) (1 — x 3 *).... (1^-Vi) ( ll *) , 

und denken uns denselben in eine nach Potenzen von z steigende Reihe : 

1 + P, z + P % b* + P s ** + . . . . (1160 

entwickelt (was bei kleinen * immer zulässig ist), so sind P, , P 2 , P, , .... ganze 
Funktionen von #, 

• Wir wollen nun aber statt (115) den allgemeinern Bruch 

1 



(1— £•*)(!— x h e) (1— &e) 



(116) 
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in die Reihe 

i + Qi * + Q* * 2 + Qz * z + • . . (H60 

entwickeln, wobei wir uns a, &,..., h als positive ganze Zahlen denken. Die (116) ist aber 
(1 -f & z -+- x* s» z 2 + & && z* + . . .) (1 -f a* z + x h x* z 2 -f . . .) . . . 

(1 -f S k * + 3 k 3 k S 2 + . ..), 

und hieraus geht klar hervor, das Q u nur Potenzen von # enthält, die aus n der Faktoren 
x%x h , . . . x* bestehen, welche übrigens beliebig wiederholt sein können. Ist also in Q a die 
Potenz x m vorhanden mit dem Koeffizienten A (positive ganze Zahl), so ist die Summe der 
Exponenten der betreffenden Faktoren eben m gewesen, und mithin zeigt A an, in wie viel 
verschiedenen Weisen die Summe m sich aus, ab, ... , k bilden lasse, wenn je n der Zahlen 
dazu verwendet werden. Dabei wollen wir annehmen, dass keine der Zahlen a, &,...,£ 
Null sei. 

Hieraus folgt, dass der Koeffizient von tf* in dem Koeffizienten P n in (115') anzeigt, 
wie viele Combinationen mit unbeschränkten Wiederholungen zur Klasse n und Summe m sich 
aus 1, 2, , r bilden lassen. 

II. In §. 20 waren die Elemente 0, 1, 2, . . . , r\ erhöhen wir jedes um 1, nehmen 
also die Elemente 1, 2, . . , r + 1, so ist die Klasse dieselbe (q% die Summe aber ist jetzt 
li + ?', statt p. So viele der Kombinationen zur Klasse p' und Summe p sich aus 0, 1, ... r 
bilden lassen, gerade eben so viele zur Klasse ?' und Summe p + q' giebt es aus den Ele* 
menten 1, 2, . . . , r + 1. 

Aus dieser Betrachtung folgt also, dass man den Bruch 

(1— x z) (1— x 2 z) (1— x 3 z) (1— &+ 1 z) ( 117) 

in die Reihe 

1 + B l z + B t z 2 + B 3 z* + (117') 

zu entwickeln habe, und dass dann der Koeffizient von #**+*' in B 9 , angebe, wie viele von 
einander verschiedene Kombinationen mit unbeschränkten Wiederholungen zur Klasse q' und 
Summe p aus 0, 1, . . . , r gebildet werden können. 

III. Aus 

(1_* ,) (!_*■ ,) . . . (i_af+i z) =1 + B I # + B|* 1 + 

folgt aber, indem man xz für z setzt: 

(1—«» *) (1— ä« ^) . . . (1— a^+» ^ = 1 + Äi ** + ■».«•**-*-•.- . 

und folglich 

(1 + B x z + B 2 z* + .. )(i— X z) = (l + B l xz + B % x 2 z* + ...){\— &+* z\ 

woraus durch Identifizirung : 

B { —x = B x x — **+*, B 2 — B x x = B t x 2 — B l a^ 8 , ... , 

B, — Ä_i x B n = B* x? — B+-i tf+H*, 

x (l-x<+*) 
j\ % — -ttg—i — - — •— — . 

1— Xr -j f 
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Demgemftss 



n __ x(l— x*+ l ) p _ x* (l—x*+ l ) ( 1— a?H-») 
Äl ~ 1-x ,Ä2- (i—x)(l-x*) 



• • • 



▲ 



_ a*' (1-tfH-i) (1-^) . . . . (l-x*+ dl ) fn7 v 

91 "~ (1— *)(l-a; 2 )...(l-a* 1 ) ' V ' 

in welcher Grösse der Koeffizient von aH"?' aufzusuchen ist. 

Dass aber B 9 i thatsächlich eine ganze Funktion von x ist, also der Nenner im 
Zähler aufgeht, ist aus unserer ganzen Entwicklung klar und auch bereits in I. ausgesprochen . 

IV. Aus (118) folgt nun, dass wenn man in der Entwicklung des Bruches 

(1-*)(1— x 2 )...(l— x«) 
den Koeffizienten der Potenz oP bestimmt, derselbe angiebt, wie viele Kombinationen mit unbe- 
schränkten Wiederholungen zur Klasse q' und Summe (i sich auB 0, 1, 2, . . . , r bilden lassen, 
womit die Aufgabe gelöst ist. 

Diese Entwicklung hat übrigens die Form 

1 4. i { x 4. i 2 x * + . . . . 4- b f 9 i x r * 1 (120) 

und bp, ist die betreffende Zahl. 

Als Beispiele mögen dienen (r = 5 , q 4 = 1, 2, 3, 4, 5) : 
\ £« 

- = 1 4- X + X* + ^ 8 4* # 4 + #* 1 

1 — x 

(1 ~* 6)(1 ~* 7) = l + a; + 2s 2 -f2a; 3 4-3a; 4 + 3a? 5 + 3rr 8 + 2a; 7 + 2x* + x* + x*\ 
(1 — X) (1 — x ) 

?.~*? £~ X 1) }}"**) = 1 + * + 2a; 2 + 3a; 3 -+- 4a; 4 + 5a: 5 + 6a: 8 4- 6a; 7 4- 6a?« + 6** 
(1— x) (1— -ar) (1— x 3 ) 

+ 5x x0 -f-4a; 11 4- 3a? 1 * 4- 2a; 18 + x 14 + x l * , 

(i— x*) . . . (i—x 9 ) _ t ä 2a , a 3a?8 5a?4 , 6a . s i ^e + 9ä t 4. Ua? i 4. n x » 

(1— a;) . . . (1— a; 4 ) 

4- 12a; 10 4- IIa; 11 + IIa; 1 * -f-9a; 13 4-8# 14 + 6a; 1 $ + 5a: 16 4-3a? ,T 
+ 2a? 18 4-a; 19 + a?*°, 

(1— a; 8 ) (1— a; 1 °) _ j 4. ^ 4. 2a;* + 3a; 3 + 5a; 4 4- 7a; 5 4- 9a; 8 4- H* 7 + 14a; 8 4- 16a?» 

4-18a; ,0 + 19a; 11 + 20a; 1 » + 20a; 13 4- 19s 14 + 18a; 15 4- 16a? l€ 
4- i4£i t 4. n x i s 4. 9a; i 4- 7s*o 4. 5^ 1 4. 33** 4. 2a;» 3 + a;* 4 +a?* s , 

(1— a; 8 ) (1— x") _. x 4. ^ 4_ 2a;* 4- 3a; 3 4- 5a; 4 + 7a; 5 + 10a; 6 + 12a; 7 + 16a; 3 4- 19a; 8 

(1 — x) .... (1— a? 6 ) ■ 

-f 23a; 10 -{-25a; 11 +29a; 1$ + 30a; 13 4- 32a; 14 4.32a; 11 +32a; ,€ 
4. 30a; 1T + 29a; 18 + 25a; 18 4- 23a;* 4- 19a;* 1 + 16*** + 12a;* 3 
4.10a;* 4 -f 7a;* 5 + 5a;* 8 4- 3a;* 7 + 2a;* 8 -+-a;* 8 4-a; 30 , 
von welchen das zweitletzte mit §. 20, II verglichen werden möge. Hieraus geht z ur Genüge 
hervor, dass die Anzahl der Kombinationen zur Summe (i — 1 nicht immer nur um 1 kleiner 

ist, als die zur Summe f*. (j* ist übrigens immer ^ -^~) ' da8S e8 als0 h&ufi 8 eintreten 
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werde, wo mehrere der Koeffizienten des §. 20 unbestimmt bleiben. Dies entspricht dann 
eben mehreren Werthen von c , also anch mehreren Covarianten, für die r, ^ p, q' dieselben 
Werthe haben. 



§. 22. 

I. Wir wollen die Entwicklung von 

il-a?* 1 ) (1— z<+*) .... (1— s T + n ) 



(121) 



(1-x) (1—x 2 ) (l-* n ) ' 

in die Reihe 

1 + ^z + h^-bb* z' + . . .+6 ra a^ (121') 

nun noch etwas näher untersuchen. (In §. 21 ist n = (>')• 

Setzen wir x = — , so wird (121) zu 

n(n+l) 
(jjr+l,— l)(j H -J_l) a . m ( Z *+*—\) Z a _ 1 (1— ^...(l-.gr+B) 

(* — 1) (Jr^— 1> — (*■— 1) J -+" ( ' Q +1) ~*" (l-#)...(l-0 ' 

während (121') wird 

l+*L + *i. + ... + ?J» 

Da aber 

(1— *■+») . . . (1— **+») .,.•.., , - „ 

so ist also identisch 



(1 + 6 L * + J 2 B* + . . . + i rn j» = 1 + ^- + -f- + . . . + 






z z m ' z tn l z z* ' ' * ra 

Hieraus folgt : 

hn = 1, &rn-l = &, , &m-2 = ^ , . - . , &rn-s = &s i • • • * 1 = &rn - (122) 

Dieses eigenthümliche Gesetz in den Koeffizienten von (120), nämlich vor- und rück 
wärts gelesen gleich zu sein, ist in den Beispielen zu §. 21, IV sofort ersichtlich. 

II. Wir setzen 

^^V(l£r =1+v * +v *' + --- +i ''-+-*"*'- 

wo natürlich 

und wollen nun die 5' aus den & zu bestimmen suchen. 

Zu dem Ende machen wir zwei Voraussetzungen: 

1. r ist ein Vielfaches von n + 1, gleich m(n + 1), 

6* 
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also r + n+l = («i-|-l)(» + l). Dann ist 

also 

l+b\X + b 2 'Z 2 +...+ b'm+r S ra + r = (1 + b x X + b % X 2 + . . . + b m 3") 

(1 + £*+l + ^(»+D + . . . + ^»(h+D) 

= 1+^ + ^^+ + b n x n 

+ X a + 1 + h Z*+ 2 + + ftnr Ä ra + a + 1 

-(- #2(ii+l) _|_ ^ ^(n+D+l + _|_ J nf #«+2(11+1) 

I • • • ■ 



-|_ #m(n+l) ^ ^ £m(n+l)+l + ? 

woraus wenn b = 1 : 

J, ' = J x , &,' = 6 8 ,...., 6 n ' = b ü ; 

J' n+ 1 = 6 n -f" J ? *'n+a = ^n+2i + &i i ...- , 6'2i = ^2« + 6«-l, Ä'2n+1 = &*n+l + &n \ 

6'2n+2 = &2n+2 + &n+l + & > &'2n+3 = &2a+3 + Ö n + 2 + b^ , , 6^0+2 = &3n+2 + &2n+irh 6«; 

u. s. w., allgemein 

6' B = 6 g + & B -(n+l) + Js-2(n+l) 4- &8_3<n+l) + ••••+ ^-m(n+l) , (124) 

wo nur zu beachten ist, dass 6 ft Null ist für ein negatives tt, und eben so Null für u > rn. 

2. r ist kein Vielfaches von w + 1. 
Jetzt ist 

1 -ri+n+i 

1 _ a+1 = (1 + rc n + 1 + x*»+v + z**+v + . . .) (1— tfH-M-i) 

= 1 + ^n+1 _|_ ^2(0+1) _|_ ^K.i+1) + . . . _ sH-o+1 _ ^+2(n+l) _ ^r+SC+l) _ . . . , 

und folglich 

1 + V Z + V ** + . . . . + b' n +r X™+* = (& + h * + &2 ** + . . . + Jrn *") 

= b + ft 2 s + 6 2 a? 2 + ..,.-[- b n z n 

+ & tf"* 1 -+- b x ^+ 2 + . . . 

+ b x**+» + 6 X a;*»* 1 *- 1 + . . . 



- b x r +*+ l — \ a;<'+M-im — . . . 

— b *N-2<n+i) _ ^ ^r+2(n+l)+l _ . , 
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woraus 



i' 



&'n+l = ftn+1 = Ö , &'n+2 Z= ftn+a = b x , . . . 
J'r-Kn+1) = &r+n+l + J r + 6r— (n+1) + • • . - — & , . . . 
r+2(n+l) = &H-2<n+I) "+* &r+n+l + &t + • • - &n+l — ^0 i • • • 



(125) 



allgemein 

&'a = 6« -+" &s-(n+l) + &s-2(n+l) "+• 6 8 — 8(n+l) + • • • 
— (Jt— r-(n+l) + 6,— r — a(ii+l) -f" &s-*-3(n-fl) + • • •) 

wo beide Reihen so weit fortzuführen sind, bis die Zeiger negativ werden. 

Da für r = m (n + 1) , r + n + 1 = (m + 1) (n + 1), so fällt (124) mit (125) zusammen, 
wenn in letzterer r = m(w-f 1) gesetzt wird. Die Gleichung (125) genügt also für alle Fälle. 

III. Aus (125) folgt sofort: 

*'s — J'»-(n+l) = iä — J,_(r+n+l) , (126) 

welche Gleichung sich übrigens auch sofort aus 

(1 + 6^ + 5,^ + ,..) (1— x**** 1 ) = (1 + V x + V x* + . . .) (1— aM*) 
ergibt. Unter der Form (126) ist (125) vielleich leichter anzuwenden. 
Man mag beachten, dass immer 

\ 4 = 6, , b 2 * = 6, , . . . . , 6' n = J n . 
ferner, wenn s = rn -f* r + *» rw + r + 2,....: 

v rn+r— n == 0rn— n , m+r+1— n — Qxn+1— n i rn-fr-f2— n = vrn-f 2— n i • • • 

was wegen (122) auB (127) folgt. 

Für s > rn + r folgt aus (125) : 

6«-(n-fl) + Ä B _2(n+l) -f- . . . = 6s-r-(n+l) + &s— r— 2(n+l) + • • • 

wo nur immer zu beachten ist, dass K = ö für w < ö und u > rn. *) 

IV. Da 

^ ^ r *-i r / 2*r . . . 2Ä."ir , 2.3» ... 2.2»."] 
&•— 1 = [#— 1] [x— (cos [- 1 svn — ) 1 1 x— (cos H % sm — — ) 1 . . . . 

S S J L 5 © J 



(127) 



(128) 



I a; — (cos 



(*— 1) 2» 



-}- * sw 



(s— 1) 2« 



■]• 



S • 5 

und in (121) der Nenner im Zähler aufgeht, so ergibt, wenn man die Faktoren des Zählers 



*) Ist r = m (n— 1) -f- ß, wo ß > aber <w-f 1, m eine positi?e ganze Zahl oder 0, und man setzt 
* = rtt + r + a, 8oistrn + r + a = rn + i»(n+l) + + aund folglich sind 

6s-<n+i) , 5»-2(n+i), 5»-m(n+i) NnllTwenn a !> 1. Folglich 

hm + ß + a — ( W -f i) + &m + ß + «_ g ( n + i) + 

= &nr + a— (n + 1) + &rn + a— 2 (n + 1) + i 

oder wegen (122) : 

5 n + i-(« + ß) + b 2 ( n + i)-(« + ß) + bs (n + l)-(« + /?) + •••• 

= & n + i_ a + & 2 (n + l)-a + &3 (n + l)-a + » (1280 

wo a!>l. 



(129) 
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und Nenners in der so eben angegebenen Weise zerfällt, die sämmtlichen nunmehr im Nenner 
stehenden Faktoren auch im Zähler sein müssen. 

Daraus schliesst man leicht folgenden Satz: 
Bildet man die Brüche 
1 2 r 1 2 r+1 1 2 r+n— 1 

r + l' f +^ ,,M r+l ; r + 2 , r + 2 ,,,, V + 2 ;,,,; f + nV + n ,,,,, r+n 
und 

2 ' 3 ' 3 ' 4 ' 4 ' 4 '' M n ' n ' *' n ^ ' 

so sind die sämmtlichen Brüche (130) unter den (129), natürlich so verstanden, dass wenn 

1 12 3 

z. B. — in (130) mehrfach (als T , Tl - r . .) vorkommt, gerade eben so oft (oder auch 

* 2 4 6 

mehrmals) -^r-in (129) vorkommt. 

Man wolle zum Schlüsse sich nochmals erinnern, dass die Untersuchungen der 
§§. 20—22 die Grösse c in (102) als ganze (natürlich immer homogene) Funktion von a ,..,a r 
voraussetzen. 

V. Dass alles hier Gesagte auch für die Invarianten gilt, ist aus dem Früheren klar. 



§. 23. 



I. Wir kommen nochmals auf das im §. 17 Gesagte zurück. Es genügt nicht, dass c 
die erste Gleichung (104) erfülle, und dann c x , . . . , c 9 aus der (105), mit Ausschluss der 
letzten, bestimmt werde, vielmehr müssen alle Gleichungen (104), (105) befriedigt sein, 
namentlich muss cq der letzten (105) genügen, was allerdings darauf hinaus kommt, dass die 

(103) richtig sind. Bestimmt man also auch c nach §. 20, und dann c L , ,c 9 nach 

§. 17, III, so kann es sich ganz wohl ereignen, dass c 9 nicht den (103) genügt. 

Sei z. B. r = 3, q = 1, q' = 3, /* = 3, was nach (67) zulässig ist, so hätte man aus 
a o' a n a zi a 3 a U e Combinationen mit unbeschränkten Wiederholungen zur dritten Klasse 
zu bilden, so dass die Zeigersumme 3 beträgt. Dies gibt 

und folglich 

c = A ««* a 3 + Ba a x a z + Ca x * , 
woraus in die erste (105) eingesetzt: 

a (Ba a 2 -f- SCa, «) + 2a L (Ba a L ) + 3a 2 (J» ») = 0, 
a * a 2 (B + 34) + a a x a (3C+ 2B) = 0; 
B -f- 34 = 0, 3C + HB = 0; B = — 34, C = 2.4, 
also wenn i=l: 

c = a * a s — 3a ^ a 2 + 2a x a . - - 



1 
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Dann 

c y = 3a x (2a a, — 3a x <%) + 2^ (— 3a a 2 + 6^*) -j- a a (— 3a a x ) 

= 3a a x a 8 + 3^* a, — 6a a a * , 
waB keineswegs aas c hervorgeht, wenn man die Vertauschung (89) eintreten lässt. 

Ist man allerdings zum Voraus versichert, dass für die gewählten Werthe von 
r, q, p' p eine Govariante besteht, so wird durch das früher angegebene Verfahren dieselbe 
gefunden werden. 

II. Dass eine ähnliche Bemerkung hinsichtlich (111) gilt, ist sofort klar. Doch wollen 
wir hierauf nicht weiter eingehen, indem die weiteren Entwicklungen der hier niedergelegten 
Untersuchungen für die Zukunft vorbehalten bleiben. 



Zur Anatomie 



der 



ELEPHANTEN-SCHILDKRÖTE 



(Testudo elephantina). 



Von 



Ctutos am Museum des Königreiches Böhmen in Prag. 



(Mit 3 lithogr. Tafeln.) 
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PRAG, 

Verlag der königl. böhm. Oeiellschaft der Wissenschaften. — Druck Ton Dr. Ed. Gregr. 
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EINLEITUNG. 



Vor einiger Zeit langte in Prag eine grosse Landschildkröte lebend an, und wurde 
unter dem Namen der Elephantenschildkröte gezeigt. 

Die Besitzer haben dieselbe angeblich von Cairo erhalten und es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass dieselbe von der Insel Bourbon Aber das Rothe Meer dorthin gebracht 
worden sei, da nach Angabe von Dümeril und Bibron die meisten Exemplare dieser Art von 
der genannten Insel nach Europa gebracht werden. Nachdem das Exemplar aus grosser Kälte 
plötzlich zu einem heissen Ofen gestellt wurde, begann es sehr unruhig zu werden und 
verfiel alsdann in den nächsten Tagen in einen Zustand, den man früher nur als einen 
Winterschlaf betrachtete, der sich aber bald als Folge des wirklichen Absterbens herausstellte. 

In wenigen Tagen darauf wurde das Exemplar von mir für das böhm. Museum an- 
gekauft und sofort mit der Anatomie desselben begonnen. Das Gewicht betrug 155 Pfd. 
Wien. Gewicht. 

Länge von der Schnauzenspitze bis zur Schwanzspitze: 119 Centimeter; demnach ist 
es ein halbausgewachsenes Exemplar, da die grössten des Pariser Museums 132 par. Zoll 
lang sind. 

Länge des Rückenschildes 87 cm. 

Breite des Rückenschildes 66 cm. 

Umfang in der Mitte der Quere nach 186 cm. 

Umfang in der Mitte der Länge nach 232 cm. 

Länge des Sternum 72 cm. 

Das Eröffnen der Schale war verhältnissmässig mit wenig Schwierigkeiten verbunden, 
da die Knochenschichte derselben nur 12 m. m., die Homschichte an der stärksten Stelle 
9 m. m., an der schwächsten 3 m. m. dick war. Die Knochenschichte war überdiess meist 
nur schwammiger Knochen, während die compacte innere Wand nur etwa 2 m. m. 
stark war. 

Das Exemplar war ein sehr wohlgenährtes, da voluminöse Klumpen festen schön 
gelben Fettes überall zwischen die Musculatur eingelagert waren. — In der Bauchhöhle war 
etwa 2 Pfd. mit Blut gemischten Serums enthalten und zwischen den Gedärmen zahlreiche 
Faserstoffgerinsel zerstreut. — Die Harnblase war mittelst eines breiten (70 mm.) sehnigen 
Bandes und vielen feinen Fäden an die linke Seite des Rückenschildes angewachsen. — Der 
Herzbeutel war mittelst eines frischen lockeren und einem älteren sehnigen faserstoffigen 
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Exudate fest an das Herz in seinem ganzen Umfange angewachsen. — Die innere Fläche des 
Herzens war normal beschaffen, und es wurde in den weisslichen Streifen der Trabecular- 
muskeln nach den von Prof. Purkynö bei Säugethieren und Vögeln entdeckten Muskelzellen 
gesucht, aber ein negatives Resultat erreicht. — Die vordere Fläche der Lunge war frei, 
aber die hintere gegen die Rückenschale gewendete Flache war mit ihrer Pleura ganz fest 
an die Beinhaut der Schale angewachsen. Das Lungengewebe schickte Fortsätze in jeden 
Baum, der zwischen den Muskeln oder Knochen des Schulter- und Beckengerüstes übrig blieb. 

An dem äusseren Rande der Lunge, wo ihre der Bauchhöhle zugewendete Fläche mit 
der oberen Fläche zusammenstosst, ist ein auffallend mächtiger dreieckiger Streifen Fett ein- 
gelagert, dessen Function höchst wahrscheinlich die ist, das Lungengewebe an dieser Stelle 
von den äusseren Temperatureinflüssen zu isoliren, da im normalen Zustande die Lunge wohl 
nur an dieser Stelle an die Schale constant und fester adhärirt, während sie an ihrem oberen 
Umfange bloss mit lockerem Bindegewebe mit der inneren Fläche des Rückenschildes 
zusammenhängt 

Die Leber bestand aus drei Lappen: einem grossen rechten, einem kleineren linken 
und einem noch kleineren mittleren dreieckigen Lappen über dessen vorderer Fläche das 
Peritoneum in Form des Lig. Suspensorium eine Tasche bildete und erst 15 m. m. vor seinem 
unteren Rande sich inserirte. 

Das Gewicht der Leber betrug 22 Pfd. Das Parenchym war sehr fettreich brüchig. 
(Ausgesotten gab die Leber über 6 Pfd. Fett) Die Gallenblase war ganz in die Leber- 
substanz eingewachsen und die Ausmündungsstellen der Gallengänge im Darmkanal gar nicht 
durch Verfärbung angedeutet. 

Die Harnblase war leer. 

Die Hoden hatten eine von einander abweichende Form, da der linke kurz und dick 
(60 m. m. lang 40 m. m. breit) der rechte dagegen lang und schmal war (75 m. m. lang 
und nur 30 m. m. breit) 

In seiner Substanz zeigten sich unter dem Mikroskope bloss Zellen mit grossen 
Kernen und auch in dem Nebenhoden und dem Yas deferens waren keine entwickelte Sper- 
r matozoen enthalten. 

Von Entozoen konnte keine Spur aufgefunden werden. 

Die ungeheuere muskulöse Stärke der Darmwandungen lässt sich wohl dadurch als 
nothwendig erklären, da den Schildkröten diejenigen Muskelvorrichtungen abgehen, welche 
bei den übrigen Wirbelthieren als sogenannte Bauchpresse die Bewegungen der Eingeweide 
I fordern und besonders bei der Entleerung der Föcalmassen behilflich sind. 

Es muss daher der Bau der Darmwandungen so kräftig sein, damit sie ohne den 
erwähnten Hilfsquellen die peristalüschen Bewegungen mit gehöriger Kraft ausführen können 
und den Inhalt weiter zu fördern im Stande sind. 

Im Vergleiche zu den Pflanzenfressern der anderen Wirbelthierklassen ist auch der 
Dannkanal ziemlich kurz und im Ganzen auf wenig Nahrungsstoffe berechnet. 
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Ueber das lymphatische System yon Testudo elephantina. D. B. 

Das lymphatische System der Schildkröten bietet sehr merkwürdige Verhältnisse dar 
in Hinsicht auf den Reichthum und die Grösse von lymphatischen Bahnen sowie durch sein 
Verhalten zu den Blutgefässen, und durch die Art und Weise, wie dasselbe mit den Venen 
communicirt. 

Bojanus war der erste, weichet eine 'ausführliche Darstellung der Lymphgefässe von 
Emys europaea in seinem grossen Werke über die Anatomie derselben lieferte, und zuerst 
beschrieb, dass die grossen Blutgefässe von den Lymphgefässen scheidenartig umfasst 
werden. Wegen der Feinheit der Lymphgefäss- Wandungen bei der kleinen Emys europaea 
konnte Bojanus ' nicht die Verbindungsweise zwischen diesen und den Arterienwandungen 
genauer ermitteln, sowie auch die Entdeckung von Lymphherzen einer späteren Zeit vorbe- 
halten blieb. 

Panizza handelt in seinem Werke: Sopra il sistemo linfatico dei Rettili, riceche 
zootomiche Pavia 1833 über das Lymphgefäss-System von Chelonia couana und stellt nur: 
Rete, Plesso und Tronchi dar, ohne von Lymphherzen eine Erwähnung zu thun, was durch 
ihre verborgene schwer zugängliche Lage erklärbar ist. 

Er wandte die Methode des Injicirens mit Quecksilber an, wodurch alle diese Gefässe 
auf das äusserste strotzend erscheinen und von späteren Schriftstellern als unnatürlich erklärt 
wurden. Erst nachdem die Lymphherzen der Frösche, der Salamander und der Schlangen 
entdeckt waren, gelang es dem berühmten Anatomen J. Müller auch bei Schildkröten dieselben 
nachzuweisen. Er beobachtete dieselben zuerst an lebenden Exemplaren von Testudo graeca 
und Emys europaea, und beschrieb die von einem grossen 150 Pfund schweren Exemplar 
der Chelonia midas (Abhandlung dfcr Akademie der Wissenschaften Berlin 1839). 

Rusconi veröffentlichte im Jahre 1845 eine kleine Schrift: Riflessioni sopra il sistema 
linfatico dei Rettili), in welcher er hauptsächlich die Arbeiten von Panizza angreift und zu 
beweisen sucht, dass die Abbildungen Panizzas, welche nach Quecksilberinjectionen gemacht 
sind, durchaus dem wahren Verhalten der Lymphgefässe entsprechen. Er gab mehrere Ab- 
bildungen von dem Verlaufe der grossen Lymphgefässe von Emys europaea und von der 
Art und Weise des Zusammenhanges der Lymphgefäss- Scheiden mit der Adventitia der Arterien. 

Was nun diese Verhältnisse bei den grossen Landschildkröten betrifft, so sind die- 
selben bisher nirgends beschrieben worden, weil die anatomischen Bearbeitungen der Testudo 
indica und Testudo elephantopus, welche in englischen, französischen und amerikanischen 
Journalen erschienen sind, alle einer älteren Zeit angehören, wo noch die Lymphherzen durch 
J. Müller nicht entdeckt waren. 

Perault hat zwar schon im vorigen Jahrhundert die Lymphgefässe bei Chameleonen 
entdeckt, aber bei der grossen Testudo indica erwähnt er dieselben gar nicht. 

Da sich mir die ungewöhnliche Gelegenheit darbot eine riesige Landschildkröte im 
frischen Zustande zu untersuchen, so wandte ich dem Lymphgefass-Systeme besondere Auf- 
merksamkeit zu. Doch durfte das kostbare Exemplar nicht der anatomischen Untersuchung 
geopfert werden und daher kann das Resultat, welches ich erreichte, kein so volkommenes 
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sein, als in Fällen, wo weder die Schale noch das Skelett geschont werden muss, oder eine 
grosse Anzahl von Exemplaren zu Gebote steht. 

Der bedeutenden Grösse der Lymphgef&sse wegen wurde bei der Untersuchung nur 
stellenweise von der Injektions-Methode Gebrauch gemacht, und der Verlauf derselben nur 
mittelst der Sonde und des Aufblasens vorfolgt 

I. Von den Lymphherzen. 

Den riesigen Dimensionen des ganzen Thieres entsprechend sind auch die Lymph- 
herzen ungemein stark entwickelt, und sitzen als zwei länglich-eiförmige, platte, hohle Körper 
auf der Fascie des Musculus semitendinosus mit dem oberen Rande den Musculus biceps 
cruris berührend. (Taf. 1 Fig. 1). 

Mit ihrer Längenachse liegen sie nicht ganz derjenigen des Körpers paralell, sondern 
sind mit dem oberen zugerundeten Ende mehr nach Aussen, mit dem unteren schmäleren 
Ende mehr nach Innen gerichtet. 

Sie haben eine Länge von 38 mm. und sind in der oberen Hälfte 20 die, in der un- 
teren 15 mm. breit. Ihre Wandungen, die aus quergestreiften Muskelfasern bestehen, sind 
1 — 2 mm. dick. Im Vergleiche zu der von J. Müller gegebenen Abbildung der Lage der 
Lympherzen von Ghelonia midas, liegen diese Organe bei T. elephantina anscheinend viel 
höher auf dem Beckenrücken, welcher Umstand durch die stärkere Entwickelung der hin- 
teren Extremitäten und ihrer Muskeln herbeigeführt wird, da das Verhältniss der Lage der 
Herzen zu den Muskeln in beiden Fällen dasselbe ist. Den ineren Bau betreffend weichen 
diese Organe von denen der Ch. midas ab, da sich in ihnen deutliche Trabecularmuskeln 
vorfinden, während J. Müller ausdrücklich auführt, dass keine solche Vorrichtungen bei Ch. 
midas gefunden werden. Ueberdiess weicht auch das rechte Lymphherz vom linken ab in 
Hinsicht auf die Zahl und Richtung der Trabecularmuskeln, wesshalb sie gesondert beschrieben 
werden müssen. 

a) Rechtes Lymphherz. 

Nach Entfernung eines Theiles der oberen Wand sieht man in der unteren schmäleren 
Hälfte des Herzens vier Trabecularmuskel, die im Mitteltheil sehnig sind und von der äus- 
seren Wand entspringend sich auf der linken Seite des Bodens inseriren. Ein fünfter solcher 
Muskel entspringt von der inneren Wand und inserirt sich auf der äusseren. 

Die obere Hälfte dieses Herzens stellt einen ziemlich grossen Hohlraum dar, und es 
finden sich in demselben bloss zahlreiche Vertiefungen und hjn und her verlaufende sehnige 
Erhabenheiten. Ganz am oberen Ende sieht man in dem Hohlräume zwei Paare Klappen, welche 
die zwei über einander liegenden zuführenden Gefässe verschliessen. 

In der unteren Hälfte des Herzens finden sich auch zwei Oeffnungen, welche den 
abführenden Gefässen angehören. 

Die eine Oeffnung, welche an der inneren Wand zwischen den InsertionseteUen der 
zwei oberen Trabecularmuskeln gelegen ist, wird durch zwei Klappen verschlossen und führt 




unmittelbar in die grosse Vene, die l&ngs des inneren Bandes des HeraenB verläuft. Diese 
unmittelbare CommunicaüoÄ des Lymphherzens mit der Vena ise&adica selbst ist bei Chelonia 
midas nicht beobachtet worden, indem J. Müller ausdrücklich angibt, dass die Lymphe aus 
dem Herzen „durch die ganz kurzen Lymphgänge, einem vorderen und einem hinteren in die 
Vene geleitet wird." 

Die zweite Oeffnung liegt unterhalb der ersteren, gerade zwischen den Insertions- 
stellen des zweiten und vierten Trabecularrouskels ; wird ebenfalls von zwei Klappen ver- 
schlossen, und fährt in eine kleinere Vene, welche quer nach Innen unterhalb derjenigen ver- 
hallt, in welche die obere Oeffnung geführt hat Die Klappen an beiden diesen Oeffhungen 
leisten bedeutenden Wiederstand, wenn man die Sonde von den Venen aus in das Herz ein- 
zuführen versucht, und werden daher auch den Eintritt des Venenblutes in die Lymphherzen 
vollständig verhindern. 

Ausser den schon erwähnten zwei grossen zuführenden Lymphgefässen, welehe in die 
obere Hälfte des Lymphherzens einmünden, finden sich noch in der unteren Hälfte und zwar 
an der äusseren Wand noch vier kleinere zuführende Gefässe, von denen das eine unweit 
vom Herzen eine bedeutende Erweiterung besitzt« 

Die innere Fläche des Herzens Ist glatt, reichlich mit sehnigen Fasern durchflochten, 
so dass man im frischen Zustande nur an wenigen Stellen die rothe Muskelsubstanz durch« 
schimmern sieht , 

Von der Oberfläche der äusseren Seite des Herzens verlaufen mehrere Muskelbündel 
gegen den Stamm der grossen abführenden Vene, um als Antagonisten der inneren Trabe- 
cularmuskeln, bei Erweiterung des Herzens, zu wirken. Mit seiner Basis ist das Lymph- 
herz innig mit der darunter liegenden Fascie des Muskels vorbunden. Von dem darüber lie- 
genden Rückenschild ist es durch bedeutende Fettballen getrennt 

Das eben beschriebene rechte Lymphherz stimmt in vieler Beziehung mit dem des 
Python tigris überein, wie es E. Weber (Müllers Archiv 1835 p. 535) beschreibt und abbil- 
det. Die Trabecularmuskeln sind dort ebenfalls quer von der äusseren Wand zur inneren 
gespannt, sind aber nicht auf die untere Hälfte beschränkt, sondern, vier an der Zahl, regel- 
mässig im ganzen Herzräume vertheilt 

Die Zahl der abfuhrenden Gefässe ist ebenfalls zwei, doch ist der Verlauf derselben 
ein anderer, indem die Vena ischiadica nicht unmittelbar mit dem Lymphherzen communicirt, 
sondern erst durch zwei kleinere, quer nach Innen verlaufenden Gefässe die Lymphe auf- 
nimmt Von einem blinden Zipfel (auricula), wie er bei P. tigris sich findet, ist bei T. eleph. 
nichts vorhanden. 

b» Linkes Lymphhera. 

In der äusseren Form und Lage gleicht dieses Organ vollkommen dem der rechten 
Seite, aber die Anordnung der Trabecularmuskeln im Innern ist eine ganz andere, sowie auch 
die Zahl der abführenden Gefässe nicht mit der der rechten Seite übereinstimmt. 

Von runden quer verlaufenden Trabecularmuskeln fanden sich nur zwäie vor r von 
denen einer beiläufig in der Hälfte des Herzens an der inneren Wand entspringend, sich an 
der oberen Wand inserirt, der zweite in der oberen Hälfte verläuft. 



t Als Ersatz für die übrigen mangelnden Trabekeln spannt sich ein breiter, platter, 

sehnige Fasern enthaltender Muskel schief, von der ganzen unteren Hälfte der äusseren Wand 
entspringend, nach oben und einwärts, um sich an der oberen inneren Wand zu inseriren. 
Dadurch wird der obere Theil des Herzens in zwei über einander liegende mit einander co- 
mmunicirende Höhlungen abgetheilt. 

Die Communicationssteüe zwischen dem Lymphherzen und der Vena ischiadica be- 
findet sich hier unterhalb der InsertionssteUe des eben beschriebenen platten Trabecular- 
muskels und entspricht genau der Stelle an dem rechten Herzen, sowie hier ebenfalls das 
Lumen der Vene bloss durch die zarten Klappen von dem Herzen getrennt wird. Die zweite 
tiefer gelegene Oeffhung und die dazu gehörige Vene, wie ich sie an dem rechten Herzen 
beschrieb, war an dem linken Herzen nicht vorhanden. 

E. Weber gibt bei Python tigris an, dass nur drei zuführende Lymphgefässe in das 
Lymphherz dieser Schlange eintreten, welches Verhältniss bei Testudo elephantina ein an- 
deres ist, denn ich habe bereits mitgetheilt, dass in das rechte Herz ausser zwei grossen 
Stämmen, welche in die obere Hälfte einmünden, noch vier kleinere in die untere treten. 

So fand ich es auch beim linken Herzen, nur dass von den unteren vier Lymph- 
gefässen das eine auch so stark war, wie die zwei oberen, und seine Klappen mit freiem 
Auge deutlich sichtbar waren. 

Berücksichtigt man die Uebereinstimmung des Baues des rechten Herzens mit den 
beiden von Python tigris, so ist man geneigt, das rechte Herz der untersuchten Testudo ele- 
phantina als das regelmässig gebaute anzusehen, aber den Bau der Trabecularmuskeln im 
linken nur als eine zufällige Variation zu betrachten. 

Der gänzliche Mangel von Trabekeln in den Lymphherzen von Chelonia midas zeigt 
übrigens, dass diese Hilfsapparate der Contraction des Herzens nicht ganz unentbehrlich sind 
und dass auch die muskulösen Wandungen selbst genug kräftig sind die Entleerung des 
Inhaltes zu bewerkstelligen. 

In neuerer Zeit untersuchte Prof. Hyrtl die Lymphherzen bei Pseudopus Pallasii, wo 
dieselben auf der inneren Fläche des Sacralwirbels in einer staifelartigen Vertiefung liegen. 

Es wurde an ihnen bloss ein zuführendes und ein ausführendes Gefäss beobachtet 
und zwar steht das erstere mit dem grossen Sinus lymphaticus im Zusammenhange und das 
letztere mit der Vena umbilicalis. 

Nach Prof. Hyrtls Beobachtungen bei Pseudopus Pallasii, hindert der aponeuroüsche 
Ueberzug die Lymphherzen ihren Inhalt bei der Contraction vollständig zu entleeren, und er 
stellt die Behauptung auf, dass dies Verhältniss für die sämmtlichen Reptilien statthabe und 
nur bei den Lurchen die Lymphherzen nach jedesmaliger Contraction sich vollständig entleeren. 

Bei Testudo elephantina scheint dieses nicht der Fall zu sein, da der stark musku- 
löse Bau der Herzen darauf hindeutet, dass dieselben wohl genug Kraft besitzen, das bloss 
an seiner Basis stark befestigte Herz vollkommen zusammenziehen und somit den grössten 
Theil des Inhaltes zu entleeren. Uebrigens sind bei der Testudo elephantina die Verhält- 
nisse der Capacität der Lymphherzen zu dem ganzen Systeme der Lymphscheiden und Lymph- 
räume andere als bei den kleinen Sumpf- und Landschildkröten und als bei Pseudopus Pal 




lasii, denn bei ihr haben die Lymphscheiden und Räume im Verhältniss zu den Herzen eine 
viel grössere Capacität als bei Emys und Pseudopus, und daher mag auch das Bedürfniss 
der vollkommeneren Ausleerung in diesen Baumverhältnissen ein anderes sein. 
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Ueber das Verhalten der Lymph-Gefässe zu den grossen Arterien. 

Seit Bojanus meisterhafter Bearbeitung der Anatomie von Emys europaea ist es be- 
kannt, dass die grossen Arterienstämme gleich von ihrem Ursprünge am Herzen von sehr weiten 
Lymphgefassen eingeschlossen sind, welche Thatsache auch von Rusconi für die Emys europaea 
bestätigt wird. 

Bei der von mir untersuchten Testudo elephantina fand ich diese Verhältnisse nur 
theilweise bestätigt, denn die absteigenden grossen zwei Aortenstämme sind an ihrem Ur. 
Sprunge vom Herzen nicht in Scheiden von Lymphgefassen eingeschlossen, sondern diese 
Scheiden umfassen sie erst 80 mm. unterhalb der Umbiegungsstelle, und bilden sich durch 
Vereinigung mehrerer kleiner isolirter Lymphgefässe, welche an der vorderen und hinteren 
Fläche der Aorten herablaufen und erst an der angedeuteten Stelle sich erweitern, mit den 
angrenzenden verbinden und so eine zusammenhängende Scheide bilden, welche die Aorten- 
stämme von hier an längs aller ihrer gröberen Verzweigungen begleitet. (Taf. H. F. 1. 2.) 

Diese isolirten Lymphgefässe stehen im Zusammenhange mit grossen unregelmässigen 
Lymphräumen, welche an der vorderen und hinteren Fläche der Glandula thyreoidea und des 
Truncus arteriosus sich hinziehen und von denen später die Rede sein wird. 

Die Wandungen der Lymphgefass-Scheiden an den Aortenstämmen * sind ungemein 
stark, denn sie sind nur um wenig schwächer als die Wandungen der Aorten selbst. 

Die Breite des Aortenstammes beträgt 15 mm. und die der ihn umgebenden Lymph- 
scheide 21 mm., woraus zu sehen ist, dass nur ein geringer Zwischenraum für die Lymphe 
erübrigt, der wenigstens viermal kleiner ist, als es bei Emis europaea der Fall ist, wenn man 
auch die stärkere Dehnung durch Injectionsmasse in Abschlag bringt, welche an den Dar- 
stellungen von Bojanus und Rusconi die Differenz zwischen den Durchmessern noch grösser 
erscheinen lässt. 

Die innerre Fläche der Lymphscheiden ist mittelst einer grossen Menge von Tra- 
beceln verschiedener Breite, Länge und Richtung an die Adventitia der Arterien befestigt, 
wodurch in dem Lymphraum ein höchst unregelmässiges labyrinthartiges Maschenwerk ge- 
bildet wird. 

Diese Trabeceln bestehen zumeist aus Bindegewebe und etwas elastischen Fasern, so 
wie ich auch bei einigen stärkeren glatte Muskelfasern wahrgenommen habe. Durch die 
dickeren gehen kleine Arterienzweigchen vom Hauptstamme der Aorta durch; andere wegen 
ihrer Stärke auffallenden, bestehen aus drei bis vier kleineren Trabeceln, welche von einem 
gemeinschaftlichen Ueberzuge von Bindgewebe eingeschlossen sind. 

Die Arteria subclavia erhält ihren scheidenartigen Ueberzug unmittelbar an dem 
Grunde der Glandula thyreoidea und er ist eine blosse Fortsetzung des Lymphraumes, der zu 
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jeder Seite der Gl. thyr. gelegen ist. Ausserdem treten noch selbstständige Lymphgefasse in 
die Scheiden der Axt. subclavia ein, die ebenfalls mit den erwähnten Lymphräumen commii* 
niciren. In der Axillar-Gegend dieser Arterie sind die Wandungen der Lymphgefasse und 
die Trabeceln fettig degenerirt und die von Fett strotzenden Trabeceln sitzen auf förmlichen 
Fettklumpen der arteriellen Adventitia Dieses Verhältniss fand sich in beiden Achselhöhlen 
gleichmässig entwickelt, sonst aber an keiner anderen Stelle der übrigen Arterienverzweigung. 

An den Carotiäen fand ich keine Lymphgefass-Scheiden und alle Lymphgefasse, die 
aus den vor und hinter der Thyreoidea gelegenen Lymphräumen nach oben an den Hals 
treten, verlaufen selbstständig zu der vielklappigen Thymusdrüse, wo sie sich vielfach verästeln 
und mit einander anastomosiren. 

Die Arteria pulmonalis ist an ihrem plötzlich verschmälerten Aste, dort, wo er in 
die Lunge eintritt, nur knapp von der Lymphscheide umgeben, aber während ihres Verlaufes 
durch die Lunge werden die sie umfassenden Scheiden sehr geräumig. An einer Stelle, wo 
die injicirte Arterie bloss 3 mm. stark ist, beträgt die Breite der Lymphscheide 11 mm. und 
das nämliche Verhältniss beobachtete ich auch an den Zweigen der Lungen- Arterie, welche 
bloss 1 mm. im Durchmesser hatten. 

Hinsichtlich des Verhaltens der Trabecularfaden ist zu bemerken, dass besonders an 
den dichotomischen Theilungsstellen dieselben stärker und häufiger sich finden, im übrigen 
Verlaufe aber die meisten Trabeceln so angebracht sind, dass die Arterie während der natur- 
lichen Lagerung der Lunge, in der Mitte des Schlauches frei suspendirt ist, ohne sich auf 
die untere Wand des Schlauches auflehnen zu können. 

Beim Injiciren der A. pulmonalis füllten sich starke vasa nutrientia sowol der Arterie 
selbst als auch der sie umgebenden Lympschläuche. 

Nach den Untersuchungen aller bereits erwähnten Anatomen ist es bekannt, dass 
die Lymphgefass-Scheiden die Arterien nicht bis zu den feinsten Verzweigungen umgeben 
sondern sich schon bei den Arterien von mittlerem Durchmesser von denselben als selbst- 
ständige Lymphgefasse trennen, und dieses Verhältniss fand ich auch bei Testudo elephantina. 

Die Venen sind nicht von Lymphscheiden umgeben, und nur an den ganz grossen 
Stämmmen sieht man zuweilen ein isolirtes Lymphgefass längs ihrer äusseren Wandung 
verlaufen. 



Ueber die grossen Lymphräume. 



An der Basis der Glandula thyreoidea findet man sowol an der vorderen als hinteren 
Fläche grosse unregelmässige Behalten welche sich auch in die Wandungen des Pericardiums 
einsenken und nach verschiedenen Richtungen hin, mit den Lymphgefässen und den Lymph- 
Schläuchen in Verbindung sind. 

Die an der vorderen Fläche gelegenen communiciren mit den hinteren, und auch 
noch mit mehreren anderen in der liefe zwischen den grossen Arterienstämmen eingelagerten 
Lymphräumen. 
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Beim Injiciren des Lymphraumes der an der hintere» BH&che der Gland. thyr. gelegen 
ist, füllten sich einzelne Lymphgefässe, welche an der hinteren Fläche der grossen Aorten- 
stämme herabverlaufen und durch Vereinigung mit mehreren anderen (wahrscheinlich auch 
aus den vorderen Lymphräumen entspringenden) die bekannten Lymphscheiden bilden. Diese 
Lymphgefässe sind mit Klappen versehen und waren für die Sonde nur in der gegen das 
Herz aufsteigenden Richtung durchgängig. 

Die Wandungen dieser Räume sind bloss fibröser Natur von geringer Elasticität, 
und sind im Inneren durch verschiedene unvollkommene Scheidewände und durch sehnige Tra- 
beceln an die Unterlage befestiget Der Analogie nach zu urtheilen wird auch zwischen diesen 
Organen und dem Venensystem eine Communication bestehen. Nicht nur oberflächlich und 
im Pericardium finden sich Lymphräume, sondern auch zwischen den Ursprungsstellen der 
Arteria pulmonalis und der rechten Aorta descendens sind welche eingelagert. Der eine 
Schlauch ist unter der Aorta von unten nach innen und oben und aussen gelegen, hat sehr 
dicke Wandungen, welche in ihrem Bau an den der Arterien erinnern, und mehrere Trabeceln 
sind in ihm der Quere nach ausgespannt, sowie beiläufig in der Mitte eine mit Klappen 
versehene eingeschnürte Stelle sich vorfindet. 

Das untere blinde Ende ist mit einer grosseren und zwei kleineren, mit Klappen 
verschlossenen Gefässöffnungen durchbrochen, aber das obere Ende ist im directen Zusara- 
menhange mit dem oberflächlichen Lymph-Räume, welcher auf der linken Hälfte des Peri- 
cards sich ausbreitet. 

Unterhalb des eben beschriebenen Schlauches liegt ein ähnlicher an der äusseren 
Fläche der Arteria pulmonalis commun. 

Er besitzt viel mehr Trabeceln, hat dünnere Wandungen und während sein unteres 
Ende ebenfalls blind endet, steht sein oberes Ende, mit noch tiefer nach hinten gelegenen 
ähnlichen Schläuchen in Verbindung. 

Die Lagerung dieser Schläuche, unmittelbar zwischen die grossen arteriellen Gefasse 
mag wohl den Zweck haben, dass die pulsirenden Bewegungen der letzteren auf die Fort- 
bewegung der Lymphe in den knapp daran liegenden Schläuchen einwirke. 

Es würden somit diese Schläuche als passive Herzen fungiren, welche ihre Räume 
füllen, wenn die Arterien collabiren, und ihren Inhalt entleeren, wenn die Arterien anschwellen. 

Das Lymphgefass-System bildet längs seines Verlaufes noch an mehreren anderen 
Stellen schlauchförmige Erweiterungen, deren specielle Aufzählung wohl desshalb überflüssig 
ist, weil dieselben in Hinsicht auf die Lage und Form mannigfachen zufälligen Verschieden- 
heiten unterworfen zu sein scheinen. 

Ich will nur noch eine Art solcher Lymphreservoirs erwähnen, welche am Hintertheile 
des Schädels zu jeder Seite unterhalb der Insertion der langen Halsmuskeln gelegen sind 
Dieselben erscheinen in der Form einer Blase und enthalten im Inneren eine gekerbte flo- 
tirende Falte, sowie mehrere kleine unvolkommene Scheidewände, und stehen mit einem Lymph- 
gefässe in Verbindung, welches vom Halse nach aufwärts zu der Blase steigt. 
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üeber die Peritonealca näle. 



Zu den Eigentümlichkeiten im Baue der Genitalien bei den Monimostylica d. h. 
denjenigen Reptilien, welche nur mit einer, innerhalb der Cloake gelegenen Ruthe versehen 
sind, und zu denen die Schildkröten und Krokodile gezählt werden, gehören die Peritonealkanäle. 

Diese sind Ausstülpungen des Peritoneums, die zu jeder Seite des Bulbus urethrae 
auf die obere Fläche der Corpora cavernosa treten, und bis in die Spitze der Ruthe oder 
der Clitoris sich hinziehen. 

Cuvier hat dieselben bereits im Jahre 1805 entdeckt, und später noch bei Testudo 
indica näher untersucht. 

Plumier hat die Peritonealcanäle bei dem weiblichen amerikanischen Alligator be- 
schrieben und später hat der ältere J. Geofr. de St Eillaire diselben beim weiblichen Nil- 
krokodil gefunden. Bei weiblichen Schildkröten wurden diese Canäle zuerst von Isidor Geofr. 
de St Hillaire und Martin beschrieben und später auch bei männlichen Emys concentrica 
und dem indischen männlichen Krokodil beobachtet. 

Bei der von mir untersuchten Testudo elephantina stimmen diese Verhältnisse im 
Allgemeinen mit den Angaben überein, welche Cuvier in der zweiten Ausgabe der verglei- 
chenden Anatomie über die Testudo indica mittheilt, doch dürfte die nähere Beschreibung der 
Details bei der noch nicht untersuchten T. elephantina nicht überflüssig sein, da derselben 
noch etwas über den feineren Bau der Zotten beigefügt werden wird. 

Bei Betrachtung der Beckenhöhle gewahrt man zu jeder Seite des Blasenhalses eine 
trichterförmige Oeffnung von 6 mm. Durchmesser. Die Entfernung der beiden Oeffnungen 
von einander beträgt 40 mm. Ueber die Oeffnung der linken Seite ist ein Querbalken ge- 
spart, der das Lumen des Canals fast ganz verschliesst, *), auf der rechten Seite ist diese 
Oeffnung frei, und nur in ihrem Grunde sieht man die Papillen, von denen später die Rede 
sein wird. Führt man in eine dieser Oeffnungen die Sonde ein, so gelangt man in einen 
Canal, der oberhalb des Corpus cavernosum der entsprechenden Seite gelegen ist. Jeder 
dieser Canäle ist bei der untersuchten T. elephantina 12 mm. breit, und 180 mm. lang, und 
endigt blind an der Basis der Eichel, wo sein verschmälertes Ende von einem venösen Ma- 
schennetz umgeben ist. Da die Frage über die Communication der Peritonealcanäle mit den 
Corpora cavernosa einerseits, und der Cloake andererseits bei den bereits untersuchten Schild- 
kröten, und besonders bei den weiblichen verschieden beantwortet wurde, so habe ich auch 
hier die Injection der Canäle mit sehr dünnen Massen unternommen, und nach Anwendung 
von bedeutendem Drucke mich überzeugt, dass die Peritonealcanäle auch hier wirklich blind 
endigen. Die innere auskleidende Membran dieser Peritonealcanäle betreffend, so erwähnt 
schon Cuvier, dass bei Testudo indica dieselben winkligen Falten bildet, welche gegen den 
Boden hin gerichtet sind, und mit Zotten (valvules) besetzt sind, welche in einander einge- 
keilt sind. 

Bei Testudo elephantina sind ähnliche Falten auf der inneren Wand angebracht, welche 
dem Peritonealcanäle der rechten Seite anliegt, und zwar sind dies Längsfalten von verschie- 



*) Dieser ist eine an beiden Enden fixirte Papille, welche im P. C. sich in Menge vorfinden. 
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dener Länge, die zu drei bis vieren über einander gelagert und auf dem freien Bande, der 
gegen die äussere (Fläche) Wand des P. Canals gewendet ist, mit Reihen von Papillen oder 
Zotten besetzt sind. Einzelne dieser Papillen sind sehr gross, 5 mm., die übrigen meist nur 
Vt — 2 mm. lang. Einige haben eine beerenartige, die meisten eine glatte Oberfläche, und 
sind an den Enden härtlich anzufühlen. Auf der Peripherie vieler Papillen sitzen kleinere, 
glatte, länglich spitzige Papillen, deren Form und Grösse sowie die der Papillen selbst un- 
gemein variirt. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte, dass in jeder Papille eine Gefäss-Schlinge 
enthalten ist, zu der ein schwaches arterielles Gefäss tritt, und nach mehrfacher Verzwei- 
gung und Anastomosirung als ein viel stärkeres venöses Gefäss heraustritt. Die Oberfläche 
der Papillen war jnit sehr kleinem Pflasterepithel bedeckt. 

Den Zweck dieser Papillen anlangend, so ist darüber nichts gewisses bekannt, da ja 
die Function der Peritonealcanäle selbst nicht einmal annäherungsweise erklärt ist. 

Nach Aehnlichkeit des Baues der Papillen mit den Darmzotten zu schliessen, wäre es 
möglich, dass sie etwa da wären, um das aus der Bauchhöhle hereinsiekernde Serum auf- 
zusaugen. 

Die härtliche Beschaffenheit der grösseren Papillen deutet wieder darauf hin, dass 
dieselben auch mechanisch wirken könnten, indem sie durch Anschwellung die Wandungen 
des Peritonealcanales berühren würden, um so als Reizmittel der erectilen Gewebe zu wirken. 

Vergleicht man die Lage der Oefihung des Peritonealcanales in der Beckenhöhle mit 
ähnlichen Verhältnissen bei Säugethieren, so ist wohl die Analogie mit dem Leistencanale* 

« 

durch den die Testicel herabsteigen, ziemlich evident. Da aber bei den Schildkröten die 
Testiceln innerhalb der Bauchhöhle bleiben, so ist auch die Ausbildung des Hodensackes nur 
rudimentär. 

Die Beschaffenheit des Peritonealcanales, dieses faltigen mit Papillen ausgekleideten 
Schlauches, erinnert sehr an die innere Höhle des mänlichen Begattungsorganes bei den 
Schlangen welches zwar ausserhalb der Cloake gelegen ist, dessen innere Höhle aber ganz 
ähnlich beschaffen, und ebenfalls innerhalb der erectilen Organe des Penis gelagert ist. 

Diese Canäle im Schlangenpenis haben zwar eine bestimmte Function, da sie durch 
Ausstülpung nach Aussen als wirkliche Begattungswerkzeuge dienen, und desshalb auf den 
Papillen der Längsfalten mit zahlreichen Hacken versehen sind, können aber doch als den 
Peritonealcanälen analoge Gebilde angesehen werden. 

Die Communication der Peritonealcanäle mit der Bauchhöhle scheint bei den Schild- 
kröten nicht von grosser Bedeutung zu sein und der Mangel derselben bei den Schlangen 
wäre auch kein wichtiger Grund gegen die Annahme der oben erwähnten Analogie. 



Ueber eine Gelenkscheibe des Musculus teraporalis. 

Als ich behufs der Oefihung des Schädels den Musculus temporalis von seinen In- 
sertionsstellen ablösste» bemerkte ich an seiner unteren Fläche einen harten Knorpel, dessen 
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nähere Beziehung zum MuSkel selbst, tmd zu der darunter liegenden Fläche des Knochens 
ich näher beschreiben will. 

Bojanus sagt bloss vom Ursprünge des M. teraporalis: e fossa temporaK ad proces- 
sum coronoideum et cristam asperam maxillae inferioris. 

Bei T. elephantina besteht aber dieser Muskel aus zwei deutlich getrennten Partien, 

von denen die eine (innere) auf der crista occipitallis entspringt, und die andere äussere von 

der inneren Fläche der crista der osis temporum pars mastoidea. 

Die hinteren Bändel jeder dieser Muskelpartien inseriren sich auf einen flachen 

rundlichen Faserknorpel und nur die vorderen Bändel treten an den Kroaejif o rtsatz des 

Unterkiefers. An der unteren Fläche dieser Knorpelscheibe ist eine Sysovialkapsel befestiget, 

deren Umfang den des Knorpels selbst übertrifft % 

Diese Gelenkscheibe liegt der pars tympanica des os hvoideum auf und an dieser 
Stelle befindet sich an dem Schädelknochen eine entsprechende Knorpelscheibe, über welche 
sich die des Muskels bewegt. 

Durch diese Verrichtung wird bezweckt, dass die von hinten schief nach vorne ver- 
laufenden Muskelbündel an dieser Rolle sich umbiegen, um den Unterkiefer direkt nach oben 
ziehen zu können. 



Insertionsweise des Musculus protrahens penis. 

Nach der Beschreibung und Abbildung dieses Muskels bei Bojanus inserirt sich der- 
selbe am 7ten oder 8ten Kückenwirbel am äusseren Rande des Flexor caudae lumbalis. Er 
schlingt sich um den Flexor caudae obturatorius und ischiadicus und inserirt sich dann an 
der unteren Fläche des Penis mittelst einer platten Sehne. 

Bei T. elephantina fand ich ein so merkwürdiges Verhalten, dass ich Anstand nehmen 
würde, dasselbe zu veröffentlichen, wenn nicht die Muskeln beider Seiten darin Übereinstimmen 
würden, und wenn nicht Geofroid St. Hillaire bei Beschreibuug des analogen Muskels bei 
der Clitoris seine Insertionsweise am Rtickenschild in Ungewissheit gelassen hätte. 

Ich fand nämlich, dass der Musculus protrahens penis an der Stelle, wo er zwischen 
den M. flexor caudae lumbalis und Gluteus in die Tiefe zu den Rückenwirbeln hintreten 
soll, derselbe plötzlich wie abgeschnitten endet, und bloss eine Aponeurose als ein zartes 
Bündel sich in der Tiefe verliert. 

An der Stelle, wo der Muskel aufhört, hat er eben den gleichen Duchmesser 17 mm. 
welchen er längs seines ganzen Verlaufes behält, bis er sich fächerförmig theilt, um an der 
unteren Fläche des Penis in einer Ausdehnung von 120 mm. sich zu inseriren. 

Auch in seinem rundlichen Theile, welcher sehr prall anzufühlen ist, bemerkt man 
mehrere Absätze, wo an einigen Stellen immer der Muskel plötzlich schmäler wW, um nach 
und nach wieder die vorige Stärke zu erhalten, und wieder sich zu verschmälern. 

Dieses Verhältniss war an beiden Seiten ziemlich übereinstimmend. 

Dass hier an eine pathologische Folge von Abreissung von dOk Insertionssehne zu 
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denken wäre, glaube ick nicht, da sich in einem solchen Falle an der verlöteten Stelle eine 
Narbe gebildet hätte, und der Muskel nicht so ganz einfach aufhören würde, als wäre er 
mit einem Messer der Quere nach durchschnitten. Es wäre eher möglich, dass das einen 
Hackern bildende, die Muse. Flexor caudae lumbalis und ischiadicus umgreifende Ende des 
Muskels während der Contraetion des Muskels sich an die beiden Flexoren anstemmt und 
durch diese Fixation die Insertionsstelle ersetzt 



lieber die Struktur der Haut an den Voiarflächen der oberen Extremitäten, 

Bei oberflächlicher Betrachtung derjenigen Hautstellen, welche während des Gehe» 

• * 

der Schildkröte den Boden berühren, hält man es dafür, dass eine dicke Hornhautschichte 
hier als Sohle dient, um bei den unbeholfenen Bewegungen des Thieres die Weichtheile des 
Fusses gehörig zu schützen. Es ist zwar diese Fläche der Haut ziemlich hart und prall an- 
zufühlen, aber dies kommt nicht auf. Rechnung der Hornschichte, sondern auf die der darunter 
liegenden mächtigen Lage von festem Bindegewebe, welches nur von einer verhältnissmässig 
sehr dünnen Schichte von Hornsubstaaz überzogen wird. 

Genauer untersucht, zeigt sich die Haut als ein mosaikartiger Complex von eckigen 
Papillen, welche 4—5 mm. hoch sind und sehr verschiedene Breitendurchmesser haben. 

Jede dieser Papillen hat in ihrer Mitte eine weissliche weiche Stelle, welche gleichsam 
als eine Warze über das Niveau der Hornhaut hervorragt. 

Mehrere solcher Papillen pflegen zu zwei, drei bis fünf mit ihren Hornschichten, in 
eine grosse zu verschmelzen, auf deren Oberfläche man an den weissüchen warzenartigen Er- 
hebungen erkennen kann, aus wie vielen kleineren sie entstanden ist. 

An senkrechten Schnitten sieht man nun, dass diese Papillen aus Bindegewebe be- 
stehen, und im Inneren Caßillar-Gefäss-Schlingen enthalten. 

Die Papillen sind von einer dünnen Lage Malphigischen Stratums umgeben, welches 
nach Aussen eine dünne compacte glasshelle gelbe Hornschichte absondert. 

Zwischen je zwei Papillen sind die Ueberreste älterer abgestossener Hornschichten 
tuttenförmig in einander eingekeilt und der hornartige Uiberzug ist an der Spitze jeder 
einzelnen Papille mit einer Oeffhung versehen, die zuweilen von einem isolirbaren weichen 
oder härtlichen Klumpen ausgefüllt wird. Es ist nämlich die Malphigische Schichte an der 
Spitze der Papille etwas stärker, und sondert nach Aussen diesen Klumpen ab, der von der 
übrigen Hornschichte ganz getrennt ist, isolirt herausgehoben werden kann, und unter dem 
Mikroskope sich aus lauter Epithelialzellen zusammengesetzt zeigt. 

Die Gefass-Schlingen reichen fast bis an die Spitze der bindegewebigen Papille, und 
waren an den meisten Präparaten mit Blut gefüllt. Oberhalb und zwischen ihnen sah man 
regelmässig grosse Oeffnungen, deren Durchmesser das Lumen der Capillaren um das doppelte 
übertraf, und die vielleicht Lymphatischen Gefassen angehören dürften. An Chromsäureprä- 
paraten sah man in manchen Papillen mehrere längliche Körperchen, an denen sich bei 
starker Vergrösserung kernhaltige Zellen unterscheiden Hessen. 
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Da wohl der Gedanke sehr nahe liegt, dieselben als Tastkörperchen anzusehen, kann 
man es dennoch nicht thun, da es bisher nicht gelungen ist, ihre direkte Verbindung mit 
deutlichen Nerven darzustellen. 

An den hinteren Extremitäten ist die Struktur an der entsprechenden Hautstelle eine 
sehr ähnliche, aber die Papillen dringen hier nicht durch die Hornschicht und sind noch zu 
grösseren Complexen mit einander verschmolzen, als an den vorderen Extremitäten. 

Aus der Betrachtung dieser sonderbaren Strukturverhältnisse ergibt sich, dass das 
Tastgefühl an den Vorderfüssen ein ziemlich feines sein muss, da die weichen Papillen die 
angerührten Gegenstände fast direkt berühren und gewiss Feuchtigkeit und Wärmeempfindung 
wahrzunehmen im Stande sind. 

Bei den Hinterfüssen, die mehr nur zum Anstemmen verwendet werden, sind auch 
die Weichtheile schon besser geschützt, was aber auf Kosten des Tastgefühles geschehen ist. 



Das Tubercimm palatinum. 



Zu den zweifelhaften Organen, welche bei den Amphibien vorkommen, und über 
deren Zweck nichts näheres bekannt ist, gehört das Tuberculum palatinum, welches Bojanus 
bei Emys europäa entdeckte und in seinem Werke T. 26 F. 147 abbildete. 

Er stellt es als einen isolirten rundlichen Körper dar, zu dem viele Gelasse hin- 
ziehen, lässt es aber unentschieden, ob auch Nerven in denselben eintreten. 

Bei Testudo elephantina fand ich unter der harten Gaumenhaut im vorderen Winkel 
des Oberkiefers einen weisslichen ovalen Körper von 3 m. m. Länge, dessen genauere Contur 
aber nicht deutlich von dem umgebenden Gewebe zu erkennen war. Bei näherer Unter- 
suchung erwies sich dieser Körper nur als das untere angeschwollene Ende der bindegewe- 
bigen Scheidewand, welche die Choanen von einander trennt, denn am Durchschnitte zeigte 
sich keine Abgrenzung in Färbung oder Struktur, welche das sogenannte Tub. palatinum als 
selbständiges Organ hätte erkennen lassen. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte nur ein dichtes Bindegewebe, welches von 
Capillargefässen und zwei grösseren Blutgefässen der Quere nach durchzogen war, aber von 
Nervenfasern war nichts zu bemerken. 

Es geht daraus hervor, dass dieses Gebilde kein Organ des Geschmackes ist, sondern 
eine mechanische Function hat. 

Das analoge Ganglion Cloqueti beim Menschen ist auch nur die härtliche verdickte 
Wand des häutigen Ductus nasopalatinus und enthält keine Nervenelemente. 
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Erklärung der Tafeln. 

Tafel I. 

Fig. 1. Das Becken und die hinteren Extremitäten, auf deren Muskeln man die zwei grossen 
Lymphherzen sieht (stark verkleinert). 

a) Musculus semitendinosus. 

b) Musculus bipes cruris. 

c) Rechtes Lymphherz. 

d) Linkes Lymphherz. 

e) Vena ischiadica. 

Fig. 2. Rechtes Lymphherz mit den zu- und abführenden Gefässen in natürlicher Grösse. 
Die vordere Fläche ist abgetragen, um die innere Struktur zu zeigen. 

a) Muskulöse Wandungen des Lymphherzen. 

b) b) b) b) h) b) Zuführende Lymphgefässe. 

c) Vena ischiadica. 

d) Eine kleinere Vene, in wecha die untere ausführende Oeffnung /' mündet. 

e) Mündung der oberen ausführenden Oeffnung in die Vena ischiadica. 

f) Mündung der unteren ausführenden Oeffnung. 

g) Abgeschnittener fünfter Trabekularmuskel. 

Fig. 3. Untere Fläche des linken Lymphherzen ausgespannt, um die Richtung des grossen 
platten Trabecularmuskels zu zeigen. (Natürliche Grösse.) 

a) Muskulöse Wandungen des Lymphherzens. 

b) b) b) b) b) b) Zuführende Lymphgefässe. 

c) Vena ischiadica aufgeschnitten, um die Stellung der Klappen zu zeigen. 

d) Oommunicationsstelle zwischen dem Lymphherzen und der Vena ischiadica. 

e) Der grosse platte Trabecularmuskel. 

f) f) Abgeschnittene Trabecularmuskeln. 

Tafel n. 

Fig. 1. Darstellung der Lymphräume an der hinteren Hache der Glandula thyreoidea und 
dem Truncus arteriosus und ihrer Verbindungsweise mit den Lymphscheiden der ab- 
steigenden Aorten. 

a) Glandula thyreoidea. 

b) Carotis dextra. 

c) Carotis sinistra. 

d) Aorta descendens dextra. 

e) Aorta descendens sinistra, an der die Lymphgefässe und Lymphscheiden abprä- 
parirt sind. 

f) f) f) f) Lymphräume. 

g) g) Aufsteigende Lymphgefässe. 
h) Lymphscheide. 

3 
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Fig. 2. Lymphräume auf der vorderen Fläche der Glandula thyreidea, des Pericardium und 

zwischen den grossen Gefassstämmen. 

a) Glandula thyreoidea. 

b) Carotis dextra. 

c) Carotis sinistra. 

d) Arteria pulmonalis sinistra. 
d') „ „ dextra 

e) Aorta. 

f) Oberflächliche Lymphräume auf dem Pericard : i) i) h) 

f) f") Tiefe Lymphräume. 

g) Arteria pulmonalis communis. 
h) Arteria subclavia dextra 

A') ,. „ sinistra. 

i) Lymphgefäss. 

,;) Lymphscheide mit verfetteten Trabtceln. 

Tafel HL 

Fig. 1. Ein Zweig der Arteria pulmonalis, während seines Verlaufes durch das Lungengewebe, 
mit der sehr weiten Lymphscheide. (Natürliche Grösse.) 

a) Arteria pulmonalis. 

b) Lymphscheide. 

c) Trabeceln. 

Fig. 2. Querschnitt durch die absteigenden Aorta, an der Stelle, wo sich die zwei absteigenden 
Aeste vereinigen. 

a) a) Aorta. 

6) Lympscheide. 
Fig. 3. Die beiden Partien des Musculus temporalis mit der Gelenksch eibe. 

a) Aeussercr Bauch des Musculus temporalis. 

b) Innerer „ „ „ „ 

c) Gelenkscheibe mit dem Schleimbeutel. 

d) Gelenkfläche auf der pars mastoidea des Schläfebeines. 
Fig. 4. Papillenreihe aus dem Peritonealcanale. 30m al. verg. 

Fig. 5. Einige solcher Papillen lOOmal vergrössert. 

Fig. 6. Obere Ansicht der Haut von der Volardäche der vorderen Extremitäten. (Na- 
türliche Grösse.) 
Fig. 7. Seitenansicht am Querschnitte derselben Haut-Partie. (Natürliche Grösse.) 
Fig. 8. Zwei Papillen dieser Hautpartie 30mal vergrössert. 

a) Malphigische Schichte 

6) Hornschichte. 

c) Isolirter Klumpen von Epithel. 
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I. 
Ueber das Rösten der indium-haltigen Zinkblende. 

Gelegenheitlich der Aufarbeitung von 1 JCtr. indium-haltigen Zinkes von Freiberg 
erhielt ich eine so geringe Ausbeute an Indium (nicht ganz 4 Gramme), dass ich hiedurch 
veranlasst wurde Versuche anzustellen, wie sich ein Vorrath indiumreicber Zinkblende am 
zweckmäßigsten auf Indium verarbeiten Hesse. 

Eine grosse Anzahl vergleichender Versuche, wobei die Zinkblende mit Salzsäure, 
Schwefelsäure, Königswasser, Salpeter, Zinksulfat etc. behandelt, und schliesslich auch dem 
Röstprozess unterworfen wurde, führte zu dem Ergebniss, zu welchem übrigens schon früher 
Schrötter gelangt war, dass das vorherige Rösten der Zinkblende am zweckdienlichsten sei. 

Allein dieses Rösten bleibt selbst bei den Hülfsmitteln eines Laboratoriums eine so 
kostspielige und zeitraubende Operation, dass ich bemüht sein musste ein Verfahren ausfindig 
zu machen, welches es möglich machen würde, die Zinkblende mit dem geringsten Kosten- 
aufwände und den einfachsten Hülfsmitteln in grossen Quantitäten vollständig abrosten zu 
können. 

Diess gelang mir vollkommen auf folgende Weise. Die Zinkblende wird pulverisirt, 
so dass ein mittelfeines Pulver entsteht, und mit 10 Procent gebrannten Gypses wohl 
vermengt. 

Dieses Gemisch wird rasch mit so viel Wasser angemacht, dass ein dicker Brei 
entsteht, und dieser auf einer Papier-Unterlage zu Scheiben geformt, denen man bei einer 
Dicke von £— f Zoll, einen Durchmesser von 4 — 5 Zoll giebt. 

Zum Formen und Glätten der Kuchen bedient man sich am besten eines Spatels, und 
man bohrt in den noch nicht ganz erhärtenen Kuchen in Entfernungen von 1 — U Zoll 
mittelst eines Stäbchens Löcher von etwa 2 Linien Durchmesser, die durch die ganze Dicke 
durchgehen. 

Die Kuchen werden an einem warmen Orte getrocknet, und hernach einer anhal- 
tenden Bothgluth bei reichlichem Luftzutritt ausgesetzt. 

Zu diesem Röstprozess bediente ich mich einer gewöhnlichen Stubenfeuerung mit 
Steinkohlen und setzte in diese 4 — 5 Kuchen auf einmal so ein, dass einer nahe der Ofen* 
thüre, zwei schief geneigt zur Seite der Heizung, und 1 oder 2 oberhalb des Brennstoffes 
ihre Lage fanden. 



Nach je 2 Stunden Hess ich die Röst-Kuchen umwenden, und erzielte so in 4 — 6 
Stunden eine so vollständige Röstung, dass in den okergelb gewordenen Massen selbst mit 
Hilfe einer Loupe keine Zinkblende mehr wargenommen werden konnte. 

Diejenigen Kuchen, welche auf dem Brennstoffe ruhten, waren äusserlich und innerlich 
an vielen Stellen mit schön krystallisirten feinen Zinkoxyd-Nadeln bedeckt, welche Krystal- 
lisation in der Oxydation des durch die umliegende Kohle hergestellten Zinkes seine Erklä- 
rung findet. *) 

Wie sich aus dem Angegebenen ergiebt, liegt der Anwendung des Gypses die doppelte 
Absicht zu Grunde, einerseits die wegen des heftigen Zerknisterns im Feuer und wegen des 
leichteren Abröstens pulverisirte Zinkblede in eine leicht handliche zusammenhängende 
Masse von grosser Oberfläche zu verwandeln, anderseits eine solche zu bilden, die hinreichend 
porös ist um von der Luft vollkommen durchdrungen zu werden. 

Beide Absichten wurden in einer Art erreicht, dass ich wahrhaft überrascht wurde, als ich 
das Resultat dieser Art zu rösten mit dem der gewöhnlichen Methoden verglich. Unterbricht 
man die Röstung vorzeitig, so erkennt man dieses am Bruche sehr leicht, indem der Kern noch 
dunkel geblieben ist, während der Rand eine mehr oder weniger starke ockergelbe Schichte bildet. 

Bezüglich der weiteren Aufarbeitung auf Indium sei hier nur b emerkt, dass die zer- 
riebenen Röstkuchen mit Salz- oder Schwefelsäure behandelt, und die indium-haltige Lösung 
bei Siedhitze im Kupferkessel mit Zink gefüllt wird. 

Der erhaltene indium-haltige Metallschwamm wird nach dem Verfahren von Böttger, 
welches ich sehr zweckmässig fand, weiter verarbeitet. 

Schliesslich muss noch darauf aufmerksam gemacht werden, dass eine ähnliche Me- 
thode der Röstung auch bei der Aufarbeitung anderer Mineralien, wie die des Kupferkieses, 
Schwefelkieses, Kupfernickels, der Uranpechblende etc. ähnliche gute Dienste leisten könnte, 
wobei es jedoch mitunter räthlich wäre anfänglich die Hitze nicht allzusehr zu steigern. 

Ich hoffe später in die Lage zu kommen, die Ergebnisse meiner Versuche mit diesen 
Mineralien detaillirter vorlegen zu können. 

n. 
Ueber das Verhalten des Indiimoxydhydrats gegen Salmiaklösung. 

Im Anschlüsse an Obiges will ich der Versuche über die Einwirkung der Salmiak- 
lösung auf Indiumoxyd- hydrat Erwähnung thun, da meines Wissens hierüber noch keine Mit- 
theilung vorliegt. 

Indiumoxydhydrat kann mit conzertrirter oder verdünnter Salmiaklösung stundenlang 
gekocht werden, ohne gelöst zu werden, welches Verhalten an jenes der Metalloxyde von der 
Formel -ß 5 3 erinnert, und für das Indiumoxyd sehr bemerkenswerth ist Die bezüglichen 
Versuche wurden in der Absicht angestellt, um zu erfahren ob sich Indiumoxydhydrat in dieser Art 
von der analogen Eisenverbindung trennen liesse ; der Erfolg war wie ersichtlich ein negativer. 



*) Solche Kuchen wurden vom Verfasser gelegenheitlich seines Vortrages über Indium und Cäsium auch in 
der Sitzung des Vereines Lotos vorgelegt. 
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ni. 

Leichte Beschaffung eines zum Putzen der Platintiegel sehr 

geeigneten Meersandes. 

Wer sich des Meersandes zum Putzen der Platintiegel jemals bedient hat, wird 
dieses Materiale, das seinen Zweck so vortrefflich erfüllt, jedem anderen Putzmittel vorziehen. 

Merkwürdiger Weise ist der Meersand bei den hiesigen Materialisten gar nicht zu 
bekommen, und da ich hiedurch einmal in Verlegenheit kam, hatte ich die Idee einige rohe 
Badeschwämme ausklopfen zu lassen um zu sehen, ob selbe keinen Meersand enthalten, wie 
zu erwarten war. 

In der That lieferte mir jeder einzelne einige Loth eines feinen Meersandes, der sich 
zum Putzen der Platintiegel vortrefflich eignet. 

Man kann sich demnach fast bei jedem Kaufmann durch Ausklopfenlassen einiger 
Badeschwämme den Meersand leicht und billig verschaffen. 

Dieser Meersand eignet sich übrigens nicht nur zum Putzen des Platins, sondern 
auch eben so gut zum Putzen von Münzen von Kupfer, Silber, Bronze etc. 

Der Zusammensetzung nach besteht er überwiegend aus kohlensaurem Kalk (80°/ ) 
mit etwas glatten Quarzsande (20°/ )- 

* 

IV. 

üeber die Gewichtsabnahme der Platintiegel bei andauernder Glühhitze. 

Dass die Platintiegel bei andauernder Glühhitze namentlich dann an Gewicht merklich 
abnehmen, wenn die Oberfläche matt geworden, ist allgemein bekannt; über die Ursache 
dieser Gewichtsabnahme sind jedoch die Ansichten getheilt. Gewöhnlich sieht man diese 
theils in der Anwesenheit solcher Metalle im Platin, die flüchtige Produkte liefern können 
z. B. Osmium, theils in der Bildung von Kohlenstoff-Platin, welches von den Flammengasen 
mechanisch fortgerissen wird. 

Zahlreiche Versuche und Beobachtungen über diesen Gegenstand ergaben mir folgendes. 

Setzt man einen Platintiegel mit matter Oberfläche der ungefärbten Flamme der 
Bunsenschen Lampe aus und giebt die grösste Hitze, so sieht man bei aufmerksamer Be- 
trachtung an manchen Stellen einen Kohlenabsatz, der nach einiger Zeit theils verbrennt, 
theils mechanisch von der Flamme fortgerissen wird. 

Je rauher die Oberfläche des Platintiegels ist, desto leichter und mehr Kohle .setzt 
sich an, je glätter desto schwieriger findet dieses statt. 

Sollte nun hiebei eine Verbindung des Platins mit der Kohle stattfinden, die hernach 
von den Flammengasen mechanisch fortgerissen wird, so müsste hiedurch bei sehr lange 
andauernder Wirkung ähnlich wie durch eine lösende Flüssigkeit die Struktur des Platins 
biosgelegt werden, und müsste auch der Verlust an Masse ein sehr merklicher sein. 
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DießB geschieht nun wirklich, denn als ich einen solchen Versuch 12 Stunden an- 
dauern liess, hatte der Piatintigel 0*016 gm. Verlust erlitten, und die äussere Oberfläche war 
wie geätzt und so schön krystallinisch wie Moiräe metallique. 

Man kann diesen Versuch so oft wiederholen als man will, und man wird stets einen 
analogen Gewichtsverlust bemerken. Ohne einen durch die Gegenwart von Osmium bedingten 
Gewichtsverlust läugnen zu wollen, muss ich darauf aufmerksam machen, dass wenn aller 
Verlußt nur auf Rechnung des Osmiums zu setzen wäre, der Osmiumgehalt der Platintiegel 
grösser sein müsste, wie der des rohen Platins. 

Es ergiebt sich hieraus, dass der Gewichtsverlust der Platinüegel vorwiegend auf 
Rechnung des mechanisch fortgerissenen Kohlenstoff-Platins zu setzen sei, und dass das 
Putzen der Tiegel mit Meersand durch Bildung einer glatten Oberfläche die Entstehung von 
Kohlenstoff-Platin erschwert. 

V. 

Zur Untersuchung des Grafits. 

Eine für technische Zweske vollkommen ausreichende Methode die käuflichen Grafit- 
sorten auf ihren Kohlenstoffgehalt und den Gehalt an Aschenbestandtheilen zu prüfen beruht 
auf der Verbrennung des vorher entwässerten Grafits. 

Indessen gilt die Verbrennung einiger Gramme Grafits bei Luftzutritt für so schwierig, 
dass von dieser Methode sehr selten Gebrauch gemacht wird. 

Die Verbrennung des Grafits ist übrigens selbst mit Anwendung einer einfachen 
Bunsenschen Lampe in wenigen Stunden leicht zu erreichen, wenn man nur die Bedingungen 
erfüllt den Grafit bei der grösstmöglichsten Hitze der Einwirkung der Luft auszusetzen. 

Dieses erreiche ich in folgender Art 

Der fein zertheilte entwässerte und gewogene Grafit (ich nehme circa \ gm.) wird 
in einem Platintiegel, welcher mit einem durchbohrten übergreifenden Platindeckel bedeckt 
wird, der stärksten Hitze der Lampe ausgesetzt. 

Mein Deckel hat in der Mitte eine runde Oeffnung von 5 Millimetern Durchmesser 
und wird auf den geneigten Tiegel so aufgesetzt, dass die Oeffnung des Tiegels etwa zu | 
unbedeckt bleibt. 

Hiedurch entsteht ein lebhafter Luftzug im Tiegel und da auch die Hitze hinreichend 
hoch ist verbrennt der Kohlenstoff des Grafits nach und nach vollständig. 

Es ist nur nothwendig die Oberfläche des Grafits zeitweilig zu erneuern, und dieses 
geschieht entweder durch vorsichtiges Drehen des Tiegels oder durch Mischen mit einem 
Platindrath. 

Zur Verbrennung von | gm. Grafits reichen mir so 3 — 4 Stunden hin. 

Diese Methode hat das Angenehme, dass die Mineralstoffe in einer Form zurück- 
bleiben, die ihre genaue Untersuchung ermöglicht, und dieses ist sehr wichtig, nachdem die 
Beschaffenheit der Beimengungen des Kohlenstoffs im Grafit für manche Zwecke die An* 
wendung des Grafits entscheidet. 




* Versuche die Verbrennung des Grafits im Platintiegel dadurch zu beschleunigen, dass 
man Sauerstoff zuleitet» gaben kein günstiges Resultat. 

Es ergaben sich hiebei zwei Uebelstände. Entweder wurden die Mineralstoffe mit 
dem Gasstrome zum grossen Theil fortgerissen, oder sie schmolzen zu Kügelchen, welche in 
ihrem Inneren Grafit einhüllten. 

Zum Schluss muss darauf aufmerksam gemacht werden, dass die beschriebene Me- 
thode den Kohlenstoffgehalt (aus der Differenz berechnet) um ein weniges höher liefert, als 
er wirklich ist. 

Der Grund' ist der, dass manche im Grafit enthaltenen Silikate die letzten Wasser- 
antheile nur bei sehr lang anhaltendem Glühen abtreten, und ferner enthalten namentlich 
die schuppigen Grafitsorten Glimmer, der wegen seines Fluorgehaltes beim Glühen etwas 
Fluorkiesel entwickelt. In beiden Fällen ist der Verlust grösser, als dem Kohlenstoff-Gehalt 
eigentlich entspricht. 

Da der Platintiegel bei anhaltendem Glühen einen Gewichtsverlust erleidet, muss 
dieser bestimmt und in Rechnung gebracht werden. 

VI. 

Ueber das Verhalten des Kieselfluorkaliums von dem Löthrohre. 

Wenn man ein befeuchtetes Stückchen Kieselfluorkalium mittelst eines Platindrathes 
faBSt, und der Löthrohrflamme aussetzt, so bemerkt man folgendes. 

Die Masse schmilzt sehr leicht zu einer klaren Perle, die in der Kälte emailartig wird. 

Lässt man die Flamme länger und stärker einwirken, so entwickelt die Perle Nebel 
von Fluorkieselgas, nimmt an Volum ab und bildet nunmehr eine Masse, die sowohl in der 
Hitze als auch nach dem Erkalten eine vollkommen farblose Perle giebt Nach qualitativen 
Versuchen besteht diese Substanz aus Fluorkalium und kieselsaurem Kali, sie ist zerfliess- 
lich. Interessant ist die Eigenschaft der Perle, durch die meisten färbenden Metalloxyde, 
ähnlich wie die Borax- oder Phosphorsalz-Perle, gefärbt zu werden, so von Kobalt schön 
blau u. b. w. 

Diese Färbungen stimmen bei manchen Metalloxyden mit jenen beim Borax oder 
Phosphorsalz überein, sind auch ebenso häufig bei den Metalloxyden, die verschiedene Oxy- 
dationsstufen bilden können, in der Oxydations- und Reductions-Flamme verschieden. 

Bei gewissen Metalloxyden jedoch z. B. der Titansäure, Wolframsäure erhält man 
keine Färbung und könnte demnach in manchen Fällen das Kieselfluorkalium als Löthrohr- 
reagens Anwendung finden. 

Zum Schlüsse muss ich bemerken, dass das Kieselfluornatrium vor dem Löthrohre 
keine nach dem Erkalten farblose und durchsichtige Perle liefert, so dass sich diese beiden 
Kieselfluormetalle ausser durch Flammfärbung auch durch dieses Verhalten leicht unterscheiden 
lassen, denn das Kieselöuornatrium liefert unter allen Umständen, erkaltet nur eine email- 
artige Masse. 
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vn. r 

Ueber die Anwendung des Kieselfluoraatritims in der Titriranalyse. 

Eine sechsjährige Erfahrung hat mir ergeben, dass das Kieselfluornatrium sehr wohl 
den bisher zum Titerstellen verwendeten Stoffen z. B. der Oxalsäure, dem kohlensauren Natron 
u. d. g. an die Seite gesetzt werden kann. 

Diese Substanz bietet nämlich folgende Vortheile: 

1. Man kann selbe leicht und vollkommen rein darstellen. 

2. Sie ist wasserfrei und nicht im Geringsten hygroscopisch, so dass sie mit aller 
Sicherheit gewogen werden kann. 

3. Sie ist im Wasser hinreichend löslich, um sie auch in Lösung zum Titerstellen 
verwenden und so das Wägen in Messen verwandeln zu können. 

4. Gegen Alkalien verhält sie sich wie eine sehr starke Säure, so dass man zunächst 
diese auf Kieselfluornatrium stellt. 

5. Die auf Kieselfluornatrium gestellten Flüssigkeiten sind im System vollkommen richtig. 
Da das Kieselfluornatrium von den Alkalien nach der Gleichung zersetzt wird 

NaFl x Si Fl % +2 NaO =3 NaFl + SiO % 
so ergiebt sich hieraus durch Rechnung, dass je 47 gm. Kieselfluornatrium von 1000 Cl. 
Normallauge gerade zersetzt werden, womit der Eintritt der alkalischen Reaction verknüpft ist. 

Da man jedoch 47 gm. des Salzes zu einem Liter Flüssigkeit wegen der Schwerlös- 
lichkeit nicht bringen kann, so bereitet man eine Zehntelnormale Lösung, indem man 4*7 gm. 
Kieselfluornatriums in der Literflasche mit heissem Wasser (etwa 500 G.) übergiesst, nach 
stattgefundener Lösung kaltes Wasser zusetzt, bis zur Normaltemperatur erkalten lässt und 
alsdann zur Marke ergänzt. 

Zum Titerstellen wendet man 1 — 300 C. dieser Lösung an und arbeitet am besten 
in einer Porzellainschale. 

Bezüglich der Darstellung des reinen Kieselfluornatriums sei hier noch bemerkt, dass 
man dasselbe am besten in folgender Art darstellt. 

Man nimmt eine gesättigte Lösung von Kochsalz oder ' noch besser von Sal gemmae 
und versetzt mit so viel Kieselflusssäure, dass ein starker Niederschlag entsteht. Dieser 
besteht aus Kieselfluornatrium, enthält aber fast alles Kali, welches etwa im Kochsalze 
enthalten war als Kieselfluorkalium. 

Man filtrirt von dem Niederschlage ab, und setzt etwas von diesem Filtrate der zur 
Fällung zu verwendenden Kieselflusssäure zu. Der entstehende Niederschlag von Kieselfluor- 
natrium reisst Kieselsäure mit, welche die Kieselflusssäure gelöst enthält. Man filtrirt auch 
die so behandelte Kieselflusssäure und schlägt mittelst derselben die vorbereitete Kochsalz- 
lösung nieder. 

Das ausgeschiedene Kieselfluornatrium wird mit etwa seinem lOfacben Volum destil- 
lirten Wassers durch Decantation bis zum Verschwinden der Chlorreaction ausgesüsst, und 
hierauf scharf getrocknet. 
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Ueber die Reduction der tellurigen Säure durch, Traubenzucker. 

Wenn eine Lösung der tellurigen Säure in überschüssiger Kali- oder Natron-Lauge 
mit Traubenzucker erhitzt wird, so bemerkt man bald am Boden des Gefässes die Abschei- 
dung eines schwarzen Pulvers. 

Wird dieses in einem Filter gesammelt und ausgesüsst, so ergibt sich, dass dasselbe 
Tellur sei. 

Wendet man verdünnte Lösungen an, eine hinreichende Menge von Traubenzucker und 
erhitzt es läogere Zeit, so ist die Reduction eine so vollständige, dass die filtrirte Flüssigkeit 
mit den entsprechenden Reagentien geprüft, sich als vollkommen tellurfrei herausstellt Durch 
dieses Verhalten ist demnach ein neues Reductionsmittel für die alkalische Lösung der tellu- 
rigen Säure gegeben und man kann von diesem Verfahren Gebrauch machen, um Rückstände 
welche tellurige Säure enthalten, durch Auskochen mit Natronlauge und nachherige Behand- 
lung mit Traubenzucker auf Tellur zu verarbeiten. 

Ich habe von diesem Verfahren bei der Aufarbeitung einiger Pfunde Tellurerz von 
Siebenbürgen Gebrauch gemacht, um den nach Behandlung mit Salpetersäure, dann mit 
Königswasser verbliebenen Bückständen den letzten Best der tellurigen Säure zu entziehen. 

Man ersetzt hiebei zweckmässig die Filtration durch Decantation, nachdem sich der 
Niederschlag gut abgesetzt hat. 

Es könnte ßein, dass dieses Verhalten auch zur Scheidung des Tellurs vom Selen 
dienen könnte, nachdem nach meinen bisherigen Versuchen die selenige Säure unter gleichen 
Umständen durch Traubenzucker nicht reduzirt werden kann. 

Die Constatirung bleibt weiteren Versuchen vorbehalten. 



Notwendige Vorsicht bei Anwendung des Paraffins um das Ueber- 

steigen kochender Flüssigkeiten zu verhindern. 

Das Paraffin hat sich bei seiner Indifferenz gegen die meisten sauren und alkalischen 
Flüssigkeiten als sehr brauchbar erwiesen, um das Uebersteigen kochender Massigkeiten zu 
verhindern. 

So kann man dasselbe bei der Bereitung von Sauerstoflgas aus Chlorkalk, des Chlors, 
der schwefligen Säure u. s. w. mit sehr gutem Erfolge anwenden. 

Diese Anwendung erhäscht übrigens eine kleine Vorsicht, auf welche ich efst durch 
Schaden geführt wurde und zwar ftus folgendem Anlass. 

Als ich die Wahrnehmung gemacht hatte, dase Kupfardrebspftne mit Schwefelsäure 
erhitzt eise äusserst, leicht überschäumende Maese lieferten, wurde natürlich Paraffin und 
diess mit dem besten Erfolge als Gegenmittel angewendet. 

2 
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Bei einem solchen Versuche wurde jecfoch der Apparat unter sehr heftiger Explosion 
zerschmettert. 

Die eingehende Untersuchung ergab, dass sich bei der Temperatur, die die Mischung 
angenommen hatte, eine so merkliche Menge Paraffins mit der schwefligen Säure verflüchtigt 
hatte, dass hiedurch das übrigens nicht zu enge Gasleitungsrohr verstopft worden war. Es 
ergiebt sich hieraus die Notwendigkeit bei änlichen Versuchen möglichst weite Gasleitungs- 
rölpen anzuwenden, oder doch fleissig zu beobachten ob sich kein Paraffinabsatz gebildet 
habe, um den Versuch bei Zeiten unterbrechen zu können. 



Ueber die saure Natur der im Flosa- und Quellwasser befindlichen 

organischen Stoffe. 

Nachdem ich schon seit Jahren eine Anzahl vollständiger Analysen von Quell- und 
Fluss- Wässern ausfuhren musste, war dadurch Gelegenheit zu folgender Beobachtung gegeben, 
welche die saure Natur der im Wasser enthaltenen organischen Stoffe nachweiset. 

Durch die vollständige Analyse war die Menge sämmtlieher im Wasser befindlicher 
Basen und Säuren bekannt, und konnte hieraus leicht die Menge der an Säure oder Radikal 
(in unseren Fällen Schwefelsäure, Salpetersäure und Chlor) gebundenen Basen berechnet 
werden, der Rest der Basen konnte im Wasser nur als Garbonate vorhanden sein. 

Da diese Garbonate bei Gegenwart empfindlicher Pigmente durch titrirte Säuren ihrer 
Wirkung nach gemessen werden konnten, so suchte ich die Analysen durch Bestimmung der 
zur Sättigung der Garbonate erforderlichen Menge titrirter Säure zu controlliren. 

Ich fand hiebei bei allen an organischen Stoffen reichen Wässern das auffallende Re- 
sultat, dass ich immer merklich weniger Säure verbrauchte, als die Rechnung auf Grund 
der Analyse erwarten liess. 

Ich konnte mir dieses anfänglich nicht erklären und schrieb es einer fehlerhaften 
Bestimmung zu, allein selbst die sorgfältigsten Bestimmungen führten immer zu demselben 
Resultate. 

Später kam ich auf die Vermuthung, dass die im Wasser gelösten organischen Stoffe 
ganz oder zum Theil saurer Natur seien, was übrigens für manche Qaellwässer nachgewiesen 
ist (Berzelius) und dass sie demnach eine gewisse Menge Basis beanspruchen. 

Hiedurch erklärt sich die Erscheinung ganz ungezwungen, und dieses stimmt auch 
vollkommen mit den neuesten Ergebnissen der Versuche überein, diese organischen Stoffe zu 
isoliren. 

Hieraus würde sieh aber für genauere Analysen die Notwendigkeit ergeben, die von 
den organischen Säuren im Wasser gebundenen Mengen Kalk oder Base überhaupt zu be- 
stimmen und die Verbindung als solche in der Analyse anzuführen. 

Es wäre wünschenswert^ dass auch andere Chemiker diese Angaben prüfen möchten. 
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Ueber die Nachweisung des Cäsiums als CäsiiuaguiBchlorid. 

Da$ in Folge der Beobachtung von Gibbs von Sharples rein dargestellte Cäsiumzinu- 
cblorid eignet sich nicht nur zur Darstellung von Cäsiumverbindungen ganz vortrefflich, 
sondern es bietet ein ausgezeichnetes Mittel zur Erkennung des Cäsiums neben Rubidium 
und Kalium. Die Aufarbeitung einiger Pfunde Lepidolith von Rozna in Mähren gab mir 
Gelegenheit diese Verbindung in hinreichender Menge darstellen und untersuchen zu können.. 
Dieser Lepidolith enthält nämlich viel mehr Cäsium als man anzunehmen scheint, indem ich' 
von etva 6 Pf. desselben gegen 20 gm. Cäsiumzinnchlorid erhielt. 

Ich muss hier bemerken, dass ich den Lepidolith eigentlich zur Bereitung von Kiesel" 
flusssäure durch Einwirkung von Schwefelsäure auf ein Gemisch desselben mit Ftossspath 
anwende, und den Rückstand unter Zusatz von etwas kohlensaurem Kali auf ein Gemisch 
von Rubidium- Cäsium- Alaun aufarbeite, welche Alaune sich bekanntlich nach Redtenbacher, 
durch wiederholte Kristallisation von dem beigemengten Kalialaun leicht trennen lassen. Die 
Bestimmung der Dichte der Mutterlauge bietet hiebei ein gutes Mittel dar, den Fortgang 
des Reinigungs-Prozesses verfolgen zu können. 

Versuche aus dem Alaungemenge das Cäsium in obiger Form abzuscheiden, gaben 
ein sehr gutes Resultat. 

Zu diesem Behufe wurde das Alaungemenge in Pulverform mit conzentrirter Salz- 
säure, letztere in sehr überwiegender Menge, angewendet, erhitzt, und der erhaltenen Lösung, 
Zinnchloridlösung hinzugefügt Hiebei schied sich sogleich ein massiger kristallinischer 
Niederschlag von Cäsiumzinnchlorid aus, welcher nach dem Aussüssen mit conzentrirter 
Salzsäure in salzsäurehaltigem Wasser in der Kochhitze gelöst, und nochmals mit conzentrirter 
Salzsäure gefällt wurde, um ihn vollkommen rein zu erhalten. 

Zu dem, was Sharples über diese Verbindung angibt, muss ich hinzufügen, dass die 
Fällung unter dem Mikroskop als aus lauter Octaedern und Combinationen des Octaeders 
mit dem Hexaeder bestehend erscheint, und dass die Dichte von mir zu 3-3308 (20 i °C), 
Wasser von derselben Temperatur = 1 gesetzt befunden wurde. 

Zur Bestimmung der Dichte diente eine gesättigte Lösung des Salzes in conzentrirter 
Salzsäure. 

Bezüglich der Reindarstellung des Salzes muss ich jedoch noch auf einen sehr wich- 
tigen Umstand aufmerksam macbep. Dieser ist, dass hei der Darstellung die aogewiuultqn 
Materialien frei sein müssen von Ammoniak 

Da man gerade dieses leicht übersehen könnte, so inugs man es speziell prüfen ; 
denn enthält irgend ein Materiale Ammoniak, so mengt sich dem Niederschlag Ammonium« 
zionchlorid bei. 

Dieses erklärt sich dadurch, dass . das Ajjamoniqmzinnqhlorid, wie . ich bei dieser Ge- 
legenheit gefunden, in conzertrirtfr Salzsäure ebenso schwörlöslich igt wie das Cftwiimzinn- 
chlorid, Maa kann sich hievon leicht überzeugen, wenn man einer Jjöspng yw Zjaftchlorid 
in Salzsäure etwas Ammoniaksalz zusetzt, je nach der Menge scheidet sich der. Niederschlug 

2* 
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sogleich, oder bei sehr kleinen Mengen von Ammoniak in einiger Zeit aus. In letzterem 
Falle sind die Krystalle verhältnissmässig gross und bilden gleich dem Cäsiumsalz Qctaeder. 

Ob ein CäsHimniederschlag ganz frei ist von der Ammoniumverbindong, erkennt man 
leicht daran, dass er in heisser Kalilauge gelöst kein Ammoniak entwickelt, ferner darf er, 
vollkommen trocken, in einer trockenen Bohre erhitzt, kein festes Sublimat von Ammonium- 
zinnchlorid liefern. Das reine Gäsiumzinnchlorid entwickelt erhitzt rauchendes Zinnchlorid, 
und schmilzt schliesslich unter Schäumen zu einer gelblichen emailartigen Masse. 

Die bequemste Methode zu seiner Zersetzung besteht darin, dass man es mit einer 
hinreichenden Menge Salmiakpulver mengt, in einem bedeckten Porzellaintiegel bei nicht 
allzusehr gesteigerter Temperatur erhitzt, wobei das Cäsiumchlorid zurückbleibt 

Steigert man die Temperatur zu hoch, so verflüchtigt eine merkliche Menge des in 
der Hitze ziemlich flüchtigen Cäsiumchlorids. 

In Platin darf der Versuch nicht ausgeführt werden, indem das Platingefäss sehr 
stark angegriffen und der Rückstand sehr verunreinigt wird. 

Man kann das Gäsiumzinnchlorid auch durch Eindampfen mit conzentrirter Schwefel- 
säure zersetzen, ferner wird es auch beim Erwärmen mit Kieselflusssäure sehr leicht zersetzt, 
indem sich das im Wasser schwerlösliche und bereits von Preis untersuchte Cäsiumsilizium - 
fluorid auscheidet, 

Da das Gäsiumzinnchlorid dem Wasser eine sehr stark saure Reaction mittheilt, 
versuchte ich hierauf eine maassanalytische Bestimmung dieser Verbindung durch Messen mit 
titrirter Lauge zu gründen, nachdem eine Versuchsreihe ergeben hatte, dass die Mengen 
der verbrauchten Lauge jener des Salzes vollkommen proportional waren. 

Ich fand so mittelst einer Lauge, deren Faktor auf Normal bezogen 0*7 war, dass 
1 C. C. Normallauge 0*12526 gm. der Verbindung entspreche. 

Wegen dieses ungewöhnlichen hohen Faktors ist diese maassanalytische Methode trotz 
ihrer constanten Resultate nur mit grosser Vorsicht anzuwenden, indem eine kleine Unrich- 
tigkeit beim Faktor der Lauge oder beim Ablesen etc. hier sehr empfunden wird, nachdem 
schon T V C. C. Normallauge fast 13 Milligrammen der Substanz entspricht. 

Einige weitere Mittheilungen über diese Verbindung werde ich bei anderer Gelegen- 
heit machen. 



Ueber die Krystallisation des Chlorsäuren Kalis durch Schmelzung. 

Das chlorsaure Kali kann nicht nur aus seiner wässerigen Lösung, sondern auch 
durch Schmelzung leicht kiyBtallisirt werden. 

Um sich hievon zu überzeugen, braucht man nur eine hinreichende Quantität desselben 
vorsichtig zu schmelzen, und hierauf langsam erstarren zu lassen. 

Bricht man, ehe Alles erstarrt ist, die obere Decke durch und giesst das noch Flüssige 
ab, so findet man nach dem Erkalten die entstandene Höhlung mit schönen dünnen Krystall- 
Blättchen ausgelegt. 
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* -' Es wäre wttnschenawerth, dass dieselben yd» competenter Seite näher untersucht 
wür&to, nachdem *ir nur eine kleine Anzahl Substanzen kennen, die auf nassem und trockenem 
Wege gleich teicht krystallisiren. 

Mir scheinen diese Krystalle mit denen identisch zu sein, die auf nassem Wege 
entstehen. 

Zum Versuch empfiehlt sich am besten eine Platinschale. 



Ueber grosse Salmiakkrystalle. 

Die Bildung ungewöhnlich grosser Salmiakkrystalle wurde aus einer Lösung beobachtet, 
welche neben dem genannten Salze etwas molibdänsaures Ammon enthielt 

Dieselbe setzte nämlich im Laufe des Monats October beim Stehen in einem Becher- 
glasse am Boden des Gefässes eine Anzahl Würfel ab, von denen einige s /s Zoll Kantenlänge 
erreichten. Dieselben waren durch molibdänsaures Molibdänoxyd schwach blau gefärbt. 

Die Mutterlauge setzte bei freiwilligem Verdunsten wieder ähnliche Krystalle ab. 

Ich löste nun sämmtliche Krystalle im Wasser auf, und brachte die filtrirte Lösung 
in eine Schale, worauf. sie wieder im Monate November sich selbst überlassen wurde. 

Hier setzten sich am Boden des Gefässes wieder Würfel ab, welche aber Andeu- 
tung von Zwillingsbildung ergaben. An der Oberfläche setzte sich eine Salzrinde ab, welche 
an der unteren Seite mit grossen Krystallen besetzt war. 

Dieselben bestanden aus vollkommen ausgebildeten DurchkreuanngszwilKngen des 
Hexaeders, welche an einigen Orten Erbsengrösse erreichten. Ich sammelte einige Loth 
solcher Krystalle. Um die Zusammensetzung dieser farblosen Krystalle kennen zu lernen, 
wurden selbe der chemischen Analyse unterworfen. 

Diese ergab in den lufttrockenen Krystallen einen Gehalt von 99*2 Procent Chlor- 
ammonium und eine unbestimmbare Spur von Molibdänsäure, der Best war Wasser. 

Als ich eine Quantität des ersten Krystallanschusses, der mir diese schönen Zwillinge 
lieferte, wieder löste, und im Monate April . (bei höherer Temperatur als jene, die im No- 
vember geherrscht) krystallisiren liess, erhielt ich keine so deutlichen Krystalle mehr. Ich 
schliesse daraus, dass neben der Anwesenheit von etwa* molibdänsauren Amnions auch eine 
niedere Temperatur (circa 14—17° C) die Entstehung jener Krystalle bedingte. 



. Analyse der Massen des Vladislav'schen Leuchters ans der prager 

Donüdrche. 

Da eine Analyse der Hasse dieses berühmten Objektes um so Wünschenswerther war, 
nachdem durch diese ein wichtiger Beitrag zur Kenntniss desselben geboten sein würde, so 
gelang es mit grosser Mühe dem Herrn Conservator Beneä mir 0*240 gm. Feilspäne au ver- 



14 

schaffen. Da es mir nicht gelang dieselben von den der Feile angehörigea Eisunpartikelchen 
za scheiden, so blieb nichts Anderes übrig, als die Analyse auf die eiseafreie Substaaz ro 
berechnen, obgleich jede Bronze etwas Eisen enthält. Indessen ist das Eiaen kein wesentlicher 
Bestandtheil der Bron&n. 

So gedeutet ergab die Analyse : 

Kupfer 8604 Procent 

Zink 10*38 „ 

Zinn 217 „, 

Blei 141 

Summa . . 100*00 



XV. 

Analyse eines seltenen Sesselsteines. 

Vor geraumer Zeit hatte ich Gelegenheit zur Analyse eines Kesselsteines, der sich 
durch seine ungewöhnliche Zusammensetzung auszeichnete. 

Derselbe resultirte nach dem Gebrauch eines Speisewassers, welches wegen Wasser- 
mangels einem Steinkohlenbergwerke (des Pilsner Kreises) entnommen werden musste, und 
namhafte Mengen von Eisenvitriol, Gyps, schwefelsaurer Thonerde und Bittersalz enthielt. 

Obgleich die Zusammensetzung dieser Wässer sehr schwankend ist, wird es vielleicht 
nicht ohne Interesse sein die Zusammensetzung einer Probe aus der betreffenden Grube hier 
anzuführen. 

Das Wasser enthielt in 10000 Gewichtstheilen : 

Schwefelsaures Eisenoxydul (Fe S0 4 ) . 7-4 Theile 
Schwefelsauren Kalk (Ca S0 A ) ... 87 „ 
Schwefelsaure Thonerde (A10 Z , 5 SO,) 1*0 „ 
Schwefelsaure Magnesia (MgS0 4 ) .1*2 „ 

Summa = 18-3 Theile 

ausserdem Spuren organischer Stoffe und der Alkalien. 

Dieses Wasser wirkte sehr zerstörend auf das Materiale des Dampfkessels, indem*, es 
wohl in Folge seines Gehaltes an schwefelsaurer Thonerde, die auf das Eisen wie eine freie ' 
Säure einwirkt, das Kesselblech rasch zerstörte und gleichzeitig dicke Krusten eines eigen- 
tümlichen Kesselsteines absetzte. 

Dieser ist . ungewöhnlich dicht, graubraun, ßehr fest, schnackt nach Eisenvitriol und^ 
überzieht sich an der Luft allmählig mit einer gelben , Rinde. . , 
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Seine Analyse efrgafc iii 10& Theilen. t 

Schwefelsaure!* Xalk (Ca S0 A ) . . . • ... ; 38-3% 

Schwefelsaure Magnesia (MgS0 4 ) . . . . * S2-8„ 

Schwefelsaures Eisenoxydol (FeS0 4 ) *. 2S4-8 „ 

Schwefelsaure Thonerde (2 Al % O a t 3 S0 3 ) . . 43 „ 

Thon 1-5 „ 

Wasser 8*6 „ 



Summa . . . 100*2 



XVI. 

Analyse einer gewöhnlichen Torfasche. 

Bei BenAtek in Böhmen kommt ein Torflager vor, welches in neuester Zeit ausgenutzt 
wird, indem man den Torf zum Betriebe einer Branntweinbrennerei verwendet. 

Der Torf hinterlässt beim Veraschen die ansehnliche Menge von 20— 22 / o Asche, 
welche bei der Analyse folgende Zusammensetzung ergab: 

Schwefelsauren Kalk 20*45 Procent 

Kohlensauren Kalk 17*27 „ 

Aetzkalk 22*40 „ 

Magnesia 047 „ 

Thonerde und Eisenoxyd .... 13*35 „ 

Schwefelcalcium 0*74 , 

Kalk 0-84 „ 

Magnesia 006 „ 

Thonerde und Eisenoxyd .... 3*62 „ 

Kieselerde 1979 „ 

Wasser und Koh le 101 „ 

Summa . . . 10000 
Alkalien und Phosphorsäure waren nur in Spuren zugegen. 

Wie sich aus dieser Analyse ergiebt, wird diese Torfasche durch ihren ungewöhnlich 
hohen Gehalt an Kalk und Gyps, namentlich bei kalkarmen Böden, mit Vortheil als Dungmittel 
verwendet werden können, welche Anwendung auch in der That in grossem Masstabe 
stattfindet 
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Analyse eines Alabasterglases. 

Die vorliegende, schöne Probe war einem Lampenschirme entnommen und zeichnete 
sich durch eine ungewöhnliche Härte aus. Sie enthielt in 100 Theilen: 
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Kiesererde ....... 82*3 Proeeot 

Thonerde 8*2 . 

Kalk - • . . . 83 , 

Kali . 5-66 n 

Natron . 5*60 , 

Summa . . 100*06 
Die eingehende Prüfung auf Fluor, Zinnoxyd, Phosphorsäure,, Arsensäure u. d. g. 
ergab ein negatives Resultat. 

Die Trübung scheint durch den ungewöhnlich hohen Gehalt an Kieselerde bedingt 
zu sein, und es scheint hievon auch die grosse Harte abzuhängen. 

Da die so an Kieselerde reichen Gläser, welche grosse Neigung zu der erwünschten 
Entglasung zeigen, sehr schwer schmelzbar sind, so dürfte die gleichzeitige Anwesenheit 
von Kali und Natron auf die Absicht zurückzuführen sein, das Glas leichter schmelzbar zu 
machen. In der That ist die betreffende Probe ziemlich leichtflüssig. 

Der hohe Gehalt an Thonerde könnte einen doppelten Ursprung haben, entweder 
vom Glashafen oder von der Anwendung von Kryolith. 

Ich halte dafür, dass er vom Glashafen herrührt, indem ich falls er einem Zusätze 
von Kryolith seinen Ursprung verdanken sollte, wenigstens Spuren von Fluor hätte finden 
müssen, was mir aber nicht gelang. 
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Das Diflferentialphotometer. 



Uie Bestimmung der Lichtstärke von Flammen wird gewöhnlich mit dem Bunsen'schen 
oder Foucault'schen Photometer ausgeführt, doch lassen beide Apparate noch manches in Bezug 
auf Ausführung und Sicherheit der Messungen zu wünschen übrig. Bei beiden ist die Gränze 
der erreichbaren Genauigkeit noch keineswegs eine solche, dass sie allen Anforderungen 
der Praxis entsprechen könnten. 

Die Ursache hievon liegt zumeist in einem theoretischen Fehler dieser Apparate, dem 
man bisher, wie mir dünkt, nicht die gehörige Aufmerksamkeit zugewendet hat. Die fehler- 
hafte Annahme liegt darin, zwei ausgedehnte Flächen, welche von divergenten Strahlen beleuchtet 
werden, nicht nur in allen Theilen als gleich stark beleuchtet anzunehmen, sondern sie 
auch in Bezug auf die gleiche Intensität vergleichen zu wollen, wo doch keine der Flächen 
in ihrer ganzen Ausdehnung gleich starkes Licht empfängt. 

Dieser Umstand allein schliesst schon die Möglichkeit sehr genauer Messungen sowol 
beim Foucault'schen, als auch beim Bunsen'schen Photometer aus. 

Die Strahlen, welche z. B. beim Bunsen'schen Photometer auf die vordere und rück- 
wärtige Papierfläche auffallen, werden die durchsichtigen und undurchsichtigen Partien unter 
ganz ungleichen Winkeln treffen, und daher wird die Helligkeit von der Mitte zum Bande 
ungleichförmig abnehmen, und zwar für beide Papierseiten in anderem Verhältnisse, je nach 
der Ausdehnung der beleuchteten Flächen und der Entfernung beider Lichtquellen von denselben. 
Das Auge vermag daher die Aufgabe, zwei ungleichförmig helle Flächen als gleich hell zu 
erkennen, nicht zu lösen, da eine solche Gleichheit in Wirklichkeit nicht existirt. 

Das Auge sieht daher auch bei der geringsten Verschiebung der Lage desselben 
gegen das Papier den verschwunden geglaubten Fettfleck so gleich wiedererscheinen, so dass 
verschiedene Beobachter bedeutend abweichende Resultate zu Tage fördern können, ja selbst 
ein Beobachter bei Wiederholung des Versuches abweichende Werthe für die Intensität erhalten 
kann. Dieser Fehler würde nicht eintreten, wenn die Strahlen auf die Papierfläche parallel 
einfielen, oder aber die Beobachtung an ßehr kleinen Flächen, deren Ausdehnung gegen die 

Entfernung der Lichtquellen gehalten, als verschwindend klein angenommen werden dürfte, 
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angestellt würde. Dann würden die Vor- und Rückfläche ihrer ganzen Ausdehnung nach als 
gleichförmig beleuchtet, oder die auffallenden Strahlenbündel, als aus parallelen Strahlen 
bestehend, betrachtet werden dürfen. 

Um diess durchzuführen denken wir uns die Vergleichungsflächen als Flächenelemente, 
die an einander anliegen, d. h. wir denken uns ein durchscheinendes und ein undurchsichtiges 
Flächenelement an einander anstossend. Ist M N die beleuchtete Fläche, deren Mitte in c, 
und sind a und b zwei von der Mitte gleich abstehende Flächenelemente, in ein leuchtender 
Punkt, dessen Strahlen auf C senkrecht einfallen, so fallen die Strahlen Oa und Ob auf die- 
selben unter gleichen Winkeln auf. Ist a x und <% der Incidenzwinkel in a und 6, so ist die 

Intensität der Beleuchtung: 

. n ,. Icosa. Icos 9 «, 

im Punkte a : t, = Qa2 1 = —q^- 1 

im Punkte b : % % = —q^~ = ~ö? 
im Punkte c : L = 



'o — n„i 



Setzt man die Entfernung Oc = R, so ergibt sich die Beleuchtungsdifferenz : 
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Ah =*0— »i = j£2 V—COS 8 «,) 
A h = *0 — »2 = ]ß2 (1—COS* « 2 ) 

Für gleiche Abstände der Punkte a und b von der Mitte c wird ausserdem «, =«2 

undA*'i=Av 

D& cos a = (l -\- ig 2 a) ist, so kann man die obigen Gleichungen auch so schreiben: 






oder da cos* a= (1 + tg % a) = 1— | tg 1 a-+- Y fy 4 a— . . 
und da ferner der Winkel stets sehr klein ist, so reduzirt sich obiger Ausdruck auf: 

cos*az=.\ — f tg 2 a , 
Aus der vorstehenden Figur ist ersichtlich, dass : 

cu bc 

tga x z=. -jp , und tg <%—j— , nennt man die Abstände der Flächenelemente a und b von der 

Mitte c, welche wir einander gleich setzen wollen, 

ac = be = s und OC = B, so ergibt sich : 

A f i— Ah — *B*']ß*~ 

A<,=AH = Jjr 



Es sind sonach die Beleuchtungsdifferenzen der von der Mitte um die Breite s abste- 
henden Flächenelemente dem Quadrate dieses Abstandes und verkehrt der 4ten Potenz der Ent- 
fernung der Lichtquelle proportional. 

Setzt man in der vorigen Gleichung für ™ den Werth ein, so erhalt man : 

A h — A h — s ~jp~ 

Aus dieser Gleichung geht hervor, dass man das Minimum der Intensitätvariation 
erhält, wenn entweder die Entfernung der Lichtquelle sehr gross ist, oder wenn die Breiten- 
Dimensionen der Flächenelemente sehr klein sind. Da nun das letztere Auskunftsmittel für 
die Praxis vorteilhafter, weil bequemer erscheint, so wollen wir voraussetzen, dass die zu 
vergleichenden Flächen unendlich dünne, an einander stossende Streifen (Flächenelemente) 
seien, deren Helligkeit nach obigen als eine ganz gleichförmige betrachtet werden kann, 
uud die auch gleiche Beleuchtungsintensität besitzen, wenn sie gegen die Mitte c der Fläche 
MN symmetrich liegen. 

Die Bedingungen für eine genaue photometrische Messung sind also möglichst kleine 
Ausdehnung der zu vergleichenden Flächen und stets unveränderte Lage des Auges des 
Beobachtenden gegen die Flächen. Um dem Auge bequem , eine unverrückte Lage geben 
zu können, wollen wir annehmen, dass der vom Mittelpunkte c der Fläche MN reflektirte und 
ins Auge gelangende Strahl mit dem dort einfallenden einen rechten Winkel also mit der 
Flachennormale im Punkte c einen Winkel von 45° bilde. 

Nennen wir die Beleuchtungs-Intensität der in den symmetrisch gegen die Mitte c lie- 
genden Punkte a und ft, wieder t, und » 2 , in der Mitte i , so erhalten wir : 

1^ 
Oc< 



i = -r^-z COS 45° 



Ist wieder ac = bc = $, Oc = R, so ergeben die Dreiecke acO und bcO: 

_ Ocsintb _ JR cos 45° 
"" cos (45°— a) ~ cos (45°— a) 

^ Ocsin 45° Ücas45° 

MJ ZZ — ZZ 

cos (45° 4- «) cos (45° + «) ' 
woraus sich die Intensitäten berechnen: 



» = -=f cos 45° 

. _ I cos* (46° — «) 
h "~ R* cos* 45° 

. _ I cos'(45° + c) 
H ~" B* cos* 45° 



Man findet aas den vorstehenden Gleichungen die Differenzen der Beleuchtungintensit&t: 

I f cos» (45°— a) ...\ 



hieraus folgt: 



/ lcos*(4b» + a) AKQ \ 



A* 



A t x = -j^ Jcos 3 (45°— a) — cos* 45°} 

= ^Jcos 3 (45°-ha) — cos 3 45°l 

hieraus ergibt sich, dass der Streifen a am stärksten der Streifen b am schwächsten erleuchtet 

wird. Nun ist aber 

cos* (45° — «) = cos 8 45 {cos a + stw a} 3 

cos* (45 -+- er) = cos* 45 {cos a — sin a}* 

Substituirt man diese Werthe in die vorigen Gleichungen, so erhält man: 

A il = W\T2 I (C0S a + ** a)3 "" X J 

A * 2 = Wy2 v cos a ~ sin ") 3 — 1 \ 

Aus dem Dreiecke a(70 ergibt sich: 

aC : Oc = sin a : cös (45° — a) 

s : R = sin a: cos (45° — a) 

s : JB = sin a : cos 45° {cos a + sin «} 

5 : R = 1 : cos 45° {co* « -+• 1} 
B ">° ico* a-f ll 

R 



= cos 45 



cot « = 



s cos 45° 



— 1 



RV2 

cot cc = 1 



tga — 



R]T2-s 
Da die Intensität der Beleuchtung in der Mitte: 

i = -*p cos 450 _ __^_ , so folgt: 

^ i L = i {(cos a -+• sin a ) 3 — 1 
&i 2 = i {(cos a — sin et)* — 1 

RV2 

Nun ist (cos a -+• sin a*) = si» 3 a (1 -f- co^ a) 3 = sin* a 

s 

(cos a — sin a)* = sin* a (cot a — l) 3 = f — 2J st» 3 « 
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Ist der Winkel « sehr klein, so kann man setzen 

sin a = tg a 
Diess gibt: (cos a + sin <*)* — 1 = (1 + tg «)* — 1 

(cos a — sin a) 8 — 1 = (1 — tg a) 8 — 1 
wegen der Kleinheit von tga kann man die höheren Potenzen vernachlässigen nnd erhält: 

(cosa-\- sin a) 8 — 1 =: 3 ty« = R ^ 2 _ s 

3 5 

(cosa— sina)*— 1 = — 3fr«= B ^ 2 —s 

Da R immer sehr gross genommen wird gegen die Breite s, so ist sehr nahe zu: 

3s 
(cos a H- sin a) 8 —1 = ^-^ 

3s 
(cos a — sin a) 8 —1 = — ^77=2 

Man findet endlich: 

• — 3 i s 

. 3 i s 

A **~ }T2~R 

Die Helligkeit der Beleuchtung nimmt in diesem Falle proportional dem Breitenabstand 
s von der Mitte c und verkehrt der Distanz der Lichtquelle zu und ab. Wenn daher der 
mittlere Theil c verglichen wird mit a, so ist er minder hell, dagegen heller als b. 

Die drei Flächenelemente a, c, b zeigen sonach drei Abstufungen von Helligkeit, und 
diese Differenzen werden um so grösser, je grösser ihre Abstände von einander sind, und je 
näher die Lichtquelle und je grösser ihre Intensität ist. 

Bei dieser Beobachtungsweise ändert sich sonach die Intensität der Beleuchtung rascher 
als bei normaler Beleuchtung. Es lässt sich nun mittelst der oben angefahrten Gleichungen 
die Einrichtung treffen, dass drei oder mehrere solche Flächenelemente, um eine bestimmte 
Anzahl von Procenten der Leuchtkraft der Normal-Lichtquelle von einander differiren, so 
dass für da$ erste und jedes folgende Flächenelement die Lichtintensitäten werden : 

für das erste Flächenelement: 

i x = i Q -f- w%i die Neigung 45° — a 
für das zweite (mittlere) Flächenelement: 

i , die Neigung 45° 
für das dritte Flächenelement: 

i 2 = i — n°/ , die Neigung 45° -4- a 

Man erhält so eine Helligkeit-Skala oder einen Helligkeitnonius , der nach einer 
bestimmten Anzahl von Procenten fortschreitend abnimmt, und hat es durch Veränderung 
der Abstände der Flächenelemente und ihrer Zahl, die am besten ungerade ist, nämlich 3, 5 
u. s. w. in seiner Macht, bis an die äussersten Gränzen der Empfindlichkeit und Urteilsfähigkeit 
des Augen zu gehen. 
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Zugleich aber ist diese Methode vorzüglich geeignet das Auge an Beurtheilung kleiner 
Intensitätsunterschiede zu gewöhnen und eine kurze Uebung zeigt, wie sehr dies zur Uebung 
und Vervollkommnung der Wahrnehmungsfähigkeit unseres Sehapparates beitragt. 

Denkt man sich ausserdem, dass jedes Flächenelement aus zwei Theilen besteht, 
wovon der eine durch Auftragung einer Stearinlösong in Benzin eine durchscheinende Papier- 
fläche, der andere aber eine opake bildet, so ist klar, dass bei einer ähnlichen Einrichtung 
and Beobachtungsweise, wie beim Bunsen'schen Photometer, das durchdringende von einer 
konstanten Lichtquelle herkommende Licht für die einzelnen Flächen elemente eine konstante nach 
bestimmten Procenten fortschreitende Variation der Intensität bilden wird, und daßs die einzelnen 
Streifen nur nach einander durch eine vorn aufgestellte Lichtquelle zum Verschwinden gebracht 
werden können, wenn nämlich die Entfernungen nach und nach so geändert werden^ dass die 
Abnahme jener Procentenzahl entspricht, um die jeder einzelne transparente Streifen von dem 
nächstfolgenden verschieden ist. 

Da die in's Auge gelangende Lichtmenge herrühre: ltens vom durchgelassenen Licht der 
geölten Streifen, 2tens vom reflektirten Licht der opaken Streifen, so hat man nachfolgende 
Gleichungen der Licht- Intensitäten der 3 Doppelstreifen: 

~W 
Variation der beiden Streifen, Neignng 45° — a:», = v/ö p » 

für den zweiten Streifen, Neigung 45° + * • H = "~v=ö " p~ 

im opaken Theile für den mittleren Streifen : tj — ^A cos 45° , 

für den ersten Streifen, Neigung 45° — a : ^ — —^ — ffi - , 

für den zweiten Streifen, Neigung 45° 4- «: ty, = — rv-j- — gr" ■ 
Soll der mittlere Doppelstreifen zum Verschwinden gebracht werden, so muss sonach sein : 

. al dXn bl' 
t = Vo °der -w cos 45 u = -p^ cos 45° 

Kennt man die Intensität der konstanten Lieh quelle I und die Intensität z. B. der 
Normallichtquelle I lt so läset sich das Verhältniss der beiden Konstanten a für das vom Papier 
durchgelesene, und & für das reflektirte Licht ausmitteln, es ist dann: 

± — 7 - B * - 5p. 
b — I V ~~ i° 
•urch eine passende Wahl der konstanten Lichtquelle ihres Abstandes vom Papier- 
und der Entfernung der Doppelstreifen von einander kann die Variation der Inten- 
Streifen zu Streifen auf 1— 2% gesetzt werden, was für die meisten Zwecke genügt, 
i diese Procente auf die Leuchtkraft der Normallichtquelle z. B. einer Stearinkerze 
Zollpfund bezieht 



Die Beobachtungsmethode. 

Die Lichtquellen werden, so wie beim Bunsen'schen Photometer, so verglichen, dass 
man den mittleren Streifen des Papierschirmes, welcher von rückwärts durch eine konstante 
Lichtquelle beleuchtet wird, durch eine vorn genäherte Lichtquelle, • und hierauf durch die 
Normallichtquelle z. B. die Stearinkerze zum Verschwinden bringt. 

Hierauf wiederholt man für jede der beiden Lichtquellen den Versuch am Iten und 
2ten Doppelstreifen, und hat so 3 Beobachtungen, die drei Werthe müssen nun innerhalb 
jener Gränzen mit einander stimmen, welche durch die Helligkeitsdifferenz der einzelnen 
Streifen dem Auge gleichsam vorgezeichnet sind. Da man nicht leicht, um einen ganzen 
Streifen oder ein ganzes Intervall fehlen wird, wenigstens bei-ttaiger Uebung, so wird der wahr- 
scheinliche Fehler ±;n°/ betragen müssen. 

2 

Der Papierschirm wird unter 45° Grad gegen die in derselben horizontalen Ebene 
liegenden Axen beider Strahlenkcgel geneigt aufgestellt, ist geschwärzt mit Rus?, der mit 
Schellakfirniss angerührt worden, bis auf drei Streifen, wovon der mittlere 45° gegen die Axe 
der Strahlenkegel, die beiden andern unter 45° -f- « und 45° — er in gleich grossen Abständen 
vom mittleren Doppelstreifen liegen. Die Intensität des durchdringenden Lichtes ist nun: 

-, , . «. .- . alcos* (45°— a) 

für den ersten Streifen : t. = — ^ — \ Ä . n ' 

1 Br cos* 45° 

4 

für den mittleren Streifen : i = ^ 

x* j •* oi. -r • alcos 1 (45°— a) 

für den zweiten Streifen : t« = — s* — \ , gft — - 

2 E* cns 2 45° 

Die Beleuchtungsdifferenz von jedem Streifen zum mittleren beträgt: 

A h = + 3 ai o *9 a und a h = — 3 ai o f 9* » 
oder sehr nahezu: 

^ = + T2B undAU = ~r2'R- 

Hieraus ergibt sich, dass das Instrument um so empfindlicher wird, je näher die kon- 
stante Quelle und je weiter die Streifen abstehen und je grösser die Lichtintensität der 
Lichtquelle selbst ist Man regulirt diese Grössen so, dass die Variation von einem zum anderen 
Streifen etwa 3% der Normal-Kerzenintensität betrage; der wahrscheinliche Beobachtungs- 
Fehler wird dann sein A t = ± % %' weil man nicht leicht um einen ganzen Streifen fehlen 
wird; denn das Auge kann das Verschwinden von einem zum anderen Streifen bequem ver- 
folgen. Die Gränze der möglichen Fehler ist, wie bei dem Nonius durch die Intervalle der 
Streifen gegeben, man kann daher diese Vorrichtung als eine Art Helligkeits-Nonius bezeichnen, 
als welches sich das Differentialphotometer darstellt Es wird dem Auge so ein weiterer 
Anhalt geboten, sehr geringe Intensitätsunterschiede noch mit Schärfe zu erkennen, und zu- 
gleich ist umgekehrt das Differentialphotometer ein Hilfsmittel die Schärfe des Auges in Be- 
urtheiluDg der Lichtintensität zu üben und zu prüfen, und die Gränzen aufzusuchen, bis zu 

2 
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welchen die Empfindlichkeit der Netzhaut reicht. Es finden fcich dabei ziemlich grosse indi- 
viduelle Unterschiede, die jedoch durch die Uebung sich bedeutend verringern lassen. 

Um die Grösse der Intensitätsvariation für die Streifen durch den Versuch zu bestim- 
men, macht man zwei Einstellungen, für jeden Randstreifen eine, und dann für den mittleren 
Streifen, notirt die gefundenen Abstände, bei denen die 3 Doppelstreifen verschwanden, es ist 
dann im reflectirten Lichte: 

_ 2fti? cos45 JP 
«tyi — & » #1 

dri x : dq t — dB x : düß 2 ; es verhalten sich die Intensitätsvariationen wie die Variationen der 
Einstellung. Man berechnet nun, wie viel Procent die Einstelluagsablesungen variiren gegen 
den Abstand, bei dem der mittlere Streifen verschwindet. Will man nicht die relative, sondern 
die absolute Variation erhalten, so muss man vorerst für den Papierschirm die Reflexions - 
Eonstante finden, wie oben angedeutet; es ist dann: 

«o & 

Setzt man ij = 100 für die Normallichtquelle, so gibt dies sogleich die Prooente der 

Normalintensität. Wenn zwei Beobachter rasch nacheinander diese Messung vornehmen, damit 
nicht etwa eine Aenderung der Intensität der Flamme der Normallichtquelle Einfiuss habe, 
so sind die verschiedenen Differenzen der Einstellung auf den mittleren und einen der Band- 
streifen zugleich ein Mass der Empfindlichkeit des Auges beider Beobachter. Es fand sich, 
dass diese Empfindlichkeit zwischen denselben Personen variable ist innerhalb der Gränzen 
von kaum ! /i Procent bis zu 3 1 /, Procent der Intensität der Normallichtquelle, namentlich 
stellte sich eine solche Indisposition des Auges bei raschem Wechsel aus hellem Sonnenschein, 
Schneelicht in das Dunkel der photometrischen Kammer heraus, die selbst nach einer halbstün- 
digen Dauer nicht schwand. 

Kennt man aus vorläufigen Messungen das Verhältniss der Lichtintensität zweier kon- 
stanter Quellen z. B. einer Gaslampe von konstantem Gasverbrauch und der Normalkerze, so 
kann man durch Umlegung beider Quellen folgende Relationen aufstellen: 

Gaslampe hinten : i zz -^ cos 45° , wenn der mittlere Streifen verschwindet 

bP 

Normalkerze vorn: i? zz -^ cos 45° ■ 

h T 

Gaslampe vorn: *' = —& cos 45° 

a I 4 
Nonnalkerze hinten: rf = -=- cos 45° , daraus folgt: 

i Q :rj'=I:I' 

Vo-* =-«t:-i oder 

.2o_.iL— 71. T 
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.R' 2 jy 

** R* : y R'* = a : 6 
Nimmt man zwei identische Gaslampen, statt Normalkerze und Gaslampe, oder auch 
zwei Normalkerzen, so ist J = J\ und obige Gleichungen geben : 

* R* : ij R'* = a:b 

m 
Cb % 

woraus man eines der beiden Grössenpaare finden kann, wenn entweder -r- oder — 

gegeben ist, da JR* und B x % dnrch die Beobachtung gefunden werden. 

Hat man a und b oder ihr Verhältniss bestimmt, so kann man noch mittelst der 
Gleichung : 

«-+- fc + c= 1 
die Absorptionskonstante c oder ihr VerhältnisB zu den beiden anderen für den Papierschirm 
ausmitteln. 

Stellt man vor die Normalquelle eine durchscheinende Platte, so kann man mittelst 
der oben angeführten Gleichungen die Absorptionskonstante der Platte finden, wenn man die 
Normalquelle so stellt, dass sie den mittleren Streifen zum Verschwinden bringt, und dann 
mit vorgelegter Platte den Versuch wiederholt, indem man erstens die Platte vor die Kerze, 
dann in gleicher Distanz hinter die Kerze hält, um auch die Reflexionskonstante der Platte 
zu ermitteln. Die Resultate dieser Versuche so wie diejenigen, welche bei verschiedenfar- 
bigem Lachte erhalten werden, mögen einer ferneren Mittheilung vorbehalten bleiben. Das 
Differentialphotometer ist daher auch ein vortreffliches Mittel zum Studium interessanter 
Partien der physiologischen Optik. 



Einrichtung und Gebrauch der Differentialphotometer, 

Das Differentialphotometer besteht aus zwei unter rechtem Winkel verbundenen, auf 
die Schärfekante gestellten und mattschwarz gestrichenen hölzernen Latten; jede trägt am 
Ende eine Messingplatte mit Holzschrauben, um sie unverrückbar an der Tischplatte zu befestigen. 

Die eine Latte trägt eine Theilung bis zur Länge von 50 Centimötre in halbe Centi- 
rafetre und die andere von 150 cm., ebenfalls in l j % cm. Auf das Knie, welches beide Latten 
bilden, ist eine hölzerne hohle Säule als Träger aufgesteckt ; der würfelförmige Photometer- 
kasten K aus matt schwarz gestrichenem Blech kann mittelst eines vierkantigen Holzstabes im 
hohlen Träger mit einer Druckschraube in beliebiger Höhe über den Latten festgestellt werden. 
Der Blechkasten ist an zwei anstoasenden Seiten offen, an den beiden anderen geschlossen, 
und wird durch einen Blechdeckel, der mit einem Knopf versehen ist gegen unregelmässig 
reflektirtes Licht und Staub oben abgeschlossen. In diesem Kasten steht in diagonaler Rich- 
tung, also unter 45° geneigt, ein Holzrähmchen, auf dem in gewöhnlicher Weise mittelst eipes 

eingeschobenen Rähmchens der Papierschirm faltenlos gespannt ist. Das Papier ist mit Schel- . 

2* 
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lakfirnis und Eienruss geschwärzt bis auf die drei Doppelstreifen, wovon einer genau in der 
Axe des würfelförmigen Kastens, die beiden andern in gleicher Entfernung rechts und links ange- 
bracht sind. Um die beiden Strahlenkegel mit ihren Axen so richten zu können, dass die sich 
in der Mitte des mittleren Streifens, in einer dadurch gelegten Horizontalebene schneiden, 
sind auf beiden Latten Holztischchen als Träger der Lampen, Leuchter u. s. w. angebracht, 
deren Fuss ebenfalls mit Druckschrauben in beliebiger Höhe festgestellt werden kann. Die 
Platte des Tischchens trägt concentrische Kreise zum Centriren der Lichtkegelaxe auf den 
mittleren Flecken, da die Mittelpunkte der Kreise an beiden Tischplatten in zwei durch die 
nicht leeren Streifen gelegten Verticalebenen sich befinden. 

Der Fuss der Tischchen ist dort, wo er an der Theilung streift, durchbrochen, am 
vorderen ist ein Nonius der l mm angibt, am rückwärtigen nur ein Index angebracht. 

Vor der Beobachtung werden die Lampen, Leuchter etc. so auf die Tischchen gestellt, 
dass die Axen der Lichtkegel so nahe als möglich in der Mitte der mittleren Streifen sich 
schneiden. Man erzielt das leicht, indem man beide Tischchen nahe an die durchbrochenen 
Wände des Photometerkastens rückt und durch Heben und Senken, so wie mittelst der con- 
centrirten Kreise, die Flammen orientirt. 

Die Erfahrung lehrt, dass die Lage des Auges eine ganz stetige sein nrass, da 
wie beim Bunsen'schen Photometer die geringste Verrückung den verschwundenen Fettfleck 
wieder zum Vorschein bringt, daher ist durch eine Kante des Blechkastens eine enge Ocularröhre 
durchgesteckt, so dass man die Streifen zwar übersehen kann und in deutlicher Sehweite hat, 
zugleich aber jede Verrückung des Auges einen Streifen ausser das Gesichtsfeld bringt. Man 
ist daher gezwungen das Auge stets in der gehörigen Lage zu halten, was für die Genauigkeit 
der Messung massgebend ist. 

Die Ocularröhre trägt an ihrem Ende einen muschelförmigen 3 Zoll breiten Augen- 
schirm, der alles direkte und seitliche Licht vom Auge abzuhalten bestimmt ist. 

Man stellt hierauf die konstante Lichtquelle z. B. auf den Theilstrich 100 der kür- 
zeren Latte mittelst des Index am Fusse des Tischchens ganz genau ein, und entfernt die am 
vorderen Tischchen stehende Lichtquelle so lange bis der mittlere, darauf bis der eine oder 
nacheinander beide Randstreifen verschwinden. Dasselbe wiederholt man mit der Normallicht- 
quelle, man erhält so zwei oder drei Beobachtungen und berechnet daraus drei Werthe für 
die Intensität, welche innerhalb der obangeführten Gränzen stimmen müssen und deren arith- 
metisches Mittel einen noch genaueren Werth ergibt Da bei den Schirmen die Streifen auf 
3% der Normallichtquelle oder der Intensitätseinheit gerichtet sind, so wird der mittlere 
Fehler etwa 3 / 2 % betragen können, wenn gut beobachtet wurde. Der Natur der Sache nach 
eignen sich diese Photometer vorzüglich für divergente Strahlenbünde!, für den Vergleich 
von sehr entfernten Lichtquellen ist dieses GonBtruktionsprincip nicht berechnet 

Namentlich zur Bestimmung der Leuchtkraft der öle, Kerzen, Gaslampen etc. wird 
er ganz vorzüglich sich eignen. 

Derselbe wird auch bereits seit 2 Jahren in der Prager Gemeinde-Gasanstalt mit 
sehr befriedegendem Erfolge angewendet, und gibt viel genauere Resultate, als das Bunsen'sche 
und Ritchie'sche Photometer, die früher benutzt wurden. 
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Als konstante Lichtquelle dient eine argandische Oaslampe, als Normallichtquelle eine 
Stearinkerze 6 auf das Pfund mit möglichst gleichförmig gedrehtem Dochte und einer Docht- 
länge von 5™ . Die photometrische Bestimmung des Leuchtgases wird an einem gewöhnlichen 
Fledermausbrenner ausgeführt, der mit einer Gasuhr in Verbindung steht, so dass der Ver- 
brauch stets auf 5 Kubikfuss engl, per Stunde erhalten wird, bei einem Druck von 2"'£ 
(Wassersäule). 

Die argandische Gaslampe als konstante Lichtquelle steht hinter dem Schirme in 
39" engl. Entfernung in passender Höhe, dann wird der Brenner eingestellt bis der Mittel- 
streifen, hierauf einer der Randstreifen auslischt, hierauf geschieht dasselbe mit der Normal- 
kerze. Bei einem solchen Versuche ergab sich : 

Fledermausbrenner, 5 k/ per Stunde bei 2|'" Druck konsumirend: 

Abstand vom Schirme: 73".50 für den Mittelstreifen 
für den Randstreifen Abstand: 73.70. Bei der Normalkerze: 
Abstand für den Mittelstreifen : 20".80 
Abstand für denselben Randstreifen: 21.00 

Aus dem ersten Versuche ergibt ßich: 

F: N = 73 2 .5 : 20.8 2 = 12.496 : 1, aus dem zweiten folgt: 
F':N' = 73.7* : 20.0* = 12.314 : 1 

Die Differenz beider Beobachtung ergibt AF = 0.182 oder l°/ 5 der Leuchtkraft. 

Um die Genauigkeit zu zeigen, der diese Beobachtungsmethode fähig ist, möge hier 
eine Beobachtungsreihe von 2 Monaten stehen, angestellt in der hiesigen Gemeindegasanstalt 
vom Verfasser und dem Adjunkten der Gesanstalt Herrn Erost. 

Die angeführten Beobachtungsresultate beziehen sich in der Rubrik A auf den einen, 
in B auf den zweiten Beobachter bei dem Gontrolversuche, die mit F und F 1 überschriebenen 
Columnen geben die aus beiden Versuchen folgenden Leuchtkräfte der Fledermausbrenner 
an 12 verschiedenen Tagen an. 

Die letzte Golumne gibt die Differenzen in der Normaleinheit und dann in Procenten 
der Leuchtkraft 

Die Versuche wurden dabei möglichst rasch hinter einander von beiden Beobachtern 
und zwar zuerst an dem vorher mit der Gasuhr auf einen Verbrauch von 5 Kubikfuss in 
der Stunde regulirten Fledermausbrenner, dann mit der Normalkerze vorgenommen, damit 
keine Aenderungen während des Versuches eintreten können. 
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Tabelle der Leuchtkraft des Gases. 



AF 



A 




B 




F 


F 




7« 


56.50 


17.55 


56.25 


17.50 


10.37 


10.34 


+ 0.03 


0.3 


63.55 


21.10 


63.20 


21.10 


9.06 


9.00 


4-0.06 


0.7 


59.25 


18.70 


60.90 


18.85 


10.05 


10.35 


— 0.35 


3.2 


54.65 


16.80 


54.10 


16.30 


.10.56 


10.95 


— 0.39 


3.5 


60.65 


17.00 


60.70 


17.00 


12.67 


12.74 


— 0.07 


0.5 


70.65 


19.60 


69.60 


19.20 


12.86 


13.15 


—0.19 


1.4 


66.15 


22.50 


65.80 


21.95 


8.95 


9.12 


— 0.17 


1.8 


69.10 


19.95 


69.10 


20.00 


12.04 


11.94 


+0.10 


0.9 


73.30 


20.80 


73.38 


20.80 


12.33 


12.37 


— 0.04 


0.3 


74.30 


21.65 


74.00 


21.50 


11.84 


11.84 


4-0.00 


0.0 


73.50 


20.50 


74.35 


20.80 


12.89 


12.75 


4-0.14 


1.1 


71.70 


20.90 


72.00 


21.15 


11.76 


11.56 


4-0.20 


1.7 



Mittlerer Fehler l.%28 
Der mittlere Beobachtungsfehler der obigen Beobachtungsreihe ist sonach nur etwa 
1| Procent der Leuchtkraft, und die grösste Differenz zwischen beiden Beobachtern ist 
nicht viel grösser als drei Procent Diess wird genügen die Genauigkeit, der dieser Apparat 
fähig ist, ersichtlich zu machen, und zu zeigen, dass die so erreichbare Genauigkeit den 
praktischen Anforderungen in höherem Masse entspricht, als dies bei dem Bunsen'schen und 
Foucault'schen der Fall ist, die für die genauesten gelten. Die Gränzcn sind so enge gezogen, 
dasa bei so geringen Fehlem der Apparat auch zu streng wissenschaftlichen Zwecken viel- 
seitig verwendbar sein wird # 

Prag, den 30. März 1870. 



K. W. Zenger. 



•j / 



Eine neue Thermosäule. 
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>chon im Jahre 1859 veröffentlichte A, Mathiessen eine umfassende Arbeit über die 
thermoelektrische Spannungsreihe, in der er zuerst auf die grosse elektromotorische Kraft der 
Antimpnzinklegirung, welche später Markus zur Construktion seiner von der k. Akademie der 
Wissenschaften prämiirten Tbermoketten benützte, hingewiesen; viel bedeutender sind nach 
ihm noch die elektrischen Spannungen von reinem Tellur und Selen. Leider sind beide diese 
Stoffe so selten und tbeuer, dass von ihnen für die Praxis kaum ein umfassenderer Gebrauch 
möglich werden dürfte, auch dürfte die Anwendung des Tellurs als Legirung mit anderen 
Metallen durch die Brüchigkeit derselben wesentlich behindert werden. 

Die Markus'schen Säulen leiden ebenfalls an diesem Umstände, indem sie ohne Bruch 
kaum zu versenden sind; Nach genauer chemischer Analyse im Laboratorium des polytechni- 
schen Institutes sind die Metallegirungen einerseits gewöhnliches Pakfong, anderseits eine 
beinahe reine Legirung von Stibtrizincyl, da sich nur Spuren von Arsen und Eisen nebst 
Blei, hingegen kein Wismuth darin nachweisen Hess, wie wol Markus durch Beimengung 
von geringen Mengen Wismuth eine bedeutende Erhöhung der elektromotorischen Kraft erhalten 
iahen will. 

Allein dieser Zusatz macht die Legirung ausserordentlich brüchig, so dass wol die 
Abwesenheit des Wismuths sich dadurch erklärt. Es schien mir von Interesse einerseits zu 
untersuchen, welche Aenderungen durch Zusatz geringer Mengen anderer Metalle zur Stib- 
trizincyl-Legrrung in der elektromotorischen Kraft und dem Leitungswiderstande entstehen, so 
wie ob nicht statt brüchiger Zinkantimonwismuthlegirungen eine Zinkanümonlegirung mit einem 
anderen Metall minder brüchige und daher besser transportable und dauerhaftere Ketten zu 
liefern vermöchte. 

Ich erlaube mir im nachfolgenden der Klasse die Resultate einer umfangreichen theils 
mit Zinkantimonlegirungen, theils mit anderen Metallgemischen vorgenommenen Versuchsreihe 
vorzulegen. 

Die Messung der elektromotorischen Kräfte, so wie auch der Widerstände der Tber- 
moketten wurden mit einem Siemen'schen Universalgalvanometer ausgeführt. Die Form der 
Kette war jedoch eine andere, als die von Markus adoptirte dachförmige, welche mir zu 
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gebrechlich schien, auch war ich bemüht die Isolation in anderer einfacherer Weise, als durch 
eingelegte Glimmerblättchen zu erzielen. 

Die Legirungen worden in Form cylindrischer Stäbchen gegossen, auf dieselben federnde 
Spiralen von dünnem Messing- und Argentandraht aufgeschoben und die Enden verlöthet Später 
wurden statt der Drähte spiralförmig gewundene dünne Blechstreifen benützt, ohne dass jedoch 
wesentlich verschiedene Resultate erzielt wurden. In Fig. (1) ist ein solches Stäbchen 5 Mil- 
limfetre im Durchmesser und 8 cm. lang mit den auf beiden Enden aufgeschobenen Draht- 
windungen abgebildet, die Enden bilden gleich den Zuleitungsdraht zum Galvanometer. Am besten 
benützt man zum Giessen eine messingene Lapisform, da in eisernen die Legirungen, wenig* 
stens die Zinkantimonlegirungen sehr leicht rissig werden, was wol in der verschieden raschen 
Abkühlung gelegen sein mag. Das Thermo-Element wird nun in ein passendes Glasgefäss, das 
mit kaltem Wasser gefüllt ist, etwa unter einem Winkel von 45° eingelegt, so dass noch 
drei Centimeter des Stäbchens aus dem Wasser hervorragen, und dann diese Ende mit einer 
gewöhnlichen Weingeistlampe bis nahe zum Schmelzpunkt der Legirung erhitzt 

1. Legirung Sb Zn Pb\ 

Der Versuch wurde mit drei Elementen angestellt, von denen eines am Universal- 
rheometer schon eine Ablenkung von 26° gab, wenn es nahe bis zum Schmelzpunkt der Le- 
girung erhitzt worden. Die Legirung war in Verbindung mit einer Messingdrahtspirale, wurde 
mit einer 12elementigen Wismuthantimonsäule verglichen, deren elektromotorische Kraft 
e = 0,0078234 im Vergleich zu einer DanielTschen war bei 78° C Temperaturdifferenz der 
Löthstellen. 

Im Mittel aus drei Messungen ergab sich der Widerstand von 4.10 Einheiten nach 

Jakobi und die elektromotorische Kraft e, = 0,03654 = -^„ x Daniel!. 

' 27.6 

2. Legirung: Sb Zn Pb T V 

Diese Legirung ergab einen Widerstand von 4.36 Jakobi'schen Einheiten und eine 
elektromotorische Kraft von 

^ = 0.0380 = -Z7TT Daniell. 

zb.4 

3. Legirung 8b Zn t Pb ^ 

Diese Legirung wurde kombinirt mit einer Spirale von Neusilberdraht, und verglichen 
mit einem DanielTschen Elemente, dessen Zink in auf | verdünntem ersten Schwefelsäure- 
hydrat, das Kupfer in koncentrirt erhaltener Kupfervitriollösung stand. 

Die Vergleichung wurde an einem Siemenschen Universalgalvanometer vorgenommen, 
die elektromotorische Kraft nahe dem Schmelzpunkte der Legirung wurde bestimmt zu: 

€l = e 15 °~* 4 ° = ^ e oder 0,0333 Daniell. 

Dieselbe Legirung kombinirt mit einer Spirale von Messingdraht ergab die elektro- 
motorische Kraft: 

150—141 9 , n AO _ . „ 
e % = e — — — zz — c oder 0,03 Daniell. 



*3 = « OAA = 4£-* oder 0,037 Daniell. 
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Ein zweiter Versuch mit der Antimonzinkbleüegirung ergab: 

150—142 0,8 . AAOßrk . „ 
* 2 = e — 30Ö — = 30 e * Daniel!. 

4. Legirung SbZn z Cd\. 

Diese Legirung kombinirt mit Neusilberdraht ergab eine elektromotorische Kraft nahe 
bei dem Schmelzpunkte von: 

15 0—139 _ 1,1 
300 — 30 

5. Legirung SbZn z mit Kalium. 

Diese Legirung wurde hergestellt ans: 

Sb 56.4 

Zn 43.0 

Ka 0.6 
enthält sonach nur etwa 5°/ Kalium. Das Kalium wurde nicht direkt zur Legirung zugesetzt, 
sondern durch einen Zusatz von Antimonkalium (bereitet im Laboratorium des Herrn Prof. 
Öafaftk mit etwa 12°/ Gehalt an Kalium) in die Legirung gebracht. Die Legirung ist sehr 
spröde, und zeigt eine sehr bedeutende elektromotorische Kraft. Bei Erhitzung bis nahe 
zum Erweichen der Legirung, gab sie in Kombination mit einer Neusilberdrahtspirale : 

150—121 2,9 , Ä ,ww. K ^ . „ 

e A = e 2qq = ~3ö" e oder °i° 965 Daniell, 

also nahezu -^ der elektromotorischen Kraft eines DanieH'scheii Elementes. 

Diese Legirung muss ihrer Sprödigkeit wegen in offenen Formen und von grösserer 
Stärke gegossen werden. Auch thut man wohl die Schmelzung in bekannter Weise in einer 
Athmosphäre von Leuchtgas auszuführen, weil sonst das Kalium zum grossen Theile sich oxydirt. 

6. Antimonzinkkaliumlegirung 

mit 3% Gehalt kombinirt mit Pakfongdraht ergab die elektromotorische Kraft: 

150—120 3 j A f t* • ii 
e s = 3oo = 3Ö e 0der 0,1L DamelL 

Auch diese Legirung ist sehr spröde und zersetzt das Wasser noch starker als Stib- 
trizincyl. Die Leitungswiderstände aller angeführten Legirungen sind bei wiederholtem Erhitzen 
sehr grossen Variationen ausgesetzt, während die elektromotorischen Kräfte nur unbedeutende 
Schwankungen zeigen. Erstere variiren zwischen sehr weiten Gränzen von 0,03 Siemens Einheiten 
bis zu 0,09 S. E. Der wesentliche Widerstand des verglichenen DanielTschen Elementes 
wurde hingegen zu 0.44 S. E. bestimmt. Es sind sonach die Widerstände ,\- bis \ des Wider- 
standes eines DanielTschen Elementes. 

Dies deutet auf eine Desaggregation der Moleküle in den Legirungen beim Erhitzen 
bis zum Schmelzpunkte hin, und dürfte dieselbe, wenn auch langsamer, doch auch bei gerin- 
geren Temperaturgraden sich vollziehen. Dieser Umstand alterirt nun die Dauer und Gonstanz 
solcher Thermoketten wesentlich, und dürfte sich für die Praxis als ein nicht unwesentliches 
Hindemiss herausstellen. Man muss daher zur Conservirung der Thermosäulen die Temperatur 

3 
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nie so hoch steigen lassen, dass die MetaUegirungen der Erweichungstemperatur nahe gebracht 
werden. 

7. Legiruug SbZn 3 Bi& . 
Diese Legirung gibt von allen versuchten Wismuthantimonzinklegirungen den grössten 
Effekt, ist jedoch sehr spröde, nahezu so spröde als die Zinkantimonkaliumlegirungen, und 
kann daher auch nur in eigens geformten Stäben, welche in offenen Formen gegossen werden, 
angewendet werden. Sie besteht aus: 

8b 50.4 

Zw 3 40.6 

Bu\ 9.0 

enthält sonach nahezu 10°/ Wismuth; dieselbe kombinirt mit Neusilberdraht gab: 

150—134 1.6 , _ _ KO _ . „ 

e 6 = -— = ~ - e oder 0,053 Daniell. 

Ein zweiter Versuch ergab: 

150-133 1.7 , AAKß - rh . „ 
6 * = 3ÖÖ = ~3Ö~ 6 ' Daniell. 

Die elektromotorische Kraft dieser Legirung ist also y g bis -ft eines Danielrachen 
Elementes. 

Die Desaggregation bei diesen Elementen ist eine sehr bedeutende, der Widerstand 
ändert sich durch wiederholte Erhitzung rasch, auch die elektromotorische Kraft nimmt bei zu 
10°/ der ursprünglichen ab, mehr als bei allen voranstehenden. 

Von allen voranstehenden untersuchten Legirungen ist die zu Thermoketten geeigne- 
teste die Zinkantimonbleilegirung, da der Zusatz von Blei die Legirung viel weniger brüchig 
macht, als die reinen Zinkantimonlegirungen sind, wodurch sie transportfähiger wird. 

Eine Thermokette von 60 Elementen wurde auf einer längeren Heise durch 2 Monate 
mitgeführt ohne die geringste Veränderung in ihrer Leitung zu zeigen, während die Markus'schen 
Thermosäulen sehr brüchig und wenig transportfähig sind. 

Die oben angeführten Wismuthzinkantimonketten verglichen mit einer Markus'schen 

14 8 
Originalthermo8äule ergaben eine elektromotorische Kraft, die ' = 1.3mal so gross ist 

11.0 

als bei der letzteren. Eine Analyse gebrochener Stäbe der Legirung ergab: 

Sb 62 

Zn 38 

Spuren von Eisen und Arsen, jedoch kein Wismuth; es scheint, dass letzteres wegen der 

grösseren Sprödigkeit, die es der Legirung ertheilt, bei den Markus'schen Ketten nicht mehr 

der Legirung zugesetzt werde. 

Da die Zinkantimonbleilegirungen von ^ bis Vo Daniell ergeben, so können sie sehr 
wohl als Ersatz der reinen Stibtrizincyllegirung, so wie anderer Zinkantimonlegirungen und 
der Zinkantimonwi8muthlegiruugen dienen, die gleich stark oder nicht viel stärker, und dabei 
sehr brüchig sind. 
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Beschreibung der Thermosäülen. 



Die zweckmässige Einrichtung der Thermosäülen hat wegen der grossen Sprödigkeit 
der angewandten Legirangen ihre grossen Schwierigkeiten, und ich versuchte daher drei ver- 
schiedene Formen derselben. Da mir die dachförmige Anordnung, wie sie Markus wählte, 
sowohl wegen möglichen Bruches, als auch wegen der unbequemen Länge der zum Erhitzen 
notwendigen Gas- oder Weingeistlampen nicht zweckmässig erschien, wählte ich vorerst die 
Gruppirung der Thermoelemente in Würfelform, so dass 8 Reihen zu 8 Elementen entstanden; 
die Zwischenräume wurden so mit Gyps ausgegossen, dass die Verbindungsstellen der spiral- 
förmig, an die cylindrischen Stäbchen der Legirungen gewundenen Drähte noch um 2—3 Gen- 
timeter beiderseits hervorragten. Die oberen Enden wurden durch ein Sandbad erhitzt, die 
unteren tauchen in kaltes Wasser. Damit das Wasser sich nicht in den porösen Gypskuchen 
einsauge, wird derselbe mit Leinölfirniss oder Parafin getränkt, wo er mit Wasser in Berührung 
kommt. Diese Einrichtung sichert sehr zweckmässig gegen den Bruch, jedoch erzielt man 
nicht das Maximum der Wirkung, weil die Metallstäbchen durch das Wasser zu wenig gfekühlt 
werden; dieses Maximum der Wirkung tritt erst ein, wenn etwa f der Stäbchen in Wasser 
tauchen. Ich wählte daher eine andere Form (siehe Fig. 2) bestehend aus einem hohlen 
cylindrischen Gefäss mit drei Füssen, in das Wasser gegossen wird; die Stäbchen stehen auf 
Eautschuckplättchen, die in unten angekittete kurze Glasröhrchen eingelegt sind, wodurch die 
Stäbchen in senkrechter Lage erhalten werden. 

Das cylindrische Gefäss hat in der Mitte einen Hohlraum gross gefiug zur Aufnahme 
eines gewöhnlichen Bunsen'schen Brenners, und über dasselbe lässt sich mittelst dreier Leit- 
stangen ein Sandbad aufschieben, das so viel Löcher hat als Stäbchen zur Thermosäule ver- 
bunden sind, jedes Loch trägt ein kurzes Glasröhrchen, das sich über das obere Ende jedes 
Stäbchens beim Aufsetzen des Sandbades aufschiebt; das Sandbad aus Weissblech hat in der 
Mitte zur Verstärkung der Hitze eine kugelförmige als Reverbere dienende Vertiefung. Durch 
einen aufgesetzten Blechdeckel mit hölzernem Griff kann die Wärme im Sandbade besser 
zusammengehalten und durch die Regulirung der Flamme des Brenners ziemlich konstant auf 
derselben Temperatur erhalten werden. 

Die ruhende Wassersäule ändert nur sehr langsam durch die nach unten strahlende 
Wärme ihre Temperatur. In einem Versuche war sie erst nach zweistündigem Erhitzen von 
16° auf 28° gestiegen ; durch eine eingelegte Kautschuckröhre, die zu einem höher gelegenen 
Wasserreservoir führt, kann man übrigens stetig kaltes Wasser von unten zutreten lassen, 
wodurch die oberen erwärmten Wasserschichten verdrängt werden und durch ein Röhrchen 
am obersten Rande des Geftsses abfliessen. 

Die so erzielte Isolation ist vollkommen genügend, und die Ströme einer solchen Säule 
sehr energisch. Dennoch zeigt der Sand, namentlich bei sehr starker Erhitzung deutliche 
Spuren elektrischer Spannung, in dem das Blechgefoss, welches von den gleichnamigen Polen 
der Thermoelemente durch Glas isolirt ist, eine Art Leidner Flasche bildet, deren eines Beleg 
dasselbe bildet. 

Eine ZinkantimonHeilegirung (Sb Zn Pft|) von 5 Millimeter dicken und 15 Gentimeter 

langen cylindrischen Stäben mit Messingdraht kombinirt gab bei 50 Elementen eine Ablenkung 

3* 
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von 57°, während ein Grove'sches Element 65° Ablenkung ergab, wurden 9 und 19 Wider- 
standseinheiten nacheinander eingeschaltet, Bank die Ablenkung auf 38° und 27°, woraus Bich 
die elektromotorische Kraft der Säule berechnet: 

E i0 = Grove = 1.1 Daniell. 

Hieraus ergibt sich für ein Element die elektromotorische Kraft: 

e = 0,031 Groye oder 0,045 Daniell, was ziemlich mit den oben 
gefundenen Werthen stimmt. Die etwas höhere Ziffer erklärt sich dadurch, dass die Erhitzung 
bis zum Erweichen der Stäbchen getrieben wurde, ohne die Säule aber zu gefährden. 

Bei schärferer jedoch nur kurz andauernder Erhitzung derselben Säule ergab sich 
eine Ablenkung von 60° J, an derselben Tangentenbusolle, an der das Grove'sche Element 
65° Ablenkung gab. Da diese Legirung nahezu denselben Schmelzpunkt wie die reine Zink- 
antimonlegirung hat, so kann sie ebenso stark erhitzt werden als die Markus'sche Säule, sie 
hat aber den grossen Vortheil, dass sie in jeder Form gegossen werden kann, und sich auch 
sonst mit der Feile sehr gut bearbeiten lässt ohne einen Bruch befürchten zu müssen. 

Die beistehende Abbildung (Fig. 3) zeigt nun eine andere Form der Säule mit platten 
Stäben statt der cylindrischen, welche an Messingplatten, wie ersichtlich in schiefer Richtung 
angelöthet sind und in ihrer Gesammtheit die Mantelfläche eines gestutzten Kegels darstellen. 

Diese Form ist die kompendiöseste und zugleich gestattet sie die am oberen Ende 
dicht an einander gerückten Löthstellen möglichst gleichförmig mit einem einzigen Bunsen'schen 
Brenner zu erhitzen. 

Ein Blechgefäss dessen Boden mit geölter Pappe und einem ebenfalls gefirnisBten 
Brettchen bedeckt ist, dient als isolirende Unterlage der unteren Löthstellen der Thermosäule, 
während der Baum darüber zur grösseren Festigkeit mit Gyps ausgegossen wird $uf etwa 
2 bis 2 £ Zollhöhe. Diese Gypsschichte wird mit Leinölfirniss durchtränkt, um das Eindringen 
des Wasser zu verhüten. Auf die Gypsschichte wird das Kühlwasser gegossen bis zur Höhe 
von f der ganzen Länge der Metallstäbe. In der Mitte hat das Blechgefäss eine konische 
Oeffhung, so dass die schiefgestellten Metallstäbe in diese mit j ihrer Länge hineinragen. 
Unter diese Oeffnung kömmt der Bunsen'sche Brenner und auf das Blechgefäss wird die 
Reverbfere in beliebiger Höhe über der Lampe mittelst eines Blechstreifens, der an der Seite 
derselben angesteckt wird, befestigt Man kann so die Erwärmung beinahe zum Erweichen 
der Metalllegirung treiben und das Maximum der Stromstärke, durch höhere Einstellung der 
Reverbfcre aber auch viel geringere Stromstärken, je nach Wunsch, erzielen. 

Um den stets metallischen Contact der Metalle zu erzielen, sind dieselben an den 
Löthstellen ausserdem durch Nieten an einander befestigt, was erfahrungsgemäss zur dauernden 
gleichförmigen Wirkung der Thermosäulen wesentlich beiträgt. 

Um endlich für die Grunderscheinungen der Thermoelektricität die grosse Wirksamkeit 
dieser Thermoketten zu Collegienversuchen zu benützen, konstruirte ich einzelne Thermoelemente, 
(Fig. 4) so dass sie die Grösse und Richtung der Ablenkung an ein«: damit unmittelbar in 
Verbindung gebrachten Magnetnadel, je nach dem Grade und der Stelle der Erhitzung oder 
Abkühlung dem ganzen Gollegium ersichtlich darstellen* und dass zugleich der thermo- 
elektrische Strom zu anderweitigen Versuchen benützt werden könne. 
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Ein solches Element hat etwa die Stromstärke von T \> Daniell, und besteht aus einer 
5 Millimeter dicken 2£ Centimeter breiten und 8 Centimeter langen Platte der obangeführten 
Zinkantimonbleilegirung. An beiden Enden derselben sind knieförmig gebogene Streifen von 
starkem Messing oder Argentanblech angenietet und angelöthet, so dass die Legirung an 
beiden Enden vom Bleche ganz umhüllt wird, damit die Flamme dieselbe nicht direkt treffe. 
Beide Streifen setzen sich bis nahe zur Mitte des Stäbchens fort, so dass zwischen ihnen ein 
Zwischenraum von einigen Centimetern bleibt. Beide Enden tragen durchbohrte Messing- 
säulchen mit Druckschrauben zur Aufnahme von Leitungdrähten, ausserdem ist an das Ende 
des einen Streifens ein Bügel angeschraubt, der oben die Aufhängevorrichtung für eine Magnet- 
nadel trägt, die genau über der Mitte des Stabes ihren Umdrehungspunkt hat. Unter derselben 
ist ein getheilter Kreis angebracht, um Richtung und Grösse der Ablenkung anzugeben; wenn 
eine Löthstelle erwärmt wird, und beide Säulchen durch einen Leitungsdraht verbunden werden. 
Befestigt man an beiden Säulchen Leitungsdrähte, so kann man den thermoelektrischen 
Strom anderweitig zu Versuchen benützen. Das Stäbchen kommt auf ein hölzernes Gestell in 
einen Ausschnitt zu liegen, der sich um eine vertikale Axe im Gestelle selbst beliebig drehen 
lässt, drei Stellschrauben an den Füssen des Gestelles gestatten ferner dem Apparate in 
horizontale Lage zu bringen. Es ist nun klar, dass man mehre solcher Thermoelemente kom- 
biniren kann, und zwar mit gleichnamigen oder ungleichnamigen Polen, gerade wie galvanische 
Elemente. Man hängt bloss die Magnetnadeln aus, und verbindet die Säulchen in beliebiger 
Ordnung mittelst Leitungsdrähten. Um jedoch nicht mehrere Lampen zu brauchen, gibt man 
ihnen eine radiale Stellung, so dass die zu erhitzenden Löthstellen gegen den Mittelpunkt 
eines Kreises konvergiren, und stellt darunter einen passenden Bunsen'schen Brenner auf. 
Zur Verstärkung der Hitze kann man auch noch, wie oben gesagt, eine Reverbere über der 
Lampe anbringen. 

Damit bei längerem Erhitzen die Temperatur- Differenz wegen der minder raschen 
Abkühlung der äusseren Löthstellen durch die umgebende Luft nicht merklich sich ändere, 
legt man um dieselben mit Wasser getränkte Baumwollbäusche, und sorgt nur dafür, sie von 
Zeit zu Zeit mit frischem Wasser zu benetzen. 

Die so erhaltenen Thermoströme sind bei richtiger Handhabung nahe so konstant, als 
man sie mit den oben beschriebenen Thermosäulen erhält Wegen der verschiedenen Combi- 
nationen, die jedoch bei Anwendung dieser Thermoelemente möglich sind, eignen sie sich vor- 
züglich zur Verifikation des Ohmschen Gesetzes, und als Vergleichselemente zur Bestimmung 
der konstanten galvanischer und Thermoelemente. 

Prag, den 10. April 1870. 



K. W. Zenger. 
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Vorwort. 



Uer vorliegende Aufsatz behandelt übersichtlich die Grandzüge einer Geometrie der 
mehrdeutigen Elementargebilde und der durch dieselben erzeugten Curven. In der bei 
B. G. Teubner erschienenen Schrift : „Theorie der mehrdeutigen geometrischen Elementargebilde 
und der algebraischen Curven und Flächen als deren Erzeugnisse" hat der Verfasser in der- 
selben Weise jedoch ausführlicher die ein- zweideutigen Gebilde und die ebenen Curven dritter 
Ordnung und dritter Classe mit erzeugenden Singularitäten behandelt, wie er hier übersichtlich 
die mehrdeutigen Gebilde und die Curven im Allgemeinen durchnimmt. 

Der vorliegende Aufsatz wäre daher am zweckmässigsten als eine Einleitung zur 
oben genannten Schrift zu betrachten, wenn dieselbe schon abgeschlossen erschienen wäre. 
Der Umfang des Materiales und das geringe dem Verfasser zu Gebote stehende Mass von 
Zeit lässt einen Abschluss der Schrift, von welcher erst die beiden ersten Theile erschienen 
sind, in Bälde nicht erwarten. Der Verfasser wählt daher diesen Weg der Veröffentlichung 
in der Hoffnung durch dieselbe verschiedene in der mehrerwähnten grösseren Schrift ver- 
wendeten Anschauungsweisen zu begründen. Die zweite den Aufsatz abschliessende Abhandlung 
werde ich nächstens vorzulegen mir erlauben. 

Frag, im September 1869. 



Emil Weyr. 



Entwickelung der allgemeinen Beziehungen. 

1. In einem Grundgebilde erster Stufe (Punktreihe, Strahlenbüsche], Ebenenbüschel) 
werden die einzelnen Elemente (Punkt, Strahl, Ebene) dadurch vorteilhaft bestimmt, dass 
man sie auf zwei als fest angenommene Elemente des Gebildes mittelst des Theilverhältnisses 
bezieht. Hat man z. B. den Punkt c einer Punktreihe, von welcher das Punktepaar a, b als 
fest vorausgesetzt und zum Ausgangspunkt metrischer Bestimmungen angenommen wird, so 

wird derselbe unzweideutig bestimmt sein, wenn man den Werth des Verhältnisses -j- der 

Grösse und dem Zeichen nach kennt. Wir nennen dieses Yerhältniss das Theilverhältniss 



des Punktes c bezüglich der Strecke ab. Die beiden das Theilverhältniss bestimmenden Strecken 

äc und bc sind der Qualität nach, nach dem Prinzip der Zeichen zu bestimmen. l ) 

Bezeichnet allgemein x ein veränderliches Element eines Grundgebildes erster Stufe, 
und | sein Theilverhältniss bezüglich des festen Elementenpaares a, 6, so ist für eine Punkt- 
reihe | = -r- , für ein Strahl- oder Ebenenbüschel | = . , . 
bx sin bx 

Jedem Elemente des Gebildes entspricht ein einziges Theilverhältniss und umgekehrt, 
jedem Theilverhältniss entspricht ein einziges Element; selbstverständlich unter zu Grunde- 
legung eines bestimmten festen Elementenpaares a, b. Man kann somit da3 Theilverhältniss 
als eine Art von Coordinate in der Geometrie der Elementargebilde betrachten. 

2. Zwei Grundgebilde können derartig in eine gegenseitige Beziehung, — Verwandtschaft 
treten, dass man den Elementen des einen jene des anderen nach einem gewissen Gesetze 
entsprechen Iässt. 

Da nun ein Element durch sein Theilverhältniss algebraisch unzweideutig bestimmt 
ist, so wird eine solche Beziehung analytisch durch eine Relation zwischen den Theilverhält- 
nissen der Elemente ausgedrückt sein. 

Sind also Q und G' zwei Gebilde mit ihren variabelen Elementen x und x\ und sind 
ferner £ und !' die Theilverhältnisse der letzteren (bezüglich irgend eines Elementenpaares 
des betreffenden Gebildes), so kann man beide Gebilde dadurch auf einander beziehen, dass 
man eine Gleichung f (|, £') = zwischen den Theilverhältnissen annimmt und dann zwei 
solche Elemente x und x\ deren Theilverhältnisse |, £' der festgestellten Gleichung genügen, 
• als einander entsprechend zuweiset. Zu jedem Elemente x des einen Gebildes kann man nun 



1 ) Man vergleiche: Witzschel: „Grundlinien der neueren Geometrie 1867. u 



leicht die entsprechenden #', x" u. s. w. des anderen bestimmen. Man löst nämlich die 
Gleichung f (|, |') = 0, nachdem man statt £ das Theilverhältniss von x eingesetzt hat, nach 
|' auf, erhält ein SyBtem von Wurzeln f, |" u. s. w., welchen dann die Elemente #', x" 
u. s. w. zugebören. Man sieht schon aus dieser Bemerkung, dass die Art der Beziehung 
der beiden Gebilde wesentlich von der Natur der festgesetzten Gleichung f (|, %) = 0, welche 
wir die 9 Verwandtschaf tsgleichung u nennen wollen, abhängen wird. So wird man z. B. die 
ganze Menge von Verwandtschaftsarten in zwei grosse Gruppen theilen können: die algebrai- 
schen und die transcendenten Verwandtschaftsarten. ') 

3. Von besonderer Bedeutung und leicht zu behandeln sind die algebraischen Ver- 
wandtschaftsarten, von denen im folgenden auch ausschliesslich gesprochen werden wird. 

Unter den unendlich vielen algebraischen Beziehungen zwischen den beiden Theil- 
verhältnissen | und £' heben wir wieder jene hervor, für welche die Gleichung f (|, |') = 
eine algebraische mit ganzen positiven Exponenten in £ und £' wird. Ordnet man dann die 
linke Seite derselben nach fallenden Potenzen von g, so wird sie die Form: 

% P + u i £ n-1 + u 2 £- 2 + • • • + Wn-l I + Un = (1) 

besitzen, in welcher die Koefficienten u im Allgemeinen abermals ganze Functionen der zweiten 
Variabelen £' sind, also die Form: 

w k = flk0 g' m + a kl i'»- 1 + a k2 |' m "* + a km _! {' + a^ 

haben werden. Die Grössen a sind nun Eonstante. 

Die Gleichung (1) ist also in | vom w ten und in |' vom m ten Grade, woraus wir sofort 
folgern, dass jedem Elemente des Gebildes G m Elemente des Gebildes G 1 und jedem Ele- 
mente von G 1 n Elemente von G entsprechen werden. Man kann sich den Zusammenhang 
beider Gebilde dadurch recht anschaulich machen, dass man die Riemann'sche Vorstellungsart 
für Functionen zu Hilfe nimmt Man kann nämlich recht gut das eine Gebilde als Function 
des anderen betrachten, also das eine als die unabhängige und das andere als die abhängige 
Variabele. Die Elemente beider entsprechen dann den einzelnen Werthen einer Funktion. 
Jedem Elemente des einen entspricht eine bestimmte Anzahl von Elementen des anderen. 
Jenes Element ist ein Werth der independenten Veränderlichen, während diese die zugeordenten 
Functionswerthe vorstellen. Wir übertragen demgemäss den Begriff der Mehrdeutigkeit der 
Functionen auch auf die verwandten Grundgebilde erster Stufe. Da nun jedem Elemente 
x des Gebildes G bei zu Grundelegung der Gleichung (1) m Elemente x 4 des Gebildes G 4 
entsprechen, so sagen wir das Gebilde G 4 sei eine m - deutige Funktion des Gebildes G. Man 
sieht dann auch unmittelbar ein, dass umgekehrt das Gebilde G eine n - deutige Function des 
Gebildes G* ist. 

Von zwei Grundgebilden, welche durch eine algebraische Gleichung von der Form (1) 
mit einander verbunden sind , sagen wir: „sie seien in m-n- deutiger Beziehung*; die 
Gebilde selbst sind dann resp. m- und n-deutig und sollen auch desshalb durch G m und 
G a bezeichnet werden. 

Wenn wir also sagen , G m ist das m-deutige von zwei Gebilden , so heisst das 



l ) Die erste Gruppe führt naturgemäss auf transcendente geometrische Erzeugnisse (transcendente Corven), 
während die letztere die algebraischen Curven entwickeln lässt. 



soviel als : Jedem Elemente des zweiten Gebildes entsprechen m Elemente von G m ", analytisch : 
„das Theilverhältniss | m eines Elementes von G m kommt in der Verwandtschaftsgleichung (1) 
im m teB Grade vor." 

4. Von zwei Grundgebilden sagen wir, sie seien bestimmt, sobald man zu jedem Ele- 
mente des einen die entsprechenden des anderen auf irgend eine Art bestimmen kann 1 ). 
Das Bestimmen der, den einzelnen Elementen des einen, entsprechenden Elemente des anderen 
nennen wir das Vervollständigen der Gebilde. 

Es fragt sich zunächst auf welche Art man zwei Gebilde G m und G n bestimmen könne. 

Sobald man die Träger der beiden Gebilde und das Grundelementenpaar, auf welches 
man die einzelnen Elemente algebraisch mittelst des Theilverhältnisses bezieht, in jedem der 
beiden Gebilde kennt, — kann man, sobald nur noch die Gleichung (1) gegeben ist, zu 
jedem Elemente des einen Gebildes mittelst derselben die entsprechenden im zweiten Gebilde 
bestimmen. Die beiden Gebilde sind dann bestimmt. Es wäre diess eine Art algebraischer 
Bestimmung. 

Die Gleichung (1) ist jedoch dann vollkommen bekannt, wenn man die Grade kennt, 
in welchen die Theilverhältnisse | und £' vorkommen und wenn die Eonstanten a bekannt 
sind. Daraus geht jedoch hervor, dass auch dann die beiden Gebilde bestimmt sein werden, 
wenn man so viele Bedingungen kennt, als nöthig sind, um diese Eonstanten eindeutig zu 
bestimmen. Diess führt uns aber unmittelbar zu einer geometrischen Bestimmungsweise 
zweier Grundgebilde, nämlich zu der: ^durch Paare entsprechender Elemente:* 

Weiss man nämlich von zwei Elementen x und x* beider Gebilde, welche vorliegen, 
dass sie einander nach der Verwandtschaftsgleichung (1) entsprechen, so weiss man, dass ihre 
Theilverhältnisse £ und £' diese Gleichung erfüllen müssen. Setzt man nun diese bekannten 
Theilverhältnisse in die Gleichung (1) ein, so wird diese zu einer Bedingungsgleichung zwischen 
den Koefficienten a. Hätte man nun so viele Bedingungsgleichungen, als es der Eonstanten 
a gibt, so könnte man dieselben linear bestimmen, wodurch die beiden Grundgebilde ebenfalls 
bestimmt wären. 

Da nun durch je ein Elementenpaar (ein Paar sich entsprechender Elemente) eine 
solche Bedingungsgleichung gegeben ist, so erkennt man, dass die beiden Gebilde dann be- 
stimmt sein werden, wenn man so viele Elementenpaare kennt, als es willkührlicbe Constanten 
in der Verwandtschaftsgleichung (1) gibt. Dieser Gonstanten a gibt es daselbst, wie leicht 
zu ermitteln ist, (m -f- 1) (n -j- *), wovon jedoch eine nicht unabhängig ist und durch Divi- 
sion fortgeschafft werden kann. Im Ganzen exisliren daher (m -+- 1) (n + 1) — 1 =zmn-+- 
m -f- n willkührliche Constanten ; es müssen nun zur vollständiger Bestimmung beider Gebilde 
ebensoviele Elementenpaare gegeben sein. 

„Zivei m-n- deutige Gebilde G m und G a sind vollkommen und unzweideutig be- 
stimmt, sobald man (mn + w + w >) Paare entsprechender Elemente kennt. u 

Desshalb sind zwei ein-eindeutige (projectivische) Gebilde durch drei Elementen- 
paare, zwei ein-zweideutige durch fünf Elementenpaare u. s. w. bestimmt. Ist von einem 



l ) Es genügt hier, die Möglichkeit nachgewiesen zu haben, da es oft, ja sogar sehr oft vorkommen kann, 
dass ans zu einer geometrischen Konstraction die Mittel fehlen, oder die Elemente imaginär werden. 
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Gebilde ein Element und vom zweiten r Elemente, als dem ersteren entsprechend, gegeben, 
so ist diess selbstverständlich äquivalent zu r Elementenpaaren. 

5. Setzt man in die Verwandtschaftsgleichung (1) der Reihe nach die Theilverhält- 
nisse von (m + l) (n + l) Elementenpaaren; so erhält man um eine Bedingungsgleichung 
mehr, als willkührliche Gonstante vorkommen und kann dieselben demgemäss aus den Be- 
dingungsgleichungen sämmtlich eliminiren. Man erhält eine allgemeine Relation zwischen 
(m + 1) (n + -0 Elementenpaaren beider Gebilde. 

nSind zwei Gebilde G m und G n im m- n- deutiger Beziehung, so kann man zwischen 
(m + 1) (n -f- 1) Elementenpaaren eine von der besonderen Art und Lage der Gebilde 
unabhängige Beziehung aufstellen" 

Bei den projecti vischen d. h. ein-eindeutigen Gebilden ist diess die so fruchtbare 
Doppelverhältnissgleichheit. 

6. Bisher haben, wir über die gegenseitige Lage der Träger beider Gebilde nichts 
erwähnt, und haben selbstverständlich irgend welche beliebige Lage derselben vorausgesetzt. 

Nun kann es auch geschehen, dass beide Gebilde denselben Träger haben, und dann 
kann man die Elemente sowohl des einen, als auch des anderen auf dasselbe Grundelemen- 
tenpaar a, b beziehen. Es wird nun allgemein eine gewisse Anzahl-male vorkommen, dass 
ein Element mit einem von seinen entsprechenden zusammenfällt. In diesem Falle nennen 
wir ein solches Element: n ein Doppelelement beider Gebilde." x ) 

Es ist nun wichtig zu erfahren, wie vielmal ein Element mit einem seiner entspre- 
chenden zusammenfällt d. h. wie viele Doppelelemente beide Gebilde besitzen. 

Fällt ein Element x mit seinem entsprechenden x 4 zusammen, so werden sobald man 
sie auf dieselben zwei Grundelemente bezieht, auch ihre Theil Verhältnisse £ und £' gleich 
werden. Setzt man daher in der Verwandtschaftsgleichung | = £', so ergibt sich die Gleichung 
zur Bestimmung der Doppelelemente beider Gebilde. Dieselbe wird augenscheinlich vom 
(m + w) ten Grade, woraus wir schliessen : 

n In zwei m - n - deutigen Gebilden auf demselben Träger kommt es (m + n)-mal 
vor, dass ein Element mit seinem entsprechenden zusammenfällt; oder: zwei solche Gebilde 
besitzen (m + n) Doppelelemente. u 

So haben beispielsweise zwei projecti vische d. h. ein-eindeutige Gebilde, falls sie 
sich auf demselben Träger befinden, zwei Doppelelemente. 

Von den (m + n) Doppelelementen beider Gebilde können zwei oder mehrere zusam- 
menfallen. 

^Fallen r solche Doppelelemente zusammen, so sagen wir, die beiden Gebilde hätten 
an der betreffenden Stelle ein r-faches Dqppelelement. u 

Es kann also auch vorkommen, dass alle (m + n) Doppelelemente in eines zusammen- 
fallen ; wir werden später Gelegenheit haben, diese besonderen Fälle näher kennen zu lernen. 



1 ) Es ist der Zusatz : „beider Gebilde" sehr wesentlich, weil jedes der beiden Gebilde eingeht auch Dop- 
pelelemente aufweisen kann. Desswegen möge hier darauf hingewiesen werden. 
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7. Denken wir uns wieder die beiden ^biltle in allgemein beliebiger Lagö; also 
mit eigenen Trägern, so entspricht jedem Elemente des einen eine gewisse ElemententzaH des 
anderen. Es kann nnn — und wird auch — geschehen, dass von dieser Qruppte der ent- 
sprechenden Elemente zwei in eines zusammenfallen. Ist z. B. xW> ein Element dds m-deu- 
tigen Gebildes, so werden demselben im w-deutigen die ^Elemente a* ^ 3cP\ . . a*»),, enttpre* 
chen. Wir betrachten nun den Fall, in welchem zwei von diesen Elementen z. B. »w t »und 
2<°> 2 zusammenfallen, wobei wir sie dann mit dem gemeinschaftlichen Buchstaben # (a) ls be- 
zeichnen wollen. In diesem Falle wollen wir das Element a* n) x a „ein zweifaches Element des 
n- deutigen Gebildes" G a nennen. Wir können auch den Ausdruck Doppelelement des thdeu- 
tigen Gebildes benützen, wenn wir nur das Prädicat „des n-deutigen Gebildes 11 nicht weglassen. 
(Siebe die Anmerkung zum vorigen Artikel !) 

Solche zweifache Elemente wird es in jedem der beiden Gebilde geben und wir haben 
jetzt ihre Anzahl zu bestimmen. Sind die beiden Gebilde in w-n- deutiger Beziehung, so 
existirt zwischen den Theilverhältnissen £ und {' der entsprechenden Elemente die Relation 
(1), welche im | vom n~ten und in £' vom m-ten Grade ist. Fragen wir nun nach den 
zweifachen Elementen z. B. des n-deutigen Gebildes, so heisst das mit anderen Worten: wir 
fragen nach jenen Werthen . von |', für welche zwei der entsprechenden |-Werthe gleich 
werden d. h. für welche die Gleichung (1) zwei gleiche £+ Wurzeln aufweist. Damit aber (1) 
zwei gleiohe Wurzeln £ besitze, ist es nöthig und hinreichend, dass ihre Diskrhninante 
verschwinde. Bildet man diese Diskriminante, so wird sie in den Funktionen u vom Grade 
2{n-l) sein und da diese Funktionen in |' von m-ten Grade sind, so wird die Diskrimi- 
nante in |' vom 2m (w — l) ten Grade sein und somit ebensoviel Werthe von £' liefern, für , 
welche von den entsprechenden Werthen des | je zwei gleich sind. 

„Sind Gm und G n zwei in m-n-deutiger Beziehung stehende Gebilde, so gibt es in G n 
2m (n — 1) und in G m 2n(m — 1) zweifache Elemente.* 

. Gehen wir in diesem Falle abermals zu der Analogie der Gebilde mit zwei Funktionen 
zurück, so sehen wir, dass die zweifachen t^lementQ solchen Stellen der Funktionen analog 
sind, in welchen zwei von den Werthen derselben gleich werden. Man nennt nun solche 
Stellen der independenten Veränderlichen Verzweigungsstellen, 

Dem analog wollen wir ein Element eines Gebildes, welchem im zweiten Gebilde 

• • • * , ^^ 

ein Doppelelement entspricht, ein Verzweigungselement desselben nennen. Wir können dann 
den obigen Satz auch folgendermassen ausdrücken: 

, n Sind G m und G M zwei in m-r^deutiger Bitziehung siegende Gebilde, so gibt es in G m 

*■ ^^ • • . . 

2m(m^l) ] und m Gu^n(m — X) Verfnoeigungselemente.*^ 

Wir werden von der AnAl^gie, von der, sqfcpn Gebrauch gemacht wurde, noch weite? 
geführt. 

So wie es nämlich bei einer Funktion geschehen kann, dass an gewissen Stellen mehr 
ab zwei Warthe 4er Funktion gleich wer4$h ebenso J^ann es, bei asvei verwandten Gebilden 
eintreten, dass einem Elemente des Einen mehr als zwei zusammenfallend^ Elemente ent- 
^*eeh«fr; flteöflair d^r mttbhäÄgipen Varmbeln, für welche! obigö Eigentümlichkeit der 
Funktion zukommt, nennt man tei^tf^gspluifcte'fc^^ und zwftrttertirtig, dass 

2 
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der Ordnungindex um eine Einheit kleiner genommen wird, als die Anzahl der gleichen 
Funktionswerthe. l ) Dem analog : 

„Ein Element eines von zwei verwandten Gebilden, van dessen entsprechenden im 
zweiten Gebilde r in ein einziges zusammenfallen, nennen wir ein Verzweigungselement 
( r —iyet Ordnung; das ihm entsprechende Element, in welchem eigentlich r einfache vereinigt 
sind, nennen wir kurz ein r-faches Element.* 1 

Dass neben diesen Hauptspecialitäten noch viele anderen eintreten können, wird leicht 
vorauszusehen sein ; von denselben soll nur jene wichtige hier Erwähnung finden, welche auf 
die „mehrfachen Verzweigungselemente führt. 

Es kann nämlich geschehen, dass einem Elemente des einen Gebildes p Doppel- 
elemente des zweiten Gebildes entsprechen; wir nennen ein solches Verzweigungselement 
n ein p-faches Verzweigungselement erster Ordnung." 

Entsprechen einem Elemente p p'-fache, q 3'- fache Elemente, so heisst es ein jp-faches 
Verzweigungselement (#'— 1)*" und ein g-faches Verzweigungselement (#' — l) ier Ordnung u. s. w. 

Solche mehrfachen Verzweigungselemente erster Ordnung sind die natürliche Grund- 
lage für die Verzweigungselemente der höheren Ordnungen. 

Man kann sich z. B. ein Verzweigungselement zweiter Ordnung auf zwei wesentlich 
verschiedene Arten entstanden denken. — Erstens aus einem einzelnen Verzweigungselemente 
erster Ordnung dadurch, dass ein Element der ihm entsprechenden Elementengruppe mit dem 
sich in derselben befindlichen Doppelelemente zusammenfällt. 

Zweitens aber aus einem doppelten Verzweigungselemente erster Ordnung dadurch, 
dass die beiden ihm entsprechenden Doppelelemente zusammenfallen. 

^Allgemein entsteht ein Verzweigungselement r ter Ordnung dadurch, dass die r Dop- 
pelelemente eines r- fachen Verzweigungselementes erster Ordnung zusammenfallen* 2 ) 

Da nun ein r-faches Verzweigungselement erster Ordnung äquivalent ist zu r einfachen 
Verzweigungselementen erster Ordnung, so ist auch ein Verzweigungselement r* 4 * Ordnung 
äquivalent zu r Verzweigungselementen erster Ordnung. 

Wir wollen bei diesem Gegenstande nicht länger verweilen, weil sich ohnehin in der 
Theorie der Gurven Gelegenheit bieten wird, darauf noch einmal zurückzukommen. 

8. Betrachten wir den Fall näher, wenn eines der beiden Gebilde ein eindeutiges ist. 
Dann werden die beiden Gebilde etwa durch G x und G* zu bezeichnen sein, wobei G L das 
eindeutige und G n des n-deutige Gebilde ist. Jedem Elemente XW des eindeutigen ent- 
sprechen n Elemente X^ X("> 2 . . . X<*> n des n-deutigen, wogegen jedem Elemente des 
n-deutigen nur ein einziges Element des eindeutigen entspricht. Zu jedem Elemente des 
eindeutigen Gebildes gehört somit eine Gruppe von n Elementen im n-deutigen Gebilde. 



l ) Man vergleiche; „Elemente der Theorie der Funktionen einer compUxen Veränderlichen* von 

Dr. H. Durige 1864. 
») Man vergleiche in dieser Hinsicht die Entstehung ttatiojArer Gurveaelemente am miehrfachen ßrieu- 

gmigBeleoienten und einfachen beigeordneten Elementen Art XS. 




11 

n Von den n-elementigen Gruppen des n-deutigen Gedildes, welche dm einzelnen 
Elementen des eindeutigen Gebildes entsprechen, sagt man, sie bilden eine Involution dek 
n t6n Grades. 11 

■ 

Zunächst ist leicht folgender Satz einzusehen: 

„Eine Elementengruppe der Involution ist durch eines ihrer Elemente vollkommen 
bestimmt* 

Denn würde man von der Gruppe X(*\ X (n) s . . . Jf (n) a eines der Elemente kennen, z. B. das 
Element XP\ , so Hessen sich leicht die übrigen (*— 1) Elemente bestimmen. Dem Elemente 
X( n \ entspricht ' nämlich im eindeutigen Gebilde ein einziges Element XP\ welchem jedoch 
im n-deutigen ausser dem bekannten X< a \ noch (n — 1) weitere entsprechen; diese sind dann 
die zu der Gruppe weiterhin gehörigen Elemente. Gleichzeitig sieht man, dass, welches 
Element einer Gruppe man auch zur Bestimmung der übrigen verwendet, man immer dieselbe 
Gruppe von n Elementen erhält. Darin liegt das so wichtige Wesen der Involution, nämlich 
die Vertauschungsf&higkeit. 

Man kann nämlich sehr leicht die Elemente des n-deutigen Qebildes auf einander 
beziehen, indem man jedem Elemente diejenigen (n — 1) Elemente als entsprechend zuweiset, 
welche mit ihm eine Gruppe von Elementen bilden. Man sieht dann sofort die Vertauschungs- 
fähigkeit im Bereiche einer Elementengruppe ein. 

Da die Involution in einem von zwei Gebilden, von welchen eines eindeutig ist, auftritt, 
so lassen sich die im vorigen Artikel betrachteten Eigenschaften der Gebilde leicht auf Invo- 
lutionen übertragen. Zunächst geht aus Art. 7 hervor: 

„Eine Involution n** Grades besitzt 2 (n — 1) Doppelelemente. u 

Diese Doppelelemente entsprechen den 2 (n — 1) Verzweigungselementen des mit der 
Involution verwandten eindeutigen Gebildes. 

Betrachtet man jedoch die Involution selbständig d. h. abstrahirt man von dem ein- 
deutigen Gebilde G 1 , so erkennt man, dass je ein Doppelelement in einer Elementengruppe 
liegen wird, deren Elementen es als entsprechend zugeordnet ist. Jedes ihrer einfachen Ele- 
mente kann man dann als ein Verzweigungselement ansehen, und demgemäss kann man die 
Gruppe als eine „ Verzweigungsgruppe* bezeichnen. „Eine Involution des n* 60 Grades besitzt 
2(n — 1) Verzweigungsgruppen. u 

Jede solche besteht aus einem Doppelelemente und weiteren n — 2 einfachen Ver- 
zweigungselementen . 

Auch hier kann es vorkommen, dass von einer Gruppe (oder in mehreren gleichzeitig) 
mehrere Elemente zusammenfallen. 

Fallen von einer Gruppe r Elemente in Eines zusammen, so bezeichnet man dieses 
als ein r-faches Element und die Gruppe, welcher es angehört, als eine Verzweigungsgruppe 
( r _ l)tcr Ordnung. Jedes einfache Element dieser Gruppe ist ein Verzweigungselement (r— l)* 6 * 
Ordnung. 

Ebenso kann es vorkommen, dass in einer Gruppe mehrere mehrfache Elemente 

existiren, wodurch sie eine Verzweigungsgruppe zusammengesetzter Ordnung wird. 

2* 
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Involutionen ersten Grades sind die Gebilde selbst, 4a ihre Elemente einelementige 
Gruppen bü4en. Von den Involutionen des zweiten Grades oder den quadratischen Involu- 
tionen werden wir weiter nicht handeln, sondern ihre Theorie als bekannt voraussetzen. *) 

Aus dem Vorhergehenden entnehmen wir, dass die Theorie der Involutionen in jener 
von ein- n-deutigen Gebilden enthalten ist, indem das n-deutige Gebilde für sich aufgefasst 
eine solche Involution des n* n Grades liefert. 

Verlangen wir von der Verwandtschaftsgleichung (1), dass sie den Zusammenhang eines 
eindeutigen mit einem n-deutigen Gebilde ausdrücke, so müssen die Funktionen u linear sein, 
also von der Form u = af + b\ diess gibt dann die Verwandtschaftsgleichung: 

K I' + »o) fr + («i fr + *i) fr^ 1 + • • • <* fr + fc) = o ' 

oder nach einer kleinen Versetzung: 

fr [a fr + «i fr" 1 + • • • ■ <>J + V>o fr + *i fr"" 1 + • • • • VI = (2) 

Betrachtet man das n-deutige Gebilde selbstständig, während f ' eine variable Grösse vorstellt, 

so entsprechen jedem Werthe von |' die n Elemente einer Gruppe der Involution. 

Ebenso sieht man aus der Gleichung (2), dass ein Element die ganze Gruppe bestimmt. 

Denn setzt man sein bekanntes Theilverhältniss | in (2) ein, so lässt sich |', also auch die 

übrigen (w— 1) Werte von £ aus (2) bestimmen. Da £' alle Werthe von — oo bis + oo 

annehmen kann, so wird es auch einmal den Werth annehmen. Setzt man also in (2) £' = tf, 

so ergibt sich eine besondere Elementengruppe der Involution, nämlich die, deren Elemente 

Wurzeln der Gleichung 

h fr + »i fr" 1 • . . «b = 
zu Theilverhältnissen haben 

Ebenso entsprechen die Wurzeln der Gleichung 

»o fr + «i fr" 1 + • • • + Ah = 
einer Elementengruppe, nämlich jener, für welche die Variable £' den Werth oo annimmt. 

Nun sieht man umgekehrt ein, dass wenn man diese Elementengruppen hätte, man 
leicht die linken Theile der beiden letzten Gleichungen, also auch die Gleichung (2) herstellen 
könnte. Wir erkennen, dass: 
„eine Involution n ten Grades durch zwei Elementengruppen vollständig bestimmt ist. u 

Man kann eine Involution auch durch unvollständige oder theilweise vollständige und 
theiweise unvollständige Elementengruppen bestimmen, doch kann es in diesem Falle oft 
eintreffen, dass die Involution nicht eindeutig bestimmt ist, sondern dass es mehrere Invo- 
lutionen gibt, welche die gegebenen Bedingungen erfüllen. 

Wir werden diesen Fällen später wieder begegnen und sie gelegenheitlich auch näher 
beleuchten. 



') Diese Voraussetzung schien mir um so mehr geboten, als es sich in der vorliegenden Arbeit nur um 
einen weiter gehenden Schritt in der Geometrie handelt und ich mich der Umstände wegen bemüssigt 
sah, zu meist Neues zu liefern; die Theorie quadratischer Involutionen findet man in allen Lehr- 
büchern über neuere Geometrie : man vergleiche : Elemente der neueren Geometrie, Theorie der Kegel- 
schnittehmen von Dr. Tf. Fiedler, femer WitzBchel t ebenso die Geometrie der Lage von Staudt 
Heye u. s. w. 
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Erzeugnisse mehrdeutiger Elementargetrilde. 

9. Während wir in den vorigen Artikeln von zwei verwandten Gebilden überhaupt 
sprachen, wollen wir jetzt und im Folgenden nur gleichartige Gebilde in wechselseitiger Be- 
ziehung betrachten. 

Wenn wir also von zwei verwandten Gebilden reden, so wünschen wir entweder zwei 
Punktreihen, oder zwei Strahlenbüschel in derselben Ebene verstanden zu haben. Die beiden 
Gebilde haben unter dieser Voraussetzung dieselbe Art von Elementen (Punkte oder Strahlen) 
und dieselbe Art von Trägern (Strahlen oder Punkte). Ferner sind die beiden Gebildearten 
(Punktreihe und Strahlenbüschel) einander reciprok, derart, dass das Element der einen Ge- 
bildeart als Träger der zweiten auftritt. 

Wenn wir zwei gleichartige Gebilde in der Ebene näher betrachten, so Beben wir, 
dass, von einer Verwandtschaft mittlerweile ganz abgesehen, zwei Elemente — je eines aus 
einem Gebilde — ein Element der reciproken Art bestimmen. Zwei Strahlen bestimmen 
durch ihren Durchschnitt einen Punkt, und zwei Punkte bestimmen durch ihre Verbindung 
einen Strahl. 

Sobald wir überdies von einer Verwandtschaft beider Gebilde absehen, kann man jedes 
Element der Ebene (Punkt, Strahl) als Erzeugniss ') zweier Elemente der beiden Gebilde ansehen. 

Die letzteren Elemente nennen wir die „erzeugenden Elemente," während das erstere, 
als das „erzeugte Element 11 bezeichnet werden soll. 

„Das von zwei Elementen erzeugte Element ist denselben reciprok. 

Zwei Strahlen erzeugen einen Punkt, zwei Punkte einen Strahl. Besteht nun zwischen 
den beiden Gebilden eine Verwandtschaft, d. h. entsprechen den Elementen des einen bestimmte 
Elemente des anderen, so können und müssen wir naturgemäss nach der Gesammtheit der 
durch entsprechende Elemente der Gebilde erzeugten Elemente der Ebene fragen. 

Wir gelangen dadurch unmittelbar zu den Begriffen: geometrischer Ort u und n En- 
veloppe", welche wir unter dem allgemeinen Ausdruck n Curve a zusammenfassen wollen. Hat 
man zwei verwandte Strahlenbüschel, so trifft jeder Strahl des einen die ihm entsprechenden 
in Punkten, so zwar, dass auf jedem Strahle beider Büschel nur eine bestimmte Anzahl 
solcher bestimmten Punkte liegt. 

Die Gesammtheit aller solcher Punkte bildet in der stetigen Aufeinanderfolge eine 
Linie, welche wir als Ort des durch die Strahlen erzeugten und jene wieder erzeugenden 
Punktes eine „Ortscurve* nennen. 

„Zwei verwandte Büscliel erzeugen eine Ortscurve. u 

Hat man zwei verwandte Punktreihen, so verbindet jeder Punkt der einen die ihm 
entsprechenden durch Strahlen, so zwar, dass durch jeden Punkt beider Reihen nur eine 
bestimmte Anzahl solcher bestimmten Strahlen geht. 



*) Als Erzeugniss zweier Punkte soll ihr Verbindungsstrahl und als Erzeugniss zweier Strahlen ihr 
DurchschnittBpunjtt bezeichnet werden. 
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Die Gesammtheit aller so erzeugten Strahlen umhüllt in der stetigen Aufeinanderfolge 
eine Linie, welche wir als Enveloppe des durch die Punkte erzeugten und jene wieder erzeu- 
genden Strahles eine ^Umhüllungscurve* oder Enveloppe nennen. 

n Zwei verwandte Punktreihen erzeugen eine Umhüllungscurve. 11 
10. Wir haben im vorigen Artikel die Ortscurven und die Enveloppen als Erzeugnisse 
verwandter, gleichartiger Elementargebilde kennen gelernt und zwar von einem allgemeinen 
Gesichtspunkte aus, den wir in diesem Artikel noch weiter benützen wollen. 

Die durch zwei verwandte Gebilde erzeugte Curve (darunter ebensogut die Ortscurve, 
wie die Umhüllungscurve verstanden) wurde als die Gesammtheit der stetig aufeinander folgenden 
Lagen eines Elements (Punkt, Strahl) aufgefasst. Wir wollen, da wir die folgenden Unter« 
suchungen immer im allgemeinen Sinne führen werden 1 ), dieses Element „das erzeugende 
Element der Carve u nennen. 

„Das erzeugende Element einer Ortscurve ist der Punkt, jenes einer Umhüllungscurve 

der Strahl. u 

Von zwei reciproken Elementen sagen wir „sie gehen durch einander", wenn das 
eine in dem anderen liegt; oder wenn das eine ein Element jenes Gebildes ist, dessen Träger 

das andere ist. 

Wenn also ein Punkt auf einem Strahle liegt, oder der Strahl den Punkt enthält (was 

dasselbe ist), so sagen wir, der 



{" , , > gehe durch den J , , } . 
Punkt J & 1 Strahl j 



Liegt nun eine Curve vor, welche von einem Elemente erzeugt wurde und ist ein 
reciprokes Element in der Ebene der Curve gegeben, so kann man die Frage aufstellen: 

„ Wie vielemal geht das erzeugende Element, während es die Curve wirklich erzeugt, 
durch das feste reciproke Element? 11 

Die Anzahl dieser Durchgänge, welche von der besonderen Lage des reciproken Ele- 
mentes ganz unabhängig sein wird, nennen wir den Index der Curve und bezeichnen ihn mit I. 

n l)er Index einer Curve gibt an, wie vielemal das erzeugende Element durch irgend 
ein festes reciprokes Element hindurchgeht." 

Liegt sonach eine Ortscurve vor, welche durch die continuirliche Bewegung eines 
Punktes ensteht, so gibt der Index an, wie vielemal der erzeugende Punkt durch irgend einen 
Strahl der Ebene hindurchgeht d. h. wie vielmal die Curve eine Gerade ihrer Ebene schneidet. 
Die Zahl von Schrittpunkten einer Curve mit einer Geraden bestimmt jedoch ihre Ordnung« 
Ebenso ist der Index einer Enveloppe nichts anderes als die Klassenzahl derselben, denn er 
gibt an, wie viele Tangenten der Curve durch irgend einen Punkt gehen. 



*) Gewöhnlich geschieht die Entwickelung in dualer Weise durch Nebeneinanderstellung der einzelnen 
Sätzepaare. Mit Rücksicht auf den Ort der Publication und mit Rücksicht auf den Gegenstand 
selber schien es mir von grossem Vortheil einen allgemeinen Weg einzuschlagen, zu welchem es 
jedoch unumgänglich nöthig war, auch gewisse allgemeine den reciproken Sinn in sich Bchlieasende 
Termine einzuführen, welches den Zweck der gegenwärtigen Artikel bildet. 




15 

„Der Index einer Ortscurve ist ihre Ordnungszahl, der Index einer UmhüUungscurve 
ihre Klassenzahl. 

Wenn wir also sagen: „eine Curve vom Index J," so kann diess ebensogut eine 
Ortscurve J-ter Ordnung, als auch eine Enveloppe J-ter Klasse sein. 

Die Gerade ist eine Ortscurve erster Ordnung (vom Index 1), der Punkt eine Enve- 
loppe erster Klasse (vom Index 1); beide sind inbegriffen im Ausdruck: „Curve vom Index 1.* 
Ebenso sind Kegelschnitte Gurven vom Index 2. 

1 1. Mit dem Begriffe der Stetigkeit ist jener des unendlich nahe Liegens unzertrenn- 
lich verbunden. Wir haben im vorigen Artikel die Curven im Allgemeinen durch die stetige 
Lagenveränderung eines Elementes definiren gelernt, und es liegt an der Hand, zwei unmit- 
telbar aufeinanderfolgende Lagen des erzeugenden Elementes näher zu. betrachten. Wir gelangen 
dadurch zu den Begriffen der ^beigeordneten Elemente 11 der Curven. 

Die zwei aufeinanderfolgenden Lagen des erzeugenden Elementes bestimmen nämlich 
ein Element reciproker Natur, welches wir als das beigeordnete Element der zwei unendlich 
nahen bezeichnen wollen. 

„Zu einem erzeugenden Element einer Curve ist jenes das beigeordnete Element, welches 
von ihm und dem unmittelbar nächstfolgenden erzeugt tcird. u 

Bei einer Ortscurve ist das, einem Punkte beigeordnete Element die Verbindungslinie 
desselben mit dem unmittelbar nächstfolgenden, also die Tangente der Curve in dem Punkte. 

Bei einer Enveloppe ist das einem Strahle beigeordnete Element der Schnittpunkt 
desselben mit dem unmittelbar nächstfolgenden, also der Berührungspunkt der Curve mit 
dem Strahl: 

„Den Funkten einer Ortscurve sind ihre Berührungsstrahlen (Tangenten), den Strahlen 
einer Enveloppe ihre Berührungspunkte beigeordnet. 11 

In dieser Betrachtung finden wir eine Art von Abschluss derart, dass man jede Curve 
ebensogut als Enveloppe, als auch als Ort betrachten kann, und dass bei jeder Curve beide 
Elementenarten erzeugend auftreten können. Ist z. B. die Curve ursprünglich als Ort erzeugt 
worden, so ist doch jedem ihrer Punkte seine Tangente beigeordnet, welche Tangentengesammtheit 
dieselbe Curve als Enveloppe wiedergibt. 

Naturgemäss werden wir jetzt auch auf den beigeordneten Index einer Curve geführt werden. 

Hat man eine auf bestimmte Art erzeugte Curve (z. B. Ortscurve), so entspricht ihr 
ein gewisser Index J (Ordnungszahl) ; fasst man diese Ortscurve im beigeordneten Sinne (ata 
Enveloppe) auf, so wird ihr ebenfalls ein (anderer) Index J x entsprechen, welchen wir als 
den »beigeordneten Index u bezeichnen. Wir werden später auf eine allgemeine Relation dieser 
Indices zu sprechen kommen. 

f Klassen* 1 
während der beigeordnete Index ihre I n , [ Zahl ist. 

Die Kegelschnitte sind Ortscurven und Enveloppen von zweiter Ordnung und zweiter Klasse. 
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12. Wenn wir ein, eine Curve erzeugendes Element z. B. den eine Ortscurve beschrei- 
benden Punkt während seiner stetigen Lagenveränderung näher betrachten, so können folgende 
Singularitäten möglicherweise eintreten: 

a) Das erzeugende Element kommt während eines Zeitinterwalles in eine Position, 
die es schon ein oder mehrmal eingenommen hatte. Eine solche zwei oder mehrmals 
nacheinander eintretende Lage des erzeugenden Elementes, oder vielmehr das erzeugende 
Element in dieser besonderen Lage selbst nennen wir ein ^mehrfaches Element" der Curve. 
Wir werden also Doppel- oder Zwei- Elemente, dreifache- oder Drei- Elemente u. s. w. bei 
Gurven möglicherweise antreffen. 

Wenn also bei einer Ortscurve der erzeugende Punkt, während er die Curve beschreibt, 
zweimal, dreimal u. s. w. in dieselbe Lage kommt, nennen wir ihn in dieser Lage resp. 
Zweipunkt (Doppelpunkt), Dreipunkt u. s. w.; und wenn bei einer Eaveloppe dasselbe mit 
dem erzeugenden Strahle geschieht, so heisst er eine Zweitangente (Doppeltangente), Drei- 
iangente u. s. w. 

„J?w Erzeugungselement einer Curve ist r-fach t wenn das einfache die Curve erzeu- 
gende Element r-mal in seine Lage kommt. 9. 

Man kann also ein r-faches Element als den Inbegriff von r einfachen Elementen in 
derselsen Lage ansehen. 

In der That wird in einem mehrfachen Elemente einer Curve das beigeordnete Ele- 
ment mehrdeutig. 

n Ein r-faches Element hat r "beigeordnete Elemente." 

So hat ein r-facher Punkt r Tangenten, eine r-facho Tangente r Berührungspunkte. 

Wir können daher ein mehrfaches Element auch in folgender Weise definiren: 

n Ein Element, welches mehr als ein beigeordnetes Element besitzt, ist ein mehrfaches 
Element und zwar ist es ein so vielfaches, als es beigeordnete Elemente aufweisen kann* 

b) Denkt man sich die Curve durch die Ortsveränderung eines Elementes erzeugt, 
so kann man während der Erzeugung auch das beigeordnete Element näher betrachten. Es 
kann im Allgemeinen geschehen, dass das beigeordnete Element eine Lsge zweimal oder 
mehrmals passirt. Es gehört dann mehreren erzeugenden Elementen als beigeordnetes Element 
gleichzeitig an. 

n Ein beigeordnetes Element ist ein r-faches, wenn es gleichzeitig r erzeugenden Ele- 
menten beigeordnet ist. u 

So ist eine r-fache Tangente einer Ordnungscurve gleichzeitig ihren r Berührungs- 
punkten, und ein r-facher Punkt einer Umhüllungscurve gleichzeitig seinen r Tangenten 

beigeordnet. 

- * • i 

„Mehrfache { \ eitwr Oränungscurve sind mehrfabJke J * \ Elemente der - 

[ Tangenten J [ beigeordnete J 

selben; mehrfache \ \ einer Ümhtlihmgscu^ve sind mehrfache J ^^ l Me- 

[ Tangenten! I erzengende I 

menfe derselbenr 



.' - * 
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Wie wir später nachweisen werden, kann man jede Ortscurve als das Erzengniss 
zweier verwandten Büschel und jede Enveloppe als das Erzeugniss verwandter Punktreihen 
betrachten. 

Daraus folgt z. B. dass eine Ortscurve im Allgemeinen keine mehrfachen Punkte 
und eine Enveloppe keine mehrfachen Tangenten aufweisen wird. Denn die Existenz solcher 
mehrfacher Elemente involvirt eine besondere Natur der erzeugenden Gebilde, was man im 
Allgemeinen nicht verlangen kann. 

„Eine Curve hat im Allgemeinen keine mehrfachen erzeugenden Elemente, wohl aber 
immer mehrfache beigeordnete Elemente. 11 

Hat man z. B. eine Ortscurve vom Index J (also von der J-ten Ordnung), so schneidet 
sie jede ihrer Tangenten, ausser in dem (doppelt zu zählenden) Berührungspunkte, noch in 
weiteren J—2 Punkten, von welchen bei besonderer Lage des Berührungspunktes wohl noch 
weitere zwei zusammenfallen können (falls nur J—2 ^ 2 ist). Allgemein bestimmt das 
einem erzeugenden Element beigeordnete Element einer Curve vom Index J (ausser dem 
doppelt zu zählenden ersteren) noch weitere J—2 Elemente, von welchen immer noch zwe 
zusammenfallen können (wenn nur J—2 ^ 2 ist). 

13. Der Charakter einer Curve an einer bestimmten Stelle wird wesentlich durch das 
Verhältniss der erzeugenden zu den beigeordneten Elementen bestimmt. *) 

Insonderheit gilt diess auch von den besonderen, singulären Stellen der Curve. Wir 
haben schon z. B. gesehen, dass die Anzahl der beigeordneten Elemente eines erzeugenden 
Elementes angibt, wie vielfach dieses Element ist. Es ist nun der Zweck dieses Artikels, 
das gegenseitige Verhältniss der, einem vielfachen Elemente Beigeordneten näher zu untersuchen. 

Ein r-faches Element hat, wie gezeigt worden ist, r beigeordnete Elemente, welche 
einen Elementencomplex eines Gebildes bilden. So hat z. B. ein mehrfacher Punkt mehrere 
Tangenten, welche sämmtlich durch ihn gehen und somit die Strahlen eines Büschels bilden. 
Aehnliches für eine mehrfache Tangente. 

Es kann somit in besonderen Fällen geschehen, dass von diesen beigeordneten Ele- 
menten zwei oder mehre in Eins zusammenfalle a, wodurch das mehrfache Element einen ganz 
besonderen Charakter annimmt. 

„Wir sagen von einem mehrfachen Elemente, von dessen beigeordneten Elementen 
mehrere zusammenfallen, es sei ein stationäres Element; die um 1 verminderte Zahl der 
zusammenfallenden Elemente nennen wir die Ordnung der Station. a 

Selbstverständlich kann also die Ordnung der Station höchstens gleich sein jener 
der um 1 verminderten Vielheit des Elementes, wird also im Allgemeinen eine kleinere sein 
als diese. Die stationären Elemente sind somit besondere Arten von mehrfachen Elementen. 
Betrachten wir z. B. einen mehrfachen Curvenpunkt. Angenommen, ein Doppelpunkt sei der 
Natur, dass seine zwei Tangenten zusammenfallen ; wir sagen dann von ihm, er bilde oder sei 
eine v Spitze u erster Ordnung der Curve. Wenn von den drei Tangenten eines Dreipunktes 
zweie zusammenfallen, so nennen wir ihn einen „einspitzigen Dreipunkt"; fallen alle drei 



) So ist z. 6. das Verhältniss der Geschwindigkeit des erzeugenden Punktes zu der Winkelgeschwindigkeit 
der beigeordneten Tangente (oder umgekehrt) dass Mass der Krümmung der Curve. 

3 
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Tangenten zusammen, so soll er ein „doppelspuriger Dreipunkt* heissen. Es kann z. B. 
bei einem vierfachen Punkte — Vierpunkte — eintreten, dass von den vier Tangenten je 
zwei zusammenfallen. Wir sagen dann, der Vierpunkt hätte „zwei einfache Spitzen 11 . Man 
wird leicht erkennen, in welcher Weise die Nomenclatur weiter geführt werden könnte. Wenn 
allgemein von den r Tangenten eines r-fachen Punktes p zusammenfallen, so sagen wir, der 
r- fache Punkt sei (p — l) spitzig. Selbstverständlich kann er nebenbei, wenn noch q weitere 
Tangenten für sich zusammenfallen, auch noch q — 1 spitzig sein. 

Demgemäss ist ein r-facher und r — lspitziger Punkt ein solcher, dessen sämmtliche 
r Tangenten in Eine zusammenfallen. Den Spitzen reciprok sind die Inflexionstangenten 
der Curven. 

Wenn von einer Doppeltangente die beiden Berührungspunkte zusammenfallen, so 
entsteht eine ^Inflexionstangente erster Ordnung*. Von einer Dreitangente, von derer drei 
Berührungspunkten zwei zusammenfallen, sagen wir, sie sei eine „eininflective Dreitangente* ; 
fallen alle drei Berührungspunkte zusammen, so nennen wir sie eine „doppelinflective Drei- 
tangente". Bei einer vierfachen Tangente — Viertangente — kann es z. B. geschehen, dass 
von den vier Berührungspunkten je zweie zusammenfallen. Wir nennen sie dann eine „Vier tan- 
gente mit zwei einfachen Inflexionen u . Hier kann man ebenso die Bezeichnungsweise für die 
Singularitäten leicht weiter führen. 

Wenn allgemein von der r Berührungspunkten einer r-fachen Tangenten jH-1 zusam- 
menfallen, so sagen wir, die r-fache Tangente besitze eine p-fache Inflexion. Sie kann 
nebenbei auch noch eine g-fache Inflexion aufweisen u. s. w. So wie man sich die stationären 
Elemente aus den mehrfachen entstanden denken kann, ebenso kann man sich dieselben aus 
den einfachen beigeordneten Elementen in folgender Weise abgeleitet denken, wodurch man 
auch den wahren, von der Erzeugung der Curve abhängigen Charakter derselben erkennt. 

Hat man eine Curve vom Index «7, so bestimmt jedes ihrer beigeordneten Elemente 
mit derselben J erzeugende Elemente, von denen jedoch zwei im Berührungselemente ver- 
einigt sind. Es erübrigen nun noch J—2 gesonderte Erzeugungselemente. Von diesen J — 2 
Elementen kann nun eines mit dem Berührungselemente zusammenfallen, wodurch dasselbe 
also zu einem Doppelelemente, beziehungsweise zu einem „stationären" wird, und zwar zunächst 
von der Ordnung Eins. Wenn z. B. von den J—2 Durchschnittspunkten einer Tangente 
einer Curve J-ter Ordnung einer in den Berührungspunkt fällt, so wird die Tangente eine 
Inflexionstangente, welche mit der Curve drei aufeinanderfolgende Punkte gemein hat. Denkt 
man sich nun diese Curve durch das beigeordnete Element, also die Tangenten durch conti - 
nuirliche Bewegung erzeugt, so wird diese, an die Stelle der Inflexionstangente angelangt, 
wirklich einen Stillstand, eine Station erfahren, um hernach ihren Drehungssinn umzukehren. 

„ Wenn von den J—2 Elementen, welche eine Carve vom Index J mit einem ihrer 
beigeordneten Elemente bestimmt, r mit dem Berührungselemente zusammenfallen, so wird 
das erstere ein stationäres Element von der Ordnung r. u 

Oder allgemeiner: 

„ Wenn ein, dem Erzeugungselemente einer Curve reciprokes Element L ) mit derselben 



*) Dem Punkte ist der Strahl, dem Strahle der Punkt reciprok. 
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erzeugende Elemente bestimmt, von deAen r zusammenfallen, so wird das letztere ein statio- 
näres Element von der Ordnung r—2. u 

Und : 

»Ein stationäres Element von der Ordnung r bestimmt mit der Curve r -f- 2 unmit- 
telbar aufeinanderfolgende redproke Elemente.* 

Eine Inflexionstangente sehneidet die Curve in drei, aufeinanderfolgenden Punkten, 
eine Spitze bestimmt mit der Curve drei aufeinanderfolgende Tangenten n. b. w. Den Be- 
rührungspunkt einer Inflexionstangente nennen wir einen Inflexionspunkt der Curve, dessen 
Ordnung gleich jener der Tangente ist. Die Tangente einer Spitze nennen wir eine Spitzen- 
tangente der Curve, deren Ordnung mit jener der Spitze identisch ist. 

Es ist wichtig zu bemerken, dass es vorkommen kann, dass eine Curve wohl stationäre 
Elemente besitzen kann, während sie solche mehrfache Elemente, aus denen jene hervorgehen, 
nicht aufweisen darf. Ein einfaches Beispiel liefert uns die Curve dritter Ordnung, welche 
wohl Inflexionstangenten, aber keine Doppeltangenten besitzen kann; denn jene schneiden sie 
in drei aufeinanderfolgenden Punkten, während diese mit ihr vier Punkte gemein haben 
müssten, was nicht angeht, da die Ordnung bloss drei beträgt. 

Sowie eine Curve im Allgemeinen keine mehrfachen Erzeugungs- wohl aber mehrfach 
beigeordnete Elemente aufweiset, ebenso wird sie im Allgemeinen keine stationären Erzeu- 
gungselemente besitzen, wohl aber stationäre beigeordnete Elemente haben können. 

Eine Ortscurve z. B. wird also Inflexionstangenten haben, während eine Enveloppe 
Spitzen besitzen wird. 

Kommen dagegen mehrfache oder stationäre Erzeugungselemente einer Curve vor, so 
ist diess als eine ganz besondere Begebenheit, eine Singularität der Curve zu betrachten. 

14. Nachdem wir in den letzten Artikeln die wichtigsten Singularitäten, welche bei 
einer Curve eintreten können, fixirt haben, gehen wir wieder zu den Erzeugnissen mehrdeutiger, 
verwandter Gebilde zurück, um diese Besonderheiten an ihnen zu studiren. 

Wir haben schon erwähnt, dass das Erzeugniss zweier in ro-n-deutiger Beziehung 
stehender Gebilde eine Curve ist, — das Wort Erzeugniss in jener Bedeutung genommen, 
die ihm schon früher (Art. 9) untergelegt wurde. So ist z. B. eine Ortscurve das Erzeugniss 
zweier verwandten Strahlenbüschel. 

Das Erzeugniss je zweier entsprechenden Elemente beider Gebilde ist dabei ein 
erzeugendes Element der Curve. Zwei unmittelbar aufeinanderfolgende Elemente der Curve 
bestimmen ein beigeordnetes Element. Fallen zwei aufeinanderfolgende, beigeordnete Ele- 
mente zusammen, so resultirt ein stationäres Element erster Ordnung. Fallen r + 1 aufein- 
anderfolgende, beigeordnete Elemente zusammen, so entsteht ein stationäres Element r-ter 
Ordnung. 

Es fragt sich zunächst, wie gross der Index J des Erzeugnisses zweier m-n-deutiger 
Gebilde ist 

Ehe wir an die Beantwortung dieser Frage schreiten, ist es wiehtig, eines Satzes zu 

gedenken, welcher leicht als eines Beweises nicht bedürftig hingestellt werden kann. 

3* 
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„Sind zwei Gebilde in m-n-deutiger Beziehung, und man bringt das eine — etwa 
das m-deutige G m — mit einem dritten Gebilde G q in p-q-dewtige Beziehung, so steht dann 
das n-deutige G n mit dem letzten Gebilde G q in mq-np-deutiger Beziehung.' 

Das Gebilde, welches zweimal mit einem zweiten in Beziehung gesetzt wurde, wollen 
wir mit G mv bezeichnen. Der Index m deutet an, dass es mit G n in einer Verwandtschaft 
steht, worin es m deutig ist, und der Index p deutet an, dass es mit G q in einer Verwandt- 
schaft steht, worin es p- deutig ist. 

Betrachtet man ein Element von £r n , so entsprechen ihm in G m m Elemente und da 
jedem dieser Elemente in G q wieder q Elemente zukommen, so erkennen wir, dass jedem 
Elemente des Gebildes G n in dem letzten Gebilde G q mq Elemente entsprechen. Ebenso 
entsprechen umgekehrt jedem Elemente des letzten Gebildes G q im Gebilde G v p Elemente 
und da jedem von diesen in G n n Elemente, so entsprechen jedem Elemente von G q np Ele- 
mente von 6r„. 

Indem also das Gebilde G mv als das vermittelnde zwischen den Gebilden G a und G q 
auftritt, sind diese in wg-np-deutiger Beziehung. 

Jedem Elemente von G n entsprechen mq Elemente von G q , also ist Gq jetzt das 
*wg-deutige, und jedem Element von G q entsprechen np Elemente in Cr„, also ist G q das 
wp-deutige Gebilde. Sind damgemäss (das Vorhergehende in ein Schema gefasst) G m und G n 
zwei w-w-deutige Gebilde, und wird das «ine — das w-deutige G m — mit einem dritten G q 
in i?-g-fache Beziehung gebracht, so sind die beiden anderen d. i. also G n und G q in mq- 
fljp-facher Beziehung. 

Dadurch ist unser Fundamentalsatz erwiesen. — Dass derselbe einer beliebigen Er- 
weiterung fähig ist, wird unmittelbar einleuchtend sein. 

Für uns ist der weiteren Untersuchung wegen der Fall wichtig, wo das dritte Gebilde 
G q mit dem Gebilde G m in ein- eindeutiger Beziehung steht, also mit ihn projectivisch (oder 
perspecüvisch) ist. Da haben wir p = q = 1. Also ist das dritte Gebilde G q ebenfalls in 
m-n-deutiger Beziehung zu 6r„, wie auch a priori hätte geschlossen werden können. 

Daraus ergibt sich nun auch leicht der Satz: 

„Hat man zwei verwandten Gebilde in m-n- deutiger Beziehung^ so sind deren Schnitte 
oder Scheine ebenfalls in m-n-deutiger Beziehung. u 

Hat man z. B. zwei w-n-deutigen Strahlenbüschel und schneidet jedes durch eine 
Transversale, so ergibt sich ein Paar von Punktreihen, welche ebenfalls in der Ordnung, als 
sie aus den Büscheln geschnitten wurden, in m-n-deutiger Beziehung sind. 

Kehren wir nun wieder zu der aufgestellten Frage zurück: 

„ Welches ist der Index J der durch zwei m-n-deutige Gebilde erzeugten Curve ? u 

Der Index der Curve ist gleich der Anzahl der Durchgänge des erzeugenden Ele- 
mentes derselben durch ein reciprokes Element der Ebene. Heissen die beiden Gebilde G m 
und G a und deren variabelen Elemente, so wie sie einander entsprechen allgemein X m und 
X n , so bestimmen je zwei solche Elemente ein erzeugendes Element der Curve. Ist ferner 
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Z irgend im Element der Ebene von derselben Art, wie die Elemente X, so fragt es sich 
wie vielmal geht das erzeugende Element der Curve durch das Element Z\ die Anzahlmale 
ist der gesuchte Index. — Die beiden Gebilde G m und G D bestimmen nun nach den Gesetzen 
des Schnittes oder Scheines *) mit dem Elemente Z zwei reciproke, aber ebenfalls gleichartige 
Gebilde, deren gemeinsamer Träger Z ist und welche ebenfalls in w-n-deutiger Beziehung 
stehen, dieselben haben nun nach Artikel 6 (m + w) Doppelelemente, welches jene erzeugenden 
Elemente der Curve sind, die auf dem Elemente Z liegen; denn offenbar ist ein solches 
Doppelelement das Erzeugoiss zweier entsprechenden Elemente der Gebilde G m und G n . 

„Die durch zwei m-n- deutige Gebilde erzeugte Curve ist vom Index (w + w). tt 

9 Zwei m-n-deutige Büschel erzeugen eine Curve (w + w) ter Ordnung; zwei m-n-deu» 
tigen Reihen eine solche von der (m -\- w) ttn Klasse . u 

So erzeugen z. B zwei projectivische Gebilde einen Kegelschnitt d. i. eine Curve von 
2 ter Klasse und 2 ter Ordnung. 

15. Bezeichnen wir die Träger der beiden Gebilde G m und £ n , welche die Curve C 
erzeugen, mit T m und T n% so lässt sich leicht einsehen, dass dieselben ebenfalls zu den 
erzeugenden Elementen der Curve gehören und weiter, dass sie mehrfache Elemente sind. 

Die beiden Gebilde G m und G a besitzen nämlich ein gemeinschaftliches Element g, 
welches das Erzeugniss ihrer beiden Träger ist; demselben entsprechen z. B. im »n-deutigen 
Gebilde G m m Elemente g^ g'^ m) . . . g m {m) , welche mit g sämmtlich den Träger T m von 
G m erzeugen, woraus wir schliessen, dass der Träger T m ein tw-faches Erzeugungselement 
der Curve C ist. Ebenso ist T n ein n-faches Erzeugungselement von C. Wir hätten auch 
in folgender Weise zu diesem Schlüsse gelangen können. Jedes Element z. B. des Gebildes 
G m erzeugt, weil ihm w Elemente von G a entsprechen, n erzeugende Elemente der Curve, 
während es doch, weil der Curvenindex J = m + n ist, deren m-\-n erzeugen sollte. Die 
übrigen fehlenden m Elemente müssen daher in dem Träger des Gebildes G m vereinigt liegen ; 
derselbe ist also ein w-faches Erzeugungselement der Curve. 

„Die Träger der beiden in m-n-äeutiger Beziehung stehenden Gebilde sind resp. 
m- und n-fache Erzeugungselemente der durch die Gebilde erzeugten Curve. u 



9 Zwei Büschel in mn-deutiger Beziehung 
erzeugen eine Curve (m + n)** Ordnung; die 
Scheitel der m- und n-deutigen Büschel sind 
respektive ein m-f acher und ein n-f acher Punkt 
der Curve." 



Ztvei Reihen in m-n-deutiger Beziehung 
erzeugen eine Curve (m + n)*** Klasse; die 
Träger der m- und n-deutigen Reihen sind 
respektive eine m- fache und eine n-fache Tan- 
gente der Curve. u 



Betrachtet man die dem gemeinschaftlichen Elemente g beider Gebilde entsprechenden 
Elemente g x {m) g% im) . • . #n (m) im w-deutigen Gebilde etwas näher, so lässt sich leicht ein- 
sehen, dass diess die seinem Träger beigeordneten Elemente sind ; denn jeder erzeugt mit 
der Curve n Elemente, von denen (weil jedem g einmal entspricht) eins mit dem Träger 
T m selbst zusammenfällt 



*) Diess ist auch das Gesets, nach welchem zwei Elemente ein reciprokes erzeugen: der Schnitt zweier 
Geraden ist ein Punkt, der zwei Punkten gemeinschaftliche Schein ist ein Strahl. 
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n Die dem gemeinschaftlichen Elemente entsprechenden Elemente beider Gebilde sind 
ihren Trägern bezüglich der Curve beigeordnet." 



„Die, dem gemeinschaftlichen Strahle zweier 
eine Curve erzeugenden Büschel, Entsprechen- 
den sind die Tangenten der Curve in den beiden 
Büschelscheiteln. " 



„Dee, dem gemeinschaftlichen Punkte zweier 
eine Curve erzeugenden Reihen, Entsprechenden 
sind die Berührungspunkte der Curve mit den 
beiden Trägern der Beihen. u 



16. Wir sind durch das Vorhergehende in Stand gesetzt, auch den beigeordneten 
Index des Erzeugnisses zweier verwandten Gebilde zu bestimmen. 

Derselbe gibt an, wie vielemal das dem erzeugenden Elemente beigeordnete durch 
ein willkürlich in der Ebene gewähltes, jenem gleichartiges Element hindurchgeht. Ueber 
das letzte Element sind einige Bemerkungen zu machen. Erstlich ist dasselbe wirklich gegen 
die Curve in beliebiger Lage. Zweitens kann es ein Erzeugungselement der Curve selbst 
sein; dann ist das ihm beigeordnete Element doppelt zu zählen, weil das erzeugende als das 
Erzeugniss von zwei aufeinanderfolgenden beigeordneten Elementen angesehen werden muss. 1 ) 
Das besagte Element kann aber ein mehrfaches z. B. r-faches Erzeugungselement der Curve 
sein. Dann sind ihm beigeordnete Elemente der Curve zugewiesen, von denen jedes doppelt 
zu zählen ist. 

Ebenso leicht wäre der Fall, wo in diesem Elemente etwa eine Station eintritt, zu 
diskutiren. 

Betrachten wir nur den Träger T m der beiden die Curve erzeugenden Gebilde G m 
und G n und fragen wir uns, wievielemal das, dem erzeugenden Elemente der Curve beige- 
ordnete Element durch diesen Träger hindurchgeht. 

Da haben wir erstlich die, diesem Träger beigeordneten Elemente, deren Zahl m ist 
und von welchen jedes doppelt zu zählen ist. Diess gibt also 2m Durchgänge. Ferner kann 
es geschehen, dass ein, einem anderen Erzeugungselemente beigeordnetes durch diesen Träger 
geht. Ein solches bestimmt nun mit der Curve' n erzeugende Elemente, von denen zwei in 
dem betreffenden Beruhrungselemente zusammenfallen; es müssen also auch zwei von den 
n ihm in G a entsprechenden Elementen zusamenfallen d. h. jedes durch den Träger T, 
gehende der Curve C beigeordnete Element ist ein Verzweigungselement des Gebildes G 
Solcher Verzweigungselemente gibt es nun nach Art. 7. in dem Gebilde G m : 2w(n— 1). 

Zählen wir die Anzahl der Durchgänge eines beigeordneten Elementes durch den 
Träger T m zusammen, so erhalten wir den beigeordneten Index J v des Erzeugnisses beider 
Gebilde. Diess gibt also J l z= 2m + 2w (n— 1) = 2m n. 

»Der beigeordnete Index der durch zivei m-n-deutige Gebilde erzeugten Curve ist 
2. m. n. u 

Wir sehen daher folgende dualen Sätze bestehen: 

„Zwei m-n-deutige Büschel erzeugen eine 1 „Zwei m-n-deutige Reihen erzeugen eine 

Curve (m ■+- n)** T Ordnung und 2mn tez Klasse ; \ Curve (m -f- n) tcr Klasse und 2m . n ter Ordnung ; 



m 
m 



») Z. B. Die Ttngente in einem Punkte einer Curve ist aufzufassen, als ein Paar von zusammen- 
fallenden Tangenten, deren Schnittpunkt eben jener Punkt ist. 
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deren Träger sind respektive m und n*fache 
Gurventcmgenten. tt 



deren Scheitel sind respektive m und n- fache 
Gurvenpunkte.* 

17. Wir haben bisher die beiden Gebilde G m und G n in einer beliebigen, also allgemeinen 
Lage betrachtet und diese als fest angenommen. Nun wolle man sich vorstellen, dass wir 
jedes der beiden Gebilde, während seine Elemente ihre gegenseitige Lage nicht verändern, 
die Position ändern (lassen können. Es entsteht nun zunächst die Frage, wie viele Lagen 
kötmeü herrgestellt werden, welche für das Erzeugniss der beiden Gebilde massgebend sind. 

Werden beide Gebilde willkürlich in die Ebene gelegt, so entsteht die allgemeine 
Lage, welche von uns bereits behandelt wurde. In derselben entsprechen dem, beiden Gebilden 
gemeinschaftlichen Elemente in jedem Gebilde resp. m und n von einander verschiedene 
Elemente, welche keine besondere Lage besitzen, 

Nun kann man aber die beiden Gebilde (und das auf unendlich viele Arten) so in 
die Ebene legen, dass sich ihr gemeinschaftliches Element selbst entspricht; man braucht 
nur eben irgend zwei entsprechende Elemente übereinanderzulegen, wodurch diese Lage her- 
gestellt wird. In dieser Lage wird sich das gemeinschaftliche Element g einmal selbst ent- 
sprechen und dann werden ihm in jedem Gebilde resp. (w— 1) und (n — 1) weitere Elemente 
zugewiesen sein. Nun ist jedoch das Erzeugniss des sich selbst entsprechenden gemein- 
schaftlichen Elementes unbestimmt d. h. man kann jedes dasselbe enthaltende reciproke 
Element als das Erzeugniss ansehen. Nimmt man das gemeinsame Element als den Träger 
eines Gebildes an, so sind alle Elemente dieses letzteren zu den erzeugenden Elementen der 
durch die beiden Gebilde erzeugten Carve zu rechnen, woraus hervorgeht, dass das gemein- 
same Element selbst ein Theil der erzeugten Curve ist. 

„Wenn zwei verwandte Gebilde eine solche Lage besitzen, dass sieh das gemein- 
schaftliche Element einmal selbst entspricht, so gehört es mit zu der durch die beiden Gebilde 
erzeugten Curve. u 

Da ein einzelnes Element als eine Curve vom Index 1 anzusehen ist, so zerfällt in 
diesem Falle das Erzeugniss in dieses Element und eine weitere Curve, aber nur mehr vom 
Index m + n — 1. Wenn man daher dieses zum Erzeugniss gehörende gemeinschaftliche 
Element ausser Acht lässt, so kann man sagen: 

„Entspricht sich das gemeinschaftliche Element zweier Gebilde einmal selbst, so 
erzeugen dieselben eine Curve vom Index (m •+• n — 1) ; die Träger der beiden Gebilde sind 
beziehungsweise (m — l)fache und (n—1) fache Erzeugungselemente dieser Curve. u 

Sowie durch diese Lage der Index des Erzeugnisses vermindert — reducirt — wurde, 
ebenso wird der beigeordnete Index kleiner. Denn das gemeinschaftliche Element ist jetzt 
auch ein beigeordnetes, doppelt zu zählendes für jeden der beiden Träger. Wird es also 
ausser Acht gelassen, so bleiben nur 2mn— 2 = 2 (mn—\) beigeordnete Elemente der Curve, 
welche durch den Träger hindurchgehen d. h. der beigeordnete Index beträgt jetzt nur mehr 
2 (nm — 1), ist also um zwei Einheiten vermindert worden. 

„Zwei Gebilde i deren gemeinsames Element sich einmal selbst entspricht, erzeugen 
eine Curve, deren beigeordneter Index 2 (mn—1) ist." 
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Weil nun eine solche Lage beider Gebilde nicht nur den Index, sondern auch den 
beigeordneten Index vermindert — redacirt, so nennen wir zwei solche Gebilde in „redu- 
cirter Lage." 

„Zwei Gebilde sind in reducirter Lage, wenn sich das gemeinschaftliche Element 
einmal selbst entspricht. u 

Man sieht, dass irgend zwei m-n-deutige Gebilde mit Hilfe eines jeden Paares ent- 
sprechender Elemente, also auf unendlich viele Arten in die reducirte Lage gebracht werden 
können. Wir sagen, sie seien bezüglich jedes Elementenpaares „reductionsfähig u . 



„Zwei reducirte m-n-deutige Büschel er- 
sengen eine Curve (m-+-n — l) tet Ordnung 
mit einem (m—l)facher und (n~ -1) fachen Punkte ; 
die Classe der Curve ist 2 (mn — 1). 



„Zwei reducirte m-n-deutige Reihen er- 
zeugen eine Curve (m + n — l) ter Klasse 
mit einer (m—1) fachen und (n — 1) fachen Tan* 
gente ; die Ordnung der Curve ist 2 (mn — 1). 



„Zwei ein- eindeutige d. h. zwei projecti- 
vische Reihen erzeugen in reducirter d. h. per- 
spectivischer Lage einen Punkt; ihr perspe- 
ctivisches Centrum. 



Zwei ein-eindeutige d. h. zwei projecti- 
vische Büschel erzeugen in reducirter d. h. 
perspectivischer Lage eine Gerade ; ihren per- 
spectivischen Durchschnitt. 

18. Während sich zwei ganz allgemeine m-n-deutige Gebilde auf unendlich viele 
Arten in reducirte Lage bringen lassen, durch welche der Index ihres Erzeugnisses um eine 
Einheit kleiner wird, kann es auch unter Umständen Gebilde geben, welche sich auf eine oder 
mehrere Arten so zu einander legen lassen, dass ihr Erzeugniss einen, um mehr als eine 
Einheit verminderten Index aufweiset. 

Wir nennen solche Gebilde „reductionsfähig von Iwherer Ordnung. 11 

Folgende Betrachtung wird uns über solche Gebilde näheren Aufschluss ertheilen. 

Sind G m und G n die beiden Gebilde, so nehmen wir an, es gäbe in ihnen zwei Ele- 
mente resp. B (m) , B (n) von solcher Natur, dass von den n dem iJ< m > entsprechenden Elementen 
r einzeln in das Element R {n) fallen und umgekehrt, von den m dem R {a) entsprechenden 
r einzeln in das Element JR (m) fallen. Ist diess der Fall, so nennen wir die beiden Gebilde 
„reductionsfähig von der Ordnung r u und r nennen wir den „Index der Reduction. tt 

Das Elementenpaar RW JR( n >, welches sich r-mal in der angegebenen Art wechsel- 
seitig entspricht, nennen wir das „Reductionselementenpaar." 

Natürlich wird r immer kleiner oder höchstens gleich sein der kleineren von den 
beiden Zahlen m und n. 

Es fragt sich, was für ein Erzeugniss zwei von der r-ten Ordnung reductions/SÄi^ 
Gebilde liefern. Dass der Index desselben abermals gleich (m -+- n) ist, wäre wohl nicht 
nöthig zu bemerken, da jedem Elemente des einen in ebensolcher Weise eine bestimmte 
Anzahl von Elementen des anderen entspricht, wie in dem allgemeinen Falle. Vor allem 
anderen fällt aber das durch die beiden Reductionselemente erzeugte Element auf; und es 
ist nicht schwer einzusehen, dass dasselbe ein r-faches Erzeugungselement der erzeugten Curve 
sein muss. Denn jedes der beiden Reductionselemente bestimmt mit der Curve eine Element- 
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gruppe, von welcher in diesem besonderen Elemente r zusammenfallen, wodurch die Möglichkeit 
einer beigeordneten Station sofort ausgeschlossen wird (eben der Gegenseitigkeit halber). ') 

„Zwei von der r ten Ordnung reductionsfähige Gebilde erzeugen eine Curve, für welche 
das von dem Reductionselementenpaare erzeugte Element ein r-faches ist." 

Aus der allgemeinen Lage konnte man die beiden Gebilde dadurch in eine besondere 
überführen, dass man sie in die einfach reducirte bringt. Dadurch entstände eine Gurve 
(ro + n— l) ter Ordnung mit einem r- fachen Erzeugungselemente, welcher Fall sich also von 
selbst erledigt. 

Eine weit wichtigere Speziallage ist die „reducirte Lage r tet Ordnung* selbst, d. h. 
jene Lage, in welcher die beiden R eductionselemente übereinander zu liegen kommen. Da 
sich in dieser Lage das gemeinschaftliche Element r-mal selbst entspricht, so gehört es 
r-mal als Curve mit dem Index 1 mit zu dem Erzeugniss. Dieses letztere zerfällt also in r 
in dem gemeinsamen Elemente übereinander fallenden Gurven vom Index 1 und somit in 
eine weitere Curve vom Index (m + n — r). 

Der Index wird durch diese Lage um r Einheiten vermindert, wenn man nämlich 
das r-fache gemeinsame Element nicht beachtet. Für die übrigbleibende Curve sind dann 
selbstverständlich die Träger noch resp. (m—r)- und (n — r)-fache Erzeugungselemente. 

„Zwei m-n- deutige Gebilde, welche sich in redueirter Lage von r tor Ordnung befinden, 
erzeugen eine Curve vom (m + n — r)** Index, für welche die Träger resp. (m— r) und (n — r) fache 
Erzeugungselemente sind u . 



„Zwei von der r*** Ordnung reductions- 
fähige m-n-deutige Büschel erzeugen in allge- 
meiner Lage eine Curve (m-{-n)ter Ordnung 
mit einem m-fachen, einem n-fachen und einem 
r -fachen Punkte; in einfach redueirter Lage 
eine Curve (m+n — l) tet Ordnung mit einem 
(m — iy fachen, einem (n — l)-fachen und einem 
r- fachen Punkte ; in redueirter Lage r*** Ord- 
nung dagegen eine Curve (w-j-w — r)** Ordnung 
mit einem (m — r)-fachen und (n — ryfachen 
Punkte. 



„Zwei von r tcr Ordnung reductionsfähige 
m-n-deutige Reihen erzeugen in allgemeiner 
Lage eine Curve (m+») ter Classe mit einer 
m-fachen, einer n-fachen und einer r-fachen 
Tangente; in einfach redueirter Lage eine 
Curve (w-f-»-I) ter Classe mit einer (m-1)- fachen, 
einer (n — l)-fachen und einer r-fachen Tan- 
gente; in redueirter Lage r* * Ordnung dagegen 
eine Curve (m + n — r) Ur Classe mit einer 
(m — ryfachen und einer (n — r)-fachen Tan- 
gente u . 



Die beiden Gebilde können gleichzeitig mehrere Paare von Reductionselementen ver- 
schiedener Ordnung besitzen und es wird nicht schwer fallen zu bestimmen, was für eine 
Curve solche Gebilde in jedem einzelnen Falle erzeugen. 



*) Es mag hier erwähnt werden, dass diess nur für solche Reductionselementenpaare gilt, welche betrachtet 
worden. Es gibt nämlich auch solche Elementenpaare, welche Bich wechselweise wohl r-mal selbst ent- 
sprechen, aber trotzdem kein Reductionselementenpaar r*« Ordnung darstellen. 

Wir denken nns unsere Reductionselementenpaare aus zwei r-elementigen Grnppen deren 
Elemente sich einzeln entsprechen, dadurch entstanden, dass die Elemente jeder Gruppe gleichzeitig 
zusammenfalleo. 

Von den Elementen zweiter Art werden wir in einer zweiten Abhandlung sprechen, wo wir 
die Natur der Gebilde im Speziellen untersuchen wollen. 



26 

19. Bis jetzt haben wir gesehen, daas die durch zwei w-n-deutige Gebilde erzeugte 
Curve jedesmal in den Trägern mehrfache Erzeugungselemente besass. Da nun mehrfache 
Erzeugungselemente als Singularitäten der Gurve zu betrachten Bind, so scheint es auf den 
ersten Blick, dass man durch solche verwandte Gebilde im Allgemeinen nur Curven mit Sin- 
gularitäten, also von ganz besonderem Charakter erzeugen könne. 

Dem ist nun nicht so wie wir uns mit Hilfe des vorhergehenden Artikels leicht 
in folgender Weise überzeugen. Seien G m und G m ' zwei m-w-deutige Gebilde, deren gemein- 
sames Element sich m-mal selbst entspricht, so erzeugen sie da in reducirter Lage von der 
m**» Ordnung eine Curve vom Index (ro •+• m) — m = m. (Siehe vorigen Artikel.) Ihre Träger 
sind (m — m)-fache d. i. also nullfache Elemente der Gurve oder mit anderen Worten die 
Träger gehören der Curve nicht als Elemente an. l ) Dieselbe hat also keine erzeugenden 
Singularitäten und ist also allgemein, eine Curve vom m* 11 Index. 

„Eine Curve vom Index m ohne erzeugende Singularitäten kann als Erzeugniss zweier 
m-tn-deutigen Gebilde betrachtet werden, welche sich in reducirter Lage von der m*** Ordnung 
befinden, d. h. deren gemeinschaftliches Element sich m-rnal selbst entspricht." 

In der That kann man eine allgemeine Curve vom Index m dazu verwenden, um 
zwei Gebilde in m-m-deutiger Beziehung und reducirter Lage von der Ordnung m herzustellen. 

Nimmt man nämlich ausserhalb der Curve zwei beliebige, mit ihren erzeugenden 
Elementen gleichartige Elemente der Ebene an und bestimmt sie zu Trägern zweier Gebilde, 
welche man in der Art auf einander bezieht, dass zwei Elemente, welche ein erzeugendes 
Curvenelement bestimmen. Entsprechende heissen sollen, so hat man die erwähnte Beziehung 
hergestellt. Jedes Element der beiden Gebilde bestimmt mit der Curve (weil sie vom Index 
m ist) m erzeugende Curvenelemente, welche mit dem Träger des zweiten Gebildes die ihm 
entsprechenden m Elemente desselben erzeugen. Die Gebilde Bind beide m -deutig und dass 
sich das gemeinschaftliche Element m-mal selbst entspricht, ist ungemein einfach einzusehen. 

Dasselbe Raisonnement hat stattzufinden, wenn auch die vorgelegte Curve erzeugende 
Singularitäten (mehrfache Punkte oder Tangenten) aufweiset. Die beiden Gebilde haben dann 
noch weitere Reductionselementenpaare von verschiedener Ordnung. 

Die beiden Träger, welche wir allgemein gewählt haben, kann man in besonderen 
Lagen annehmen, von velchen nur folgende Erwähnung finden sollen. 

1) Einer von den Trägern wird ein erzeugendes Element der Curve. Da werden die 
beiden Gebilde m-(m — 1) -deutig. Das gemeinschaftliche Element entspricht sich (m — l)mal 
in beiden selbst Im w-deutige entspricht ihm überdiess das dem Träger bezüglich der Curve 
beigeordnete Element. 

2) Beide Träger sind Erzeugungselemente der Curve. Die Gebilde sind (m— 1)- 



l ) Es zerfällt hier das Erzeugniss, dessen Index 2m ist in das m-fach zu zählende gemeinschaftliche 
Element und eine weitere Curve vom Index m, welche wir ausschliesslich betrachten, während wir das 
gemeinsame Element ausser Acht lassen. 
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(m— l)-deutig. Das gemeinsame Element entspricht sich (m— 2)-mal selbst und dann ent- 
sprechen ihm die den Trägern beigeordneten Elemente bezüglich der Curve. 



9 Eine Curve m im Ordnung wird aus zwei 
beliebigen Punkten ihrer Ebene durch zwei 
tn-deutige Strahlenbüschel projMrt, welche in 
reducirter Lage van m* T Ordnung sind, d. h. 
deren gemeinsamer Strahl sich m-mal selbst 
entspricht 11 . 

9 Eine Curve m** Ordnung wird aus einem 
beliebigen und einem ihrer Punkte durch zwei 
m-(m — lydeutige Büschel prcjicirt u. z. ist 
der Curvenpunkt der Scheitel des m- deutigen 
Büschels ; die beiden Büschel sind in reducirter 
Lage von der Ordnung (m — 1) d. h. der gemein- 
same Strahl entspricht sich {m—l)-mal selbst, 
während ihm überdiess im m- deutigen Büschel 
die Curventangente entspricht, u 

„Eine Curve m in Ordnung wird aus zweien 
ihrer Punkte durch zwei (m — lydeutige Strah- 
lenbüschel projicirt, welche in reducirter Lage 
von der Ordnung (m — 2) sich befinden, d. h. 
der gemeinsame Strahl entspricht sich (m — 2)- 
mal selbst, während ihm Überdiess die beiden 
Curventangenten in den Büschelscheiteln ent- 
sprechen. 



Eine Curve m tn Classe bestimmt auf 
zwei beliebigen Graden ihrer Ebene zwei 
m-deutige Punktreihen, welche in reducirter 
Lage von m" r Ordnung sind, d. h. deren ge- 
meinsamer Punkt sich n-mal selbst entspricht. 

n Eine Curve m*** Classe bestimmt auf 
einer beliebigen und einer sie berührenden Ge- 
raden zwei w-(m — l)-deutige Punktreihen u. 
z. ist die Tangente der Träger der m* deutigen 
Reihe; die beiden Reihen sind in reducirter 
Lage von der Ordnung (m — 1), d. h. der ge- 
meinschaftliche Punkt entspricht sich (m—l)- 
mal selbst, während ihm überdiess in der 
m- deutigen Reihe der Berührungspunkt der 
Curve entspricht 

Eine Curve m*** Classe bestimmt auf 
zweien ihrer Tangenten zwei (m—iydeutige 
Punktreihen, welche in reducirter Lage von 
der Ordnung (m— 2) sind, d. h. der gemein- 
schaftliche Punkt entspricht sich (m — 2)-mal 
selbst, während ihm überdiess die Berührungs- 
punkte der beiden Träger mit der Curve ent- 
sprechen. 



20. Im Artikel 4 haben wir gezeigt, dass zwei tn-n-deutige Gebilde durch (mn + m + w) 
Elementenpaare bestimmt seien. Es fragt sich nun, im Falle, dass ein Reductionselementen- 
paar r t,r Ordnung vorkommt, zu wieviel einfachen Elementenpaaren dasselbe äquivalent ist. 

Sind G m und G n die beiden m-n-deutigen Gebilde, und 2J< m) und -R (n) die Reductions- 
elemente r ter Ordnung, welche sich also r-mal wechselseitig entsprechen, so entsprechen dem 
Elemente B< m > die in .»»> vereinigten Elemente Bf*\ R n \ . . . R n \ und dem Elemente iP n > 
die in R m) vereinigten Elemente R m \ R m \ . . . ft m) t. Es entsprechen also jedem Elemente 
der einen Gruppe alle Elemente der anderen. Wir können somit die Elemente beider Gruppen 
so vielmal paarweise verbinden, als sich aus r Elementen Variationen zur zweiten Classe 



aus den 



r(r— 1} 
bilden lassen, somit r*-mal. Von diesen Elementenpaaren lassen sich jedoch -~ — - 

übrigen ableiten, so dass nur r* ^~ — -= v ?^ y unabhängige Paare zurückbleiben. 

% Ein Reductionselementenpaar r** Ordnung ist äquivalent mit v ^ einfachen Ele- 

me.ntenpaaren. u 

4* 
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Zwei m-tt-deutige Gebilde, welche ein Reductiouselemeittenpaar r 1 « Ordnung besitzen, 
werden demnach bestimmt sein, so bald man dieses und weitere I mn-\-m+n ^-~^| Ele- 
mentenpaare kennt 

Wir übergehen den Fall, wenn mehrere Reductionselementenpaare verschiedener Ord- 
nungen vorkommen, weil er eine einfache Wiederholung des Besprochenen bildet. 

Falls beide Gebilde gleichdeutig z. B. m-deutig sind und ein Reductionselementenpaar 
derselben (m***) Ordnung besitzen, so werden sie nach Obigen gegeben sein, wenn man ausser 

diesem Reductionselementenpaare noch weitere I m % + 2 m o J = — o Ele- 

mentenpaare kennt. 

„Zwei m-deutige> von der w ten Ordnung reductionsfähige Gebilde sind bestimmt, wenn 

ausser dem Reductionselementenpaare noch weitere — Elenientenpaare bekannt sind." 

Wir werden von diesem Satze später eine wichtige Anwendung zu machen haben. 

21. Es ist für die weiteren Entwickelungen wichtig, die Erzengnisse solcher Gebilde 
zu betrachten, welche Verzweigungselemente höherer Ordnung aufzuweisen haben. 

Im Allgemeinen hat jedes von zwei verwandten Gebilden eine bestimmte in Art 7 
angegebene Zahl von einfachen Verzweigungselementen erster Ordnung. Ist nun ein Element 
eines Gebildes ein mehrfaches Verzweigungselement erster Ordnung, so wird es gleichzeitig 
ein ebensovielfach beigeordnetes Element der erzeugten Curve. 

Wenn z. B. von den zwei eine Ortscurve erzeugenden Strahlenbüscheln ein Strahl 
ein doppelter Verzweigungsstrahl erster Ordnung ist, so schneidet er die Curve in zwei Paaren 
unendlich naher Punkte, ist also eine Doppeltangente der Curve. Aehnlich in ähnlichen Fällen. 
— Sowie nun die mehrfach beigeordneten Elemente einer Curve in stationäre Elemente über- 
gehen können, so können, wie diess auch schon früher erörtert wurde, die mehrfachen Ver- 
zweigungselemente in Verzweigungselemente höherer Ordnung übergehen. 

Wenn z. B. die beiden einem dopelten Verzweigungsstrahle entsprechenden Doppel- 
strahlen zusammenfallen, so wird er ein Verzweigungsstrahl zweiter Ordnung und gleichzeitig 
eine Infiexionstangente der, durch beide Büschel erzeugten Curve. 

„Ein r-faches Verzweigungselement erster Ordnung ist ein r-mal beigeordnetes EU- 
ment der durch beide Gebilde erzeugten Curve" 

„Ein Verzweigungselement r ter Ordnung ist ein beigeordnetes stationäres Element der 
erzeugten Curve und zwar von der Ordnung r. u 

Wir bemerken, dass weil ein Verzweigungselement r tor Ordnung äquivalent ist zu r 
Verzweigungselementen erster Ordnung, ein stationäres Element r ter Ordnung für jedes in ihm 
liegende Element equivalent ist zu r beigeordneten Elementen erster Ordnung. Deshalb gehen 
z. B. von jedem Punkte einer Infiexionstangente r** r Ordnung einer Curve m tw Classe nur 
mehr m—r weitere einfache Tangenten, indem die Infiexionstangente für r solche einlache 
Tangenten gilt. 

22. Eine ganz besondere Beachtung verdienen in dieser Hinsicht die Reductionsele- 
mente. Ihrer Definition zufolge sind es offenbar ebenfalls Verzweigungselemente, welche wir 
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jedoch, weil sie von einer ganz besonderen Art sind, als n uneigentliche u Reductionselemente 
bezeichnen wollen. 

Sind Rt m) und iP n) die zwei Reductionselemente r* r Ordnung resp. der Gebilde G m und 
G n , so fallen r von den, dem R m) entsprechenden Elementen in dem Elemente i? (n) zusammen 
und umgekehrt Man sieht also; dass die beiden Elemente R m) und BF* Verzweigungsele- 
mente sind, aber der Gegenseitigkeit wegen von ganz besonderer Art 

Man kann, nun jedes der beiden Reductionselemente als eine r-elementige Gruppe 
ansehen von der Art, dass jedem Elemente der einen Gruppe alle Elemente der anderer 
Gruppe entsprechen. Dann erscheint jedes Element beider Gruppen als ein Verzweigungs- 
element (r — l) ter Ordnung (siebe Art. 7). In jedem der beiden Reductionselemente kann man 
sich sonach r Verzweigungselemente (r — l) tftr Ordnung vereinigt denken. Da nun ein Verzweigungs- 
element (i*— 1)** Ordnung äquivalent ist zu (r— 1) Verzweigungselementen erster Ordnung 
(Art 7), so erhalten wir den Satz: 

„Jedes ReducHonselement r** T Ordnung ist äquivalent au r Verzweigungselementen 
(r — l) Ut Ordnung also auch eu r(r~l) Verzweigungselementen erster Ordnung * 

Es fragt eich nun zunächst, wie viel eigentliche Verzweigungaelemente erster Ordnung 
jedes von zwei in m-n-deutiger Beziehung stehenden Gebilden G m und G a besitzt, wenn 
ein Reductionselementenpaar r UT Ordnung vorkommt Nach Artikel 7 gibt es z. B. im 
m-deutigen Gebilde 2m (n — 1) Verzweigungselemente erster Ordnung und da das darin 
vorkommende Reductionselement r* r Ordnung für r (r—1) Verzweigungselemente erster Ord- 
nung gilt, so erübrigen nur noch 2m (n— 1) — r (r — 1) Verzweigungselemente erster Ordnung. 

»Besitzen die m-n-deutigen Gebilde G m und G n ein Reductionselementenpaar r ter 
Ordnung, so existiren in G m [2m (w— 1) — -r (r — 1)J und inG n [2n(m — 1) — r(r—l) Verzwei- 
gungselemente erster Ordnung. u 

Würde ein eigentliches Verzweigungselement p tBt Ordnung vorkommen, so gilt es für 
p Verzweigungselemente erster Ordnung. Ebenso leicht erledigt sich der Fall, wenn mehrere 
Reductionselementenpaare vorkommen. 

Aus dem Vorhergehenden entnehmen wir unmittelbar den Einfluss der Existenz von 
Reductionselementen auf den beigeordnetsn Index des Erzeugnisses der beiden Gebilde. Ein 
jedes eigentliche Verzweigungselement ist nähmlich ein beigeordnetes Element des Erzeug- 
nisses. Kommt nun ein Reductionselementenpaar r ter Ordnung vor so, gibt es in jedem 
Gebilde r (r — 1) uneigentliche Verzweigungselemente erster Ordnung und folglich wird der 
beigeordnete Index 2mn um r (r — 1) Einkeiten vermindert. 

„Besitzen zwei Gebilde ein Reductionselementenpaar r ter Ordnung, 6o wird dadurch 
der beigeordnete Index des Erzeugnisses um r (r—1) Einheiten vermindert, so dass er nur 
[2mn—r (r—1)] beträgt^ 

Nun bedingt jedoch ein Reductionselementenpaar r ler Ordnung nach Art. 18 ein 
r-faches Erzeugungselement der entstehenden Curve und umgekehrt; desshalb erkennt man 
auch sofort den Einfluss der mehrfachen Erzeugungselemente einer Curve auf den beigeord- 
neten Index derselben. Der Einfluss ist in folgendem Satze ausgedrückt: 

„Ein r-faches Erzeugungselement einer Curve vermindert ihren beigeordneten Index 
um r(r—l) Einheiten". 
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»Ein r-f acher Punkt einer Ortscurve ver- »Eine r-fache Tangente einer Umhüllungs- 

mindert die Classeneahl um r(r — 1) Ein- curve vermindert die Ordnungszahl um r (r—1) 
heiten." Einheiten." 

Die mehrfachen Erzeugungselemente wirken demgemäss reduzirend auf den beige« 
ordneten Index einer Curve und ungekehrt kann man, wenn man von einer solchen Reduction 
überzeugt ist behaupten, dass sie von mehrfachen Erzeugungselementen herrührt 

Die Einwirkung der stationären Elemente, welche aus den mehrfachen hervorgehen 
ißt, wie sich später zeigen wird, eine noch viel intensivere. 

23. Nachdem wir im 19. Artikel gezeigt haben, dass jede Curve (auch wenn sie keine 
Erzeugungssingularitäten besitzt) als das Erzeugniss zweier in reduzirter Lage befindlichen 
Gebilde angesehen werden kann, deren Träger ganz willkürlich sind, können wir nun bestimmen 
»durch wie viel Erzeugungselemente eine Curve von gegebenem Index J gegeben erscheint" ? 

Nimmt man in der Ebene der Curve zwei beliebige Träger für die, die Curve erzeu- 
genden Gebilde an, so weiss man im Vorhinein, dass sich das gemeinschaftliche Element 
beider Gebilde «7-mal selbst entspricht (Art. 19) und dass beide Gebilde «7- deutig sind. 

Um zwei J-deutige Gebilde bestimmt zu haben, braucht man [J*+2<7] Elementen- 
paare (Art. 4) und da das gemeinschaftliche Element als ein Redactionselement </-ter Ordnung 

für — ^ J" ' Elementenpaare gilt (Art. 20), so benöthigt man nur |J*+2J r 9 I 

= — ^ 7" ' Elementenpaare, welche durch ebensoviele Erzeugungselemente der Curve bestimmt 
sein werden. 

„Eine Curve vom Index J ist durch — q Ereeugtmgselemente bestimmt " 



tJEine Curve J-ter Ordnung ist bestimmt 
durch — * 7"* f * rer Punkte." 



^Eine Curve J-ter Classe ist bestimmt 

durch — ~* ' ihrer Tangenten". 

Es braucht wohl nicht eingehender erwähnt zu werden, dass eine Curve auch durch 

weniger als durch — $ Erzeugungselementen bestimmt werden kann, wenn nur die 

nöthige Anzahl von ihren beigeordneten Elementen gegeben ist. So gilt z. B. ein Punkt nebst 
seiner Tangente ebensogut für zwei Punkte wie für zwei Tangenten; eine Inflexionstangente 
nebst ihrem Berührungspunkte gilt für drei Punkte u. s. w. 

Soll eines der gegebenen Erzeugungselemente ein mehrfaches z. B. ein r-faches sein, 

so gilt diess nach früherem für — v 7^ ' einfache Elemente, weil dadurch für die erzeu- 
genden Gebilde ein Beductionselementenpaar r-ter Ordnung gegeben ist. 



»Ein r-facher Punkt einer Ortscurve gut 
f™ r(r J" J) einfache Punkte". 

„Ein Doppelpunkt gut also für drei Be- 
dingungen."! 



„Eine r-fache Tangente einer Enveloppe 

gilt für T einfache Tangenten." 

„Eine Doppeltangewte gut also für drei 
Bedingungen" 
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24. Der Zweck des gegenwärtigen Artikels soll die Untersuchung des Einflusses 
Btationärer erzeugender Elemente auf den beigeordneten Index einer Curve sein. Wir haben 
schon früher bemerkt, dass dieser Einfluss ein intensiverer ist, als jener der mehrfachen 
Erzeugungselemente. 

Erhält z. B. eine Ortscurve, welche von bestimmter Ordnung und der Classe h war, 
einen r-fachen Punkt, so wird die ClaBsenzahl um r(r—l) Einheiten vermindert werden, also 
jetzt *' = k — r (r — 1) sein. Von diesem Punkte gehen an die Curve h 1 Tangenten, unter 
welchen seine r eigenen Tangenten doppelt zu zählen sind. Der Punkt wird ein stationärer 
Punkt von der Ordnung p, wenn von den r Tangenten desselben (p + 1) in eine Einzige 
zusammenfallen. 

Diese ist jedoch nicht für 2(p + 1) Tangenten, sondern nur für (p + 2) Tangenten 
zu rechnen. ! ) 

Es sind somit [2(p + 1) — (p + 2)] = p Tangenten verloren gegangen und die 
Glassenzahl ist demgemäss um p Einheiten niedriger geworden. Wenn also der r-fache Punkt 
zugleich eine Spitze der jpten Ordnung ist, so vermindert er die Classenzahl um [r(r — l)~hp) 
Einheiten. 

„ Wenn in einem r-fachen Erzeugungselemente gleichzeitig eine Station von der p* n 
Ordnung eintritt^ so wird der beigeordnete Index um [r(r — 1) -\~p] Einheiten vermindert.* 

v Eine Spitze erster Ordnung vermindert 1 „Eine Inflexionstangente erster Ordnung 



die Classenzahl einer Ortscurve um drei Ein- 
heiten." . 

„ Wenn von den Tangenten eines r-fachen 
Punktes (p-\-l) zusammenfallen, so vermindert 
er die Classeezahl der Curve um[r(r^i)-\-p] 
Einheiten.* 1 

„Fallen die sämmüiehen Tangenten eines 
r-fachen Punktes zusammen, so vermindert er 
die Classenzahl im (r* — 1) Einheiten.? 



vermindert die Ordnungszahl einer Enveloppe 
um drei Einheiten. 1 ' 1 

„ Wenn von den Berührungspunkten einer 
r-fachen Tangente (p+i) zusammenfallen^ so 
vermindert sie die Ordnungszahl um [r (r — l)-\-p] 
Einheiten" 

„Fallen die sämmüiehen Berührungspunkte 
einer r-fachen Tangente zusammen, so ver- 
mindert sie die Ordnungszahl um (r % — 1) Ein- 
| heiten" 

25. Liegt eine Curve von bestimmter Erzeugungsart, also entweder eine Ortscurve 
oder Enveloppe vor, und bezeichnet J ihren Index und «7j den beigeordneten Index, so lässt 
sich in folgender Art eine Beziehung zwischen den beiden Indices auffinden. 

Die Curve lässt sich, wie schon öfters gesagt wurde, durch zwei J'-deutige Gebilde 
erzeugen, welche beliebige Träger und eine reducirte Lage von der J-ten Ordnung besitzen. 
Durch die beiden Gebilde entsteht eigentlich eine Curve vom Index 2J", worin aber das beiden 
Gebilden gemeinschaftliche Element als eine Curve vom Index J auftritt. 

In jedem Gebilde werden nach Art 7 2J(J — 1) Verzweigungselemente vorkommen; 
weil aber das Reduktionselement J-ter Ordnung vorhanden ist und dieses für J(J — 1) ein- 



1 ) Man vergleiche Art 13, in welchem gezeigt ist, dass ein Btation&res Element von p-ter Ordnung mit 
der Curve (p + 2) aufeinanderfolgende reeiproke Elemente bestimmt 
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fache Verzweigungselemente erster Ordnung gilt, so erübrigen nur noch J(J — 1) eigentliche 
Verzweigungselemente erster Ordnung, woraus folgt, dass der beigeordnete Index der Curve 
J x =J(J—1) ist. 

n Eine Curve vom Index J hat im Allgemeinen den. beigeordneten Index J(J — i)." 



,J£ine Curve von der J-ten Ordnung ist 
von der J(J—l) iea Classe. 11 



„Eine Curve von der J-ten Classe ist von 
der J(J—iy* n Ordnung." 



Der so bestimmte beigeordnete Index einer Curve wird von den erzeugenden Singu- 
laritäten reducirt — herabgesetzt, während auf ihn die beigeordneten Singularitäten keinen 
Einfluss haben. 

Die Classenzahl einer Curve wird durch mehrfache Punkte und Spitzen vermindert, 
während mehrfache Tangenten und Inflexionstangenten, weil in der Natur der Ortscurve be- 
dingt, auf dieselbe keinen Einfluss haben. 

Den Einfluss der erzeugenden Singularitäten haben wir bereits näher kennen gelernt. 



„Hat eine Enveloppe von der J-ten Classe 
eine r-fache Tangente mit p-facher Inflexion, 
eine r'-fache Tangente mit p'facher Inflexion 
u. s. w ., so ist ihre Ordnungszahl : 

Ji = [/(jr-i)_JE(r(f-i)+p]« 

„Hat eine Enveloppe der J-ten Classe d 
Doppeltangenten und i Inflexionstangenten, so 



„Hat eine Ortscurve von der J-ten Ord- 
nung einen r*-fac}ien Punkt mit p'-f acher Spitze, 
einen r-fachen Punkt mit p-facher Spitze u. 
s. w.) so ist ihre Classenzahl: 

J, = [J(J-1) -2<r (r-1) +p)] ' 
„Hat eine Ortscurve der J-ten Ordnung 
d Doppelpunkte und s Spitzen, so ist ihre 
Classenzahl: ■ ist ihre Ordnungszahl. 

J 1 =J(J—l) — 2d—3s" ! J l =J(J—l) — J2d-3i a 

Die Zahl, um welche eine Singularität den Index einer Curve vermindert, wollen wir 
den „Index der Singularität" nennen. 

So hat z. B. eine Doppeltangcnte den Index 2, eine Inflexionstangente den Index 3, 
u. 8. w. Hat die Curve mehrere Singularitäten derselben Art, so nennen wir die Summen 
der Indices derselben den „Summenindex der Singularitäten" der Curve. 

„Eine Curve vom Index J hat im Allgemeinen keine erzeugenden Singularitäten, also 
ist der Summenindex derselben im Allgemeinen Null; dagegen hat sie wohl beigeordnete 
Singularitäten, deren Summenindex gleich J*(J — 3) ist" 

Denn, wenn der beigeordnete Index der Curve J v heisst, so sollte die Curve im 
reciproken Sinne aufjgefasst nach früherem den Index J i (J 1 — 1) besitzen ; sie hat aber nur 
den Index J. Daher müssen so viele beigeordneten Singularitäten vorhanden sein, dass sie 
den Index von t7 1 (e7, — 1) auf J bringen ; es muss also der Summenindex der Singularitäten 
J x (J l — 1) — J sein. Setzt man nun statt J x den Werth J{J — 1), so ergibt Bich für den 
Summenindex der Singularitäten der oben angegebene Werth J*(J — 2). 

Ein Beispiel wird dies erläutern. 

Eine Curve von der 3. Ordnung ist von der 3(3 — 1), d. i. von der 6. Classe. Als 
Enveloppe aufgefasst sollte sie daher wieder von der 6(6 — 1), d. i. von der 30. Ordnung 
sein. Da nun die Curve nur von der 3. Ordnung ißt, so müssen so viele Singularitäten vor- 




% 
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handen sein, dass sie die 30. Ordnung auf die 3. bringen. Daher ist der Summenindex der 
Singularitäten, welche offenbar nur beigeordnete sein können, 27. 

In der That hat die Curve 9 Inflexionstangenten, was, weil der Index einer solchen 
gleich 3 ist, den Summenindex 3.9 = 27 liefert. 

Hat die Curve auch erzeugende Singularitäten, so ist nicht J x = J(J-~ 1), sondern 
J x = J(J — 1) — £(r(r — 1) + p) (nach Art. 24) und folglich ist der Index der beigeord- 
neten Singularitäten gleich: 

[ jr ( jr_ 1) _^ Kr _ 1)+ ^ )]#[ j ( jr_ 1) _i_^ r(r _i )+1) ) ] _j: 

So hat z. B. eine Curve dritter Ordnung mit einem Doppelpunkte den Summenindex 
der Singularitäten gleich 9, weil für eine solche J = 3, r = 2 und p = ist. Dieser Summen- 
index 9 rührt nun von den drei Inflexionstangenten der Curve her, von denen Jede den 
Index 3 besitzt. 

Eine Curve dritter Ordnung mit einer Spitze hat den Summenindex 3 und kanu 
somit nur eine einzige Inflexionstangente besitzen; für eine solche Curve ist t7— 3, r = 2, 
p = 1 und J, auch gleich 3. 

„Eine Curve vom Index J, welche ein (J — l)-faches Erzeugungselement besitzt, 
dessen sämmtliche beigeordnete Elemente zusammenfallen, besitzt auch J zum beigeord- 
neten Index. a 

Denn dann ist in dem (J — l)-fachen Elemente eine Station (J — 2)-facher Ordnung 
und somit ist der beigeordnete Index J l = J(J — 1) — [(J — 1)(J — 2) + J + 2] = «7, 
wie behauptet wurde. 



„Eine Curve von der J-ten Ordnung, welche 
einen (J—l)- fachen Punkt mit zusammenfallen- 
den Tangenten besitzt, ist von der J-ten Classe." 



»Eine Curve von der J-ten Clause, welche 
eine (J — l)-fache Tangente mit zusammenfal- 
lenden Berührungspunkten besitzt, ist von der 
J-ten Ordnung. 1 ' 

26. Es erübrigt uns noch der mehrdeutigen Elementensysteme an Kegelschnitten zu 
gedenken, weil dieselben zur Vervollständigung der Gebilde mit demselben Träger nöthig sind. 

Die Kegelschnitte sind Curven zweiter Ordnung und Ciasse. Jeder durch einen Punkt 
eines Kegelschnittes gehende Strahl schneidet den Kegelschnitt nur noch in einem weiteren 
Paukte und jeder auf einer Tangente eines Kegelschnittes angenommene Punkt bestimmt mit 
dem Kegelschnitte nur noch eine Tangente und umgekehrt 

Es ist wohl gar nicht nöthig die Wahrheit des folgenden Doppelsatzes besonders 
nachzuweisen : 



„Legt man durch den Scheitel zweier 
concentrischen m-n- deutigen Büschel einen 
Kegelschnitt, so schneiden ihn die Strahlen- 
büschel in zwei m-n- deutigen Punktsysteme." 

„Zwei Punkte heissen entsprechend, wenn 
sie durch entsprechende Strahlen aus dem Ke- 
gelschnitte geschnitten wurden*" 



„Legt man an den gemeinsamen Träger 
zweier m-n-deutigen Punktreihen berührend 
einen Kegelschnitt, so bestimmen die Punkt- 
reihen auf ihm zwei m-n^deutige Tangenten- 
systeme." 

„Zwei Tangenten heissen entsprechend, 
wenn sie von entsprechenden Punkten an den 
Kegelschnitt gelegt wurden." 

5 
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Es folgt unmittelbar, dass zwei m — w-deutige Elementensysteme auf einem Kegel- 
schnitt ebenfalls durch (mn + m + ») Elementenpaare gegeben sind. Um sie zu vervollstän- 
digen, kann man irgend zwei weitere Elemente des Kegelschnittes nehmen und sie als Träger 
von Gebilden betrachten, welche die Erzeugnisse derselben mit beiden Systemen sind und 
kann dann diese Gebilde der Vervollständigung unterwerfen. Nimmt man zwei entsprechende 
Elemente der beiden Systeme zu Trägern der beiden vermittelnden Gebilde und zwar das 
Element eines Systemes zum Träger des durch das zweite System bestimmten Gebildes, so 
werden die beiden vermittelnden Gebilde sich in reducirter Lage befinden, was ihre Vervoll- 
ständigung wesentlich vereinfachen wird. 

So wie man mehrdeutige Elementensysteme an Kegelschnitten betrachten kann, so 
kann man auch Elementeninvolutionen höherer Grade untersuchen und vervollständigen. Die 
bei Gelegenheit der Involutionen angeführten Sätze übertragen sich sofort auf diesen Fall; 
so z. B. : 

„Eine Elementeninvolutin n ten Grades ist durch zwei Elementengruppen vollkommen 
bestimmt." 

Die Natur der Kegelschnitte erlaubt uns, auf ihnen befindliche Elementensysteme auch 
als eine Art von Elementargebilden anzusehen und in der That erhalten diese Elementen- 
systeme die Behandlung gemeinschaftlich mit den Büscheln und Reihen. 

27. Schliesslich mag in diesem Artikel noch etwas über die zur Vervollständigung 
mehrdeutiger Gebilde noth wendigen Mittel gesagt werden. 

Zwei Gebilde G m und <? n , welche sich in m-n-deutiger Beziehung befinden, vervoll- 
ständigen, heisst zu einem Elemente X (m) des Einen die n entsprechenden Elemente des 
anderen Gebildes zu construiren. Wenn man zu der allgemeinen Verwandtschaftsgleichung 
zurückgeht, so wird man finden, dass diese Aufgabe vom n* n Grade ist, weil das Theilver- 
hältniss des gesuchten Elementes in der n tea Potenz in der Gleichung auftritt 

Ebenso ist umgekehrt die Aufgabe: zu einem Elemente X (n) des n-deutigen Gebildes 
die m Entsprechenden im m-deutigen zu finden vom m ton Grade. 

Um nun zwei Gebilde zu vervollständigen, kann man einen doppelten Weg einschlagen, 
entweder man construirt zu einem Elemente des n-deutigen Gebildes die m Entsprechenden 
des m-deutigen oder umgekekrt, zu einem Elemente des m-deutigen die n Entsprechenden 
des n-deutigen Gebildes. Im ersten Falle hat man eine Aufgabe des m** und im zweiten 
Falle eine des n ten Grades construktiv aufzulösen. Da nun im Allgemeinen die construktive 
Auflösung einer Aufgabe um so schwieriger und complicirter sein wird, um wie viel ihr Grad 
höher ist, so wird man jedenfalls jenen der beiden Wege wählen, welcher zu einer Aufgabe 
von niedrigerem Grade führt. Wenn wir annehmen, dass mO sei, so wird man bei der Ver- 
vollständigung der beiden Gebilde das n-deutige zu Grunde legen, d. h. man wird zu einzelnen 
Elementen des n-deutigen Gebildes die m entsprechenden Elemente des m-deutigen Ge- 
bildes suchen. 

Wir können daher den wichtigen Satz aufstellen: 

„Bei der Vervollständigung aller ein-n-deutigen Gebilde wird man mit dem Lineal 
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ausreichen; bei der Vervollständigung edler ewei-n~deutigen mit dem Cirkel und dem Lineal 
und bei der Vervollständigung aller drei-n- deutigen und vier-n-deutigen wird man mit Lineal 
und einem Kegelschnittscirkel ausreichen. Bei den höher orgemisirten Gebilden müssen eur 
genauen construktiven Vervollständigung neue Instrumente verwendet werdend 

Der Satz leuchtet sofort ein, wenn man bedenkt, dass sich jede Aufgabe des ersten 
Grades auf die Bestimmung des Schnittpunktes zweier Geraden, jene des zweiten Grades auf 
die Bestimmung der zwei Schnittpunkte einer Geraden und eines Kreises und jene des dritten 
und vierten Grades auf die Bestimmung der Schnittpunkte zweier Kegelschnitte zurück- 
führen l&sst. 



Prag, im September 1869. 
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UVOD. 



Sotva pochyblme, prisv6döirae-li Pottovi, ktery ze väech dosavadnich jazykozpytcü 
nejdükladneji dokazuje, ze je jednoduchych hläsek vübec anebo ve veSkere mluvö lidskö jen 
okolo 50 a ze se to prävfe tak nedä dokonale urciti jako poöet barev smfäenych anebo tfich 
rozmaaitych odstinü jejich, kter6 rozlicnym mfchänfm barev duhovych öili prismatickych 
vznikaji. 

Co se pak jednotlivych jazykü tyce, i nejbohatsf z nich v te pH&nö pfestävajf die 
t6hoz vytecnika l ) vesmes na menö nez na 50 jednoduchych hläsek, lisfce se ostatne od sebe 
vespolek tak znamenite, ze naskrze neni proc odporovati zejmena Rud. Raumerovi, die n&hoz 2 ) 
.genau genommen kein Mensch spricht einen Buchstaben ganz so aus wie der andere/ a ze 
starych Quintilianovi, ktery v Declamacf 8, 12 tot62, ale vübec takto vyslovil : „nihil in rebus 
humanis voluit esse rerum natura tarn simile, quod non aliqua proprietate secerneret." 

Jednoduche hläsky jsou, jak vübec vßdomo, smysln6 anebo hmotnä prvky veskereho 
mluvenf, delice se na samohläsky a souhläsky. Kdyz je jich i vübec i zvläste jen okolo 50 
a mluv tak mnoho, ze jich i nyni jiz okolo 900 8 ) vic anebo möiß dükladnfi znäme, nezaklädä 
se pfirozenö ohromnä rozmanitosf tato ani na sebe rozlicnejsim znenf jednoduchych hläsek 
samych o sobe nez hlavne a podstatne na prerozmanitem spojovänf jejich. Objasnim i to jen 
dv&na doklady. Die Potta 4 ) „Consonanz und Dissonanz in der Sprache beruht, nicht minder 
als in der Musik, auf der Verbindung von Lauten." Ze starych mudrcüv Epikur poklädä 



*) Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachen. Vydanf druh6ho v Det- 
mold^ r. 1859 zacatttto a posud nedokonaneho sv. II, dil 1, str. 36 do 78. 

*) Die Aspiration und die Lautverschiebung. Leipzig 1837. str. 17. L. Diefenbach vztahuje to, jak slusf, 
i ke slozenym hläskam (Vorschule der Völkerkunde und der Bildungsgeschichte. Frankfurt a. M. 1864. 
S. 41) mezi jinym i takto: „Sogar unter den Bevölkerungsklassen Eines Stammes finden wir Eigen- 
heiten der einzelnen Laute und noch mehr der Lautverbindungen verbreitet, die auf Unterschieden 
leiblicher und geistiger Lebensweise beruhen, mit der Zeit aber sich vererben, und zwar nicht bloss 
durch Erziehung, sondern auch durch allmähliche Bildung und Umbildung des Organa." 

9 ) I o tom nejdfikladneji rozjimä Pott (Die Ungleichheit menschlicher Rassen hauptsächlich vom sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte. Lemgo und Detmold 1856. str. 230 a nasl.) a pHsv&dcuje mu zejmena 
i duchaplny Max Müller (Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache. Für das deutsche Publikum 
bearbeitet von G. Böttger. Leipzig 1866. I, 28, 24 a 349). 

4 ) Etymologische Forschungen. Lemgo 1833 a 1836. II, 4. 

1 



atomy za prvky vSech bytostf a sice die Lactantia l ) tak, ze pry ony k utvorenf töchto „vario 
ordine ac positione conveniunt sicut literae, quae com sint paucae, varie tarnen collocatae 
innumerabilia verba conficiunt." 

Spojüne-li dv6 stejne samohldsky tak, ze znSjf jednfm douskem, rovnajf se obe jedn6 
dlouhä. Dv6 rozdflne samohläsky pod touze v^minkou slujf dvojhl&skami, th trojhfaskami atd. 
Dlouh^m samohlaskäm odpovfdajf zdvojenä (geminae) souhläsky anebo skupeniny dvou stejnych 
souhläsek, jako kk, tt a jin6 ; dvojhläskäm, trojhläskäm atd. pak skupeniny dvou aneb i vice 
souhläsek rozdflnych, jako tt, skr, shvr a j. 

Slozenych samohläsek vübec vsfenali sobe jü i staff jazykozpytcovä dosti bedlivö, 
snaziv&e se krome povahy i pocet jejich dokonale urciti. Co se ovsem mnohem snadnäji dalo 
vykonati nei u souhläsek, jelikoz je samohläsek vftbec a slozenych zvlästö mnohem meng nezli 
souhläsek. 

Skupeninami tech naopak pocali se jazykozpytcove teprva s pocätku tohoto veku pilneji 
obfrati, zejmena J. Grimm 2 ) germanskymi, Diez 3 ) romanskfmi a Pott 4 ) indoeuropsk^mi vflbec 
BöhtMngk 5 ) r. 1844 a 1847 sebral a vydal skupeniny souhläsek sanskritstych a r. 1852 pocä- 
te£n£ starobu!harsk6. Jav se potom s Rothem vydävati sanskritskon&neck^ slovnfk näkladem 
c. Akademie ved v Petrohrade, nestaäl posud sepsati obsfrnä mluvnice sanskritske, kde by 

s 

die präve döt£enych prfprav k ni snadno byl mohl hläsky sanskr. vfibec a slozenä souhläsky 
zvläätö mnohem dükladnäji vyloziti ne£ Bopp. Stalo se mezitim i to jiz a sice ve vyteöne 
mluvnici Benfeyovk 6 ) I latinskä a feck6 souhläsky sloien6 vyltfeny jsou jii obsirnfc a chvali- 
tebne ode Lva Meyera. T ) Lotyskä znäme pongkud die Bielensteina. •) 



*) Institutionum divinarum 1. m, c. 17. Lipsiae 1842. I, 146. 

*) Deutsche grammatik. 2 vyd. I dfl, odkud k vfili tomu, co tu v predposlednim odseku receno a nize 
näsleduje, aspon näsledujici v^roky ze str. 10 a 11 pfevezmu: „Die doppelten consonanten sind, gleich 
den vocalen entweder doppelt durch sich selbst (geminae) oder durch Verbindung verschiedenartiger 
(compomtae). Es ist von Wichtigkeit sich mit den in jeder mundart beliebten compositkmen der con- 
sonanten bekannt zu machen." 

3 ) Grammatik der romanischen Sprachen. Bonn 1836—1844. I, 175 ff. dülezitosti nauky t6 vyslovü se 
tarn mezi jinym i takto: „Da der verbundene Consonant einer eigentümlichen, den Genius der 
Sprache scharf bezeichnenden Behandlung unterliegt, so ist es zweckmässig, ihn von 
dem frei stehenden getrennt zu beobachten. tt 

*) Etymologische Forschungen. 1 vyd. II, 292 a n&sl. Slozene souhläsky slujf tarn Consonamen a po- 
klädä se znämost jejich aspon tak potfebnou, jako obdobn^ch jim dvojhläsek i n&sledovne* : „Da nicht 
allein der lautliche Charakter einer Sprache im Allgemeinen durch die Arten der in ihr erlaubten 
Gonsonanzen wesentlich mit bedingt wird, und ausserdem im Besonderen dieselben nicht ohne Einfluss 
auf die Wortbildung sind, so wird man es nicht als ein überflüssiges Geschäft der Grammatik ansehen, 
wenn sie mit grösstmöglicher Vollständigkeit nicht minder die Gonsonanzen als Diphthongen aufzählt" 
I die Heyse-ho a Steinthala (System der Sprachwissenschaft. Berlin 1854. S. 292 ff.) „entspricht die 
Verbindung zweier gleichen Consonanten, Verdoppelung oder Gemination, dem langen Vocal; die Ver- 
bindung differenter Consonanten aber ist dem Diphthong analog/ a znämost tech i onech jest aspon 
stejrä potrebna. 

•) Bulletin de la classe historico-philologique de l'Academie ünp. des sciences de St-Peterabourg. I, 
236—238; DI, 116—119 et IX, 37—64, 81—112. 

•) Vollständige Grammatik der Sanskritsprache. Leipzig 1862. S. 21 ff. 

f ) Vergleichende Grammatik der griechischen und lateinischen Sprache. Berlin 1861—1866. I, 182 ff. 

•) Die lettische Sprache nach ihren Lauten und Formen erklärend und vergleichend dargestellt Berlin 
1863 und 1864. I, 81 ff. 



Oo se slovanekf ch #&* tädi bo** nejtfte na slow vzatf ttavtetä na&ftbo öastt : Üikltaich 
a Schleicher bez mala nie nevümB, aikoli prv? z ttich TjfctovnÄ vyztiävä, ie de pf? Vö atovni- 
vad mkmriri gv£ HAf nämeekou J. Grimma eo tzorem; a äruh? pevn* vöBl, ie fi&oka o 
hl&sk&ch a tvarech slov indoeuropskych vübec pHtinönfm jeho zvläötS z&zra£n6 prosp&la. l ) 

Ja sem Böhtlingkovu sbfrku skupenin starobulh. pf ed 14 lety *) doplnil, vyliciv zkrdtka 
die prveho vydäni Miklosichova slovnfka 3 ) i ty z nich, kteri ve stfedku slov starobulh. byly 
obycejn6. Die druhäho vydäni tähoze slovnfka stalo se to p© druhä na str, 25 do 33 latinske 
prace m6 dHve jmenovanä. Tanräe na str. 63 do 76 vytt&il sem i skupeniny souhlasek bözn6 
na konci slov üv^ch jazykü slovanskych a sice: bulharskä, srbsko-chrvatske, slovinskg, slo- 
venskä, cesk^, rusk6 a polskä mnohem zevrubn&ji nez malorusk6 a luzickg, obraceje se pH 
tom k ostatnfm jazyküm vübee a k mdoenropskym zvititg Jen tarn, kde se mi to velmi po* 
tretorfm anebo prospSSn^m byti zdalo. T^mZe spftsobem opsal sem 4 ) Pocetne skupine suglasah 
hrvatskih i srbskih, srovnav je ostatne i se starobulharskymi a sice mnohem bedliveji nezli 
s öeskymi, polsk^mi a ruskjmi. Krom& töch a beznych ve stredku slov srtokochrvatstych 
nemäm ostalnich skupenin slovanskych ani sebran^ch je§tö. 

Zbude näm teda v oboru tom i po rozpravß t6to jestö mnoho präce a sice, jak se 
kaidy snadno pfesvMciti müze, velmi tezk6 a mußüne ji vykonati, chceme-li v tom aspon 
J. Grimma dostihnonti. Mäme ho vSak i pfedstihnouti cili vSemoznö o to se zasaditi, abyehom 
vsecky skupeniny souhlasek sv^ch nejen sebrali nez i dükladnSji srovnali mezi sebou a s oby- 
cejnymi v ostatnfeh jazycfch a v indoeuropskych zyläätS nezli to jemu pred 40 roky mozno bylo. 

Nelze zajistö zapirati rozumnö ani poctivä, ie json stazen£ souhläsky vübec i mnohem 
dfilezit6j§f nez tu mimochodem a na str. 85 n£meck6 repliky m6 JeCeno. Tarn sem se totizto 
proti zanedbänf jejich i v druhem cili poslednün vydanf Compendia Schleicherova (Weimar 
1866) jen tak ozval, ze jsou ony pro to «offenbar und unstreitig wenigstens in dem Grade 
wichtig, wie z. B. die Infusorien für ein naturgeschichtliches Compendium. Würde aber ein 
solches selbst die wichtigsten Resultate der bisherigen Forschungen über Infusorien so ganz 
und gar ausser Acht lassen und trotzdem nur halbwegs so unbescheiden oder gelobhudelt 
auftreten wie das Schleicher'sche in Bezug auf Consonantengruppen, so brauchte es wahrlich um 
sein weiteres Schicksal eher bedauert als beneidet zu werden selbst auf die Gefahr hin, dass 
es ausser in Woronez noch sogar in Paris oder wo und wie immer übersetzt erscheinen sollte." 

Na podobenstvl tom a dükazeeh jeho pfestal sem tamie proto, ze se i protivnfk m&j, 
Leskien, navzdor väf opoväzlivosti sv6 ostfchal odporovati obecn&nu domnSnf nejv^tecnSjäfch 
jazykozpytcü nynejsich o dülezitosti slozenych souhlasek. Spfse naopak uznal ji i sam nejen 



') Dftkazy vSeho toho obsahnjf zvl&tö nfeledujici präce me* : De contiguarum consonantium mutatione in 
Unguis slavicis, vysla i v Aktach töchto r. 1865 a 1866 i o sobö v Praze 1867; A. Schleicher und die 
slawischen Consonantengroppen, vydanä tH tu r. 1869 k obran^ pfedeile proti p. Leskienovi (Beiträge 
zur vergl. sprachf. V, 403 ff.) a O jazykozpytg a prirodorpyt^ ve vlonej&m 'Öascpise mnd. na str. 211 
do 243 a 882 do 866. 

*) V Öasopiee prame jmenovanem r. 1864 na str. 184 do 137, vzav tarn od str. 108 do 142 6tenf o srovn. 
mluvnici slovansk6 Fr. L. Öelakovskeho do nrahy. 

*) Lexicon linguae slovtinicae veteris dialectf. Vlndobonae 1860. Lezicon pälaeoslorenico-graeco-latinnm 
emendatum auetnm. Ibidem 1862—1865. 

*) Rad jugoslarenske Akademye manesti i umjetnostt. ü Zagreba 1668. IV, 104 do 176. 
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v^slomö l ) nez i tfra, ze mermomoci hladi obr&nfö mistra sv6ho proti dotoenö vycitee i oslaviti 
ho väelijak a zueväüti i latinskou prici mou i osobu. Nepovedlo se au to väak ani u krajanü 
jeho vlastoich tak, jak sobfe jiatä pfäl. *) Odkazuje k dftvodäm toho dflem tu dflem täie vylo- 



l ) Beiträge zur vergleichenden Sprachforschung r. 1868 cili V, 424: „Übrigens wollen wir keineswegs 
verkennen, dass solche Zusammenstellungen von consonantenverbindungen ihren werth haben." 

*) Th. Benfey na pf. dostal nejspise zvlastnf otisk obrany prävg dotcene od Leskiena, ktery tehdaz byl 
priv. docentem vedle nöho, anebo cetl ji v originalu dMve neili se vytißkla nasledujfd zminka jeho 
o latinskä praci me" : „Ober die Umwandlung zusammentreffender Consonanten in den stoischen Spra- 
chen hat Hattala werthvolle Untersuchungen in den Acta der böhmischen Ges. d. Wiss. 1865—67 
veröffentlicht" (Geschichte der Sprachwissenschaft und orientalischen Philologie in Deutschland seit 
dem Anfange des 19. Jahrhunderts mit einem Rückblick auf die früheren Zeiten. München 1869. 
S. 679). Chväly t£ väzil bych sobe" mnohem vice, kdy by byla prosta te krivdy, ze p. B. krom§ m6 
malickosti i Öechy a co k nim patff potahuje nejen titulem sve" knihy ne£ i zrejmeji jeste" na str. 806 
do Nemec, ackoli sem ja k tomu jistö ani sebe mensf prfciny nezavdal. Nestojim na pf. nikde o taky 
spolek. Spfse naopak protivim se mu ponekud i v te prici sv6, ujfmaje se tarn mimochodem cili 
v poznämce 2 ke str. 60 Kralodvorsk6ho rukopisu, nejskv&lejsiho pomniku nlkdejsi vzdelanosti nasi 
samostatnä nabytä, hlavne' proti Miklosichovi, kter£ se neostychä „hac in causa oranium nostrum (t.j. 
Slovanüm vübec) sacra" Büdingerovi, Fejfalfkovi a jin^m podobnym cili horlivejöim od Benfeye vla- 
stencüm nemeckym tak nadrzovati, ze näs Slovanü neuznal posud ani toho hodnymi, aby nam aspon 
oznamil, pro6 pochybnje o pravosti dotcene pamätky, ackoli sem ho ja k tomu jiz tfikrat a snad i 
setrneji vyzval nezli slusi: poprvä tamze, podruhe na str. 92 nemeckä repliky me" a potreti ve vlonejsf 
Politice, vzav v cisle jejim 187 a 188 püvod jmena Prahy do üvahy. S druhe strany vsemoznä hledün 
i v latinskä praci sve „tribuere suum cuique a a Nemcüm co jazykozpytcüm zvlast, uznavaje skoro na 
ka£d6 sträng jeji aspon implicite zäsluhy jejich co takych a bran£ nekterä z nich, jako na pr. Boppa 
a R. Ranmera na str. 16 a 54 proti Schleieherovi. V nemecke replice me dostalo se toho i jinym, 
zejmena Pottovi (str. 3 a näsl.), ktereho Schleicher tez jednomu ze sv^ch holobradych zakü dal zne- 
väziti anebo, jak tomu säm rfkal, durchmöbeln. Na str. 26 a 27 nesoudim o literatufe nemeck£ vübec 
a filosofii zvlaste" vlastne" ja säm nez ti srdnati Nemci, kter^ch se tarn doklädam. Edo tem neven, 
noch se obrati jeBte" aspon k M. Müllerovi die nejnovejsi rozpravy m6 o jazykozpyte' a pftrodozpyte' 
(Gas. mus. 1869 str. 226) a ke znamemu materialistovi Ern. Haeckelovi (Natürliche Schöpfungs- 
geschichte. Berlin 1870. S. 71 u. 640). Uciniv tak, snadno rozhodne, nesmyslim-li ja slovansky slusneji 
nez ten anonymus nemecky, ktery nemeckou repliku mou (Liter. Gentralblatt 1869, 2 Oct. c. 41) 
näsledovne' oznamil: „Wir haben über die vom Verfasser früher herausgegebene und in dieser Bro- 
schüre gegen Angriffe seitens eines Schülers Schleichers (t. j. Leskiena) verfheidigte 8chrift ausführlich 
referiert (Gentralbl. 1868. S. 38) und am Schluss unser Bedauern ausgesprochen, dass sie zahlreiche 
Ausfalle auf deutsche Gelehrte enthalte. Schon damals war es uns nicht zweifelhaft, dass diese Ausfälle 
zwar nicht grundlos aber doch durch persönliche Verhaltnisse und auch durch bei Czechen nicht auf- 
fallenden aber in der Wissenschaft übel angebrachten Patriotismus zu grösserer Heftigkeit gediehen 
seien. Das erstere lag nahe zu vermuthen, sobald man Schleicher's Stellung zu den Czechen in Prag 
cinigermassen kannte, in der letzteren Ansicht bestärkt uns der Verf. durch die vorliegende Schrift, 
obwohl er wiederholt versichert, dass ihm — er ist Slowake — nationale Vorurtheüe fern lägen. Diese 
nationale Befangenheit, die sich schon in dem Grimm gegen Miklosich ausspricht, der so wenig Slawo- 
mane ist, dass er nicht anstand, die Unechtheit der Königinhofer Handschrift als seine wissenschaftliche 
Überzeugung anzudeuten, zeigt sich besonders in der beiläufigen fast kindischen Bemerkung, dass 
das Gericht der Libusha grössere Humanität beurkunde als die Niebelungen, in denen das Bluttrinken 
vorkomme, so wie in anderen Äusserungen über den Werth und heutigen Zustand der deutschen 
Wissenschaft. Schleicher, über den es fern von uns sei nach seinem zu früh erfolgten Tode zu richten, 
war nach dem Geständniss seiner Freunde ein Mann, der seine Überzeugung rücksichtslos aussprach 
und dadurch manche verletzte, der, Materialist in hohem Grade, jeden Versuch, das Wesen der Sprache 
statt nach seiner Agglutinationstheorie von einem andern Standpunkt zu betrachten, mit Animosität 
verurtheilte. Es wäre lächerlich, sowohl Schleicher für unfehlbar auszugeben, als auch dem Verf. obiger 
Schrift bedeutende Verdienste um die Geschichte der slawischen Sprachen abzusprechen, und wenn der 



Zenfm, pftpomenu o dAbätosti sloienjch souhläaek jen to jeätö, 2e poznäme-li je vöecky ve 
atovanötinö agpoü tak; jak sem ja vf&e jmm&vaaö z nieh vylKil, objasnüne i tön srnifm pHfciny 
nejväin&jttch pronrön jejich vflbec mnobem vice nei je to na ph die P. J. Öafaftka 1 ) a Schtei- 
chera raozno. 

Opfraje se krom$ tofao zvltft i o dflvody, vylö£en6 v nejnovijäf rozpravö m6 o jazyko- 
zpytö a pftrodozpytg, nemfnfm ani ve prftonme ani v jinych podobn^ch pracfch, dosta6im-K 
je podniknouti, obraceti zfetele svöho k neslovansk^m jazyküm bedliveji nez ve dvou pfcde- 
Stych. Nicm6nö vöak kojfm se blahou nÄdöjf, ie i tak jazykozpytu vübec a naöema zvl&tg 
16pe prosp&ji, nei kdy bych se se Schleicherem a pnvrzenci jeho pilngji zasazoval ku pf. 
o tvofenf tak zvanych grundforem anebo prajazykü nez o poznänf akuteön^ch mluv. I srbsko- 
chrvatskä rozprava mä, zajistö do&la jü nevSednfho uznanf 2 ) a Schleicherovych grundforem, 



letztere in der hier vertheidigten Schrift Fehler Schleichers gerügt, ja sich gegen dessen Ansicht von 
der Sprache überhaupt energisch erklärt hatte, so war es Sache Schleicher's oder seiner Schüler, die 
Vorwürfe zu widerlegen, aber nicht, wie dies von einem jungen Schüler des Verewigten geschehen 
ist, vom hohen Pferde herab gegen einen verdienten Slawisten abzuurtheilen, als ob es ein Verbrechen 
wäre, eigene Ansichten zu veröffentlichen statt auf die seines Meisters zu schwören. Wenn daher 
Hattala hier in Schutz zu nehmen ist, so hätte auch er gegen einen Mann wie Schleicher, wenn er 
auch gerade deshalb den Slawen unliebsam war, weil er als Fremder das Ansehen eines der grössten 
Kenner des Slawischen mit Recht genoss, seine Ausdrücke in hohem Grade massigen dürfen, ohne 
der Nachdrücklichkeit seiner Polemik und seinem Charakter als Christ (S. 45) zu nahe zu treten." 
K cemu jen to pfipominäm, ze bych naskrze nebyl vähal i razneji ukizati Schleicherovi „fines, quos 
ultra citraque nefas consistere rectum," kdy by m§ zpräva o smrti jeho u sam6ho pocatku me" repliky 
nebyla zarmoutila, jak to tamz i vefejne vyznavam. Byl on i die düvodfl nize mimochodem vedenych 
opravdu „rücksichtslos" zvlästä proti näm Slovanüm a stal taktez o zhanobeni kazddho i sebe slus- 
nejsiho odporu principialu6ho cili aspoö o v&deckou porobu. „Säm SYobody kdo hoden, svobodu zna 
vaziti kazdou" a die Jaroslava „mrzkost jest poroba hospodinu, hriech v porobu samochdec dati syu !" 
Nevim tedy a anonymus näm nepovgdöl, proc bych vlastn^ byl mel se Schleicherem setrneji zachäzeti. 

*) Nauku toho prave" dotcenou ocenil sem s dostatek na Btr. 13 a 14 latinskS präce sv6, jädro Schlei- 
cherovy a m6 vlastni vyjde hned i z teto rozpravy na jevo. 

2 ) 1. 1. Sreznevskij, vrouci ale opatrny ctitel Schleicherftv, na pf. v Zapiskäch imp. Akademii nauk (Petro- 
hrad 1868. XTV, 106 do 109) hned s pocatku üvahy sv6 o ni vyznävä, ze je pif cama* BHAHaa H3* 
cTaTeik ♦HioiorHiecKifxT,, vystych t6z v Radu jugoslav. Akademie do r. 1868. CooÖmaen oien aiioro 
iK)6onuTaun> «tacTHim h o6mn 3auio<ieHiit, oöiacHemH h noieaHmi saiiiTOKi aiä Toro, kto cpaBHHTejbHO 
HsyiaerB ciaBJiHcKi* Haptaia. Heibaa ho npasHaTb, hto koihicctbo co3Bynitt (t. j. skupenin) coöpaHauxi 
AOBOJbHO noiHO : TajtHxi. npHÖRBort, Karia a do3boihi% ceöv cABian vl cKOÖKtm, Ha ckoibko 3Han, mokho 
CABiaTb HOHHoro. Ho üOHHBaio, noieiy r. T. cien bosmoähumi orpaHHWTbca toji»ko HaiaibHum co3By*naiH, 
a He norpyAuca eme HOHHoro, itoöh aodojhhti, cboh cöopi coiByiiüMH, ynoTpeöinomHHHca bi cepeAaui 
h bi kohitb cxobi. Prv§ z te>A vycitek odporuje nejpatrneji strana 124, kde v^slovne" nestojim ani o 
jednodüchä souhläsky, kter^ch B u knjizevnom jeziku hrvatskom i srbskom" nenl a ten opravdu 
nepocinä zädn^ch slov skupeninami pn, in a vs, kterfch se tize v^öitka tyce. Pan S. m§l u ni nejspise 
provincialnou cili slovinstin§ nejpodobnejsi chrvatstinu na zfeteli, ale i ta sotva pocinä kter6 slovo 
skupeninou ön. Proti druhe v^citce odkazuji et ctenäfe zvläStö ke str. 127, die nlz „osobito gledati cu 
najprij 6 » da i ostale skupine suglasne barem glavnih narjeejah slavenskih fli one, koje se u pocetku 
i u sriedi rieöih hrvatsko-srbskih, ruskih, ceskih i poljskih 6uju, po prilici onako opi§em, kao sto su 
izbrojene iste starobugarske a kra j nje zivih jezikah slavenskih gotovo svih na str. 28—38 i 64—76 
najnovrje (t j. latinskg) radnje moje. Radi toga sakupih vec pocetne skupine suglasah hrvatsko-srbskih, 
ruskih, ceskih i poljskih a iz srednjih hrvats ko- srbske. 11 Nepotfeboval sem tedy ani r. 
1867 jiz doplnovati Bbirky sve* skupeninami b^znymi ve stfedku a na koncßslov chrvatskosrbsk^ch. 
Ostatnd milerad uznäv&m, ze se p. S. obou tech vföttek pouze nedopatrenfm dopnstil a kojfm se 
nadeji, ze nepHsrödci filologickemu odboru jihoslov. Akademie, ktery nevähal o töze präci me proto- 
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kteri sem ja pryf na str. 9 a 10 lat. prÄce sv6 co „monstra horrend* et fugieada" u odhr a, 
libo-li fconra, na posmäch postatil, boji se aemtto i druty obrance StUeiriiertv *) vyzrja? 
keneänfe, ie j/irf «Schleicher selbst nahe daran war, wenigstens einen theil seiner gnmdfotnen 
an opfern. tf Mnohem vice ötfti se nejnoYÖjäf 2ivotopisec Schleicherüv 2 ) tjchie stvftr. 

K cemu tasfm nejvfce pfispä Pott, ktatf sobä vedle zenriteteto jU Boppa a Y. Hnm- 
boldta o zaloäenf srovn&raofho jazykozpytu bez odporu nejvöt&fch ztahih vydobyl a rezmno&qje 
je slavni posnd. Ten totfö ozval se koneftnö t£z uz proti Schleicherovi a sice pfed vyjitim 
nämeck6 obrany mi 3 ) i trpceji nez ja, yyhl&siv methodn jeho v&bec za „kecke und für unkun- 
dige äusserst verderbliche theorie" a plody jejf domn&e nejvzäcrägsf öili gnmdformy vötäfm 
dflem za »die verkehrtesten und allerabgeschmacktesten ausgeburten der pfaantasie, wüste 
Abenteuerlichkeiten, dunstgebilde, gespenstische gestalten" atd. 



kolarnä (Bad V, 238) vyznati, ze pry „nenalazi u njoj resultata koji ne bi vec bili poznati iz djelA 
samoga pisca i da se ne moze opravdati polemtäki nacni, kojim je pisana." Prva z tech vycitek za- 
jist^ je nepravda zjevnä kazd£mu, kdo vi a v£deti to snadno moze kazdy, ze sem ani ja dfiv ani 
nikdo prede mnon nenapsal nie o po^ate^nych skupeninäch souhlasek chrvatskosrbstych. Jak se dale 
obe" ty v^fcitky maji, to snadno rozhodne kaidy pHslusn^ soudee i po tom odbyti samein, kteräho se p. 
Danicici a Jagici, vynikajicim z odborn dotcen§ho nejvic, ode mne nize mimochodem dostalo. Nebade 
viak ikoditi, pHpomenu-H jiz i tu, ze sobe" p. Sreznevskij jedinä Daniäcovy rozpravy srovnävacflio 
smeru o „fc i 1) n istoriji slovenskih jezika" (Rad I, 106 do 124) v tychze Zapiskäch (XII, 159 do 
162) t£mer nie neväzi a to vsim prärem, jelikoz uz jädro jeji samo makave" odpornje vsemu, ceho se 
ja nize proti Schleicherovi assimilacii souhlasek dorjkäm i znova dokladam, znejic doslovne' takto: 
„od nasega gt i kt i cht postalo je asimilacijom tt ; jedno od dva tt moralo je otpasti vec i za to Sto 
se n slovenskim jezieima dva jednaka glasa netrpe jedan do drugoga; a po Sto je jedno otpalo, dosao 
je u naknadn laki glas i, koji se, kao §to cesto biva, pretvori u j, i tako od tt dobismo tj. u 

l ) A posluchac müj r. 1863, V. Burda, ktery mi, pohnuv se z rozumu, dne 17 brezna toho roku nebez- 
pecne hrozil a co taky dostal se do zdejsiho üstavu patficn£ho. Nejpodrobneji a nejverneji vypravuje 
o tom Prager Abendblatt 18 brezna tähoz r. Dotcena obrana jeho vysla tez letoB (Beiträge zur ver- 
gleichenden Sprachforschung. VI, 342 ff.) a Bvldci o neviednf zbehlosti ve srovnävacfra jazykozpyte* 
Schleicherovym smerem. Misto odpov&li vsak pfeji srdecnS uboheinu p. obranci, aby se eim dfiv tiplnä 
nzdravil. Vyrok jeho tu citovany cte se na str. 348. 

') August Schleicher Skizze von Salonion Lefmann. Leipzig 1870. Die str. 62 totizto „hat es unleugbar 
sein grosses Bedenken, eine Sprache wie weit auch immer gewissennassen künstlich herzasteilen. 
Und was Schleicher wohl später versucht hat, ganze Stücke in indogermanische Ursprache umzusetzen, 
war und blieb ein zwar interessanter aber doch nur spielender Versuch." Mne spomenul jen jednou, 
pomlouvaje nas na str. 36 mezi jinym i takto: „Die Cechen (sie) hassten Schleicher, weil er ein 
Deutscher und ihrer Sprache doch besser kundig war als sie selbst und sie dies gelegentlich auch 
fühlen Hess. Dass er ihnen ein schönes Stück des grossen indischen Volksepos, die liebliche Episode 
,Nal und Damajanti' auf gut Cechisch und metrisch übertrug, mochten sie ihm schon verzeihen, 
trotz aller Splitterrichtereien eines Hattala (sie), seines griesgrämigen Collegen." Sotva, pridävam ja 
mezi jinym i proto, ponevadz ani Schleicher nevähal proti Kralodvorskemu rukopisu, vzacnejsimu nam 
jist^ (srv. pozn. 2 ke str. 4) od episody pravß doteene, tak uräzlive brojiti, ze mi nezbylo nie slui- 
nejsiho nez opovrhnouti Jim za to na str. 60 latinske präce m6 Phaedrovymi slovy : „Verbis jaetans 
gloriam ignotos fallit, notis est derisui." Vice d&vodü toho obsahuje str. 91 do 93 nemecke* repliky m6. 
Ostatnö neni Lefmann tak väsnivym ctitelem Schleicherovym jako zejmena Jagic die toho, nac ui 
v poznämee 2 ke str. 5 naräzim a nize sobi pravem st^zuji. 

8 ) Zeitschrift fÄr vergl. sprachf. XIX, 18, 27 a j. Ölänek doteeny „über die Umstellung de« hauches a 
psan je totizto vloni v dubnu a moje replika vysla teprva v cervnu tehoz r. Na konci nejnovöjsi roz- 
pravy sve o jazykozpyte a pfirodozpyte (Cas. mos. 1869, str. 365) pak doklÄdäm se b« je» &e zvläitoiho 
otiiku jeho, kterym se mi p. Pott sam o neco dHve zavdecil neftli se ona dotiakla. 
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Qdvrattoe se teda ji£ od tfeh a takfch «bind a vsimnäme sobö rad$i stotatfck taUsek 
▼fihec aspra ponökud jeätk V 2idn£m jagyku neu* jich tolik, kotik jich mfiäe vzniknouti 
a dqraqj&ybh: v nöm jedflodachydi. Kaid^ zajistöjaayk pfastärt na urcit6m pottft nejen jectoo- 
duehych nez i sloaenych hläsek tak pornö, ie nenävidi a zbaviti se Hedf väeeh ostatnteh 6Ui 
töch, ktert pocet obycqn^eh pfesalujjf, a sioe mnohem bedlitfgi nezü cizfch jednoducltfeb. 

Tak na pfc vöichoi Stovanä n&ramni neaävidöli za starodävna £ ftknröe mfsto näho 
zarovefi s Litevci nejrad&ji nökterou z ostatnioh retnic, jak je to jii v §. 75 mfto Zvukostovf *) 
zevnü>n$i Tjtoeeno. Bähem 6asu vsak zalfbilo se Jim i f a sice tak, ie se bez nAho jii ani 
chrratföna a srbitina neroohou obqpti, aökoli jsou die m6 chuti a d&vodftv, obsaienych v roz- 
pravö me o pocätecaych skupeminich souhläsek jejich, nejkrtonäjsf ze vSech mluv slovanskydi. 

Ze sloienych souhläsek naepak zejmena zdvojenym nepriuöili se Slovanä podües ani 
od sousedü srych: Nämcä, MadfcrA, Vlachftv a jinych, ani jinäc aneb o sv6 ujmk Ti z nich, 
ktaft vfc etymologicky nez foneticky psäti zvykli, zdvojujf sice tu i tarn souhläsky, ale nevy- 
slovuji, mlnvMi pnrozent. Znali to jii davno a vyznali srornt nejvyte£n6j§f jazykozpytcov6 
nasi: Dobrovskft £afaftk a Miklosich. Schleicher stavöl se i strany te zvläStnosti slovanskä 
vzdy tak, jako kdy by ji byl prvy i spozoroval i dokäzal, a poklädal ji za hlavnf pfttinu 
yysouvani souhläsek naäich, u£e i v poßlednfm vydänf Compendia sveho (str. 290 a 299 do 
302) je&tö, ze pry starä bulharstina zädne ze slozen^ch souhläsek rozdfln^ch nevysouvä bez- 
prosftedng cili drive nez by je zdvojila nebo prvou z nich zmönila v näsledujfcf. 

Abych to aspon jednfm z jeho vlastnfch prfkladfiv objasnil, latinsk&nu axi-s prfbuznd 
starobulh. os& vzaiklo neomylne z oks&, ale pry nikoli jednoduchym vysutfm souhläsky h ne£ 
tak, ze sknpenma Jcs nejpnrä pfeäla y ss a potom teprva prttla o prv£ svä 8 proto, ze se 
slovanstina vftbec zdvojenych souhläsek hrozf. Die toho u näs, jak on sim tami i v^slovnä 
pravi, „die vollstänge assünilation, die häufig statt findet, fält mit der ausstossung des ersten 
lautes zusammen, da das slawische consonanten nicht verdoppelt" 

Tak pocal Schleicher vefejnö uciti jistfe jiz r. 1850 a ja mu vyslovnfi odporovati r. 1854 
hlavnö proto, coz on nikdy ani netusil, ja pak na str. 76 a 77 lat. präce sv6 mnohymi pffldady 
dokäzal, prave, ze krome nenävisti ke zdvojenym souhlaskäm „certa est etiam ea linguarum 
nostrarum proprietas, quam pag. 22 probandam pronuntiavi statuens, Slavos etiam a conso- 
nantium ejusdem generis collisione summopere abhorrere" cili ze se slovanstina n&ramnö ätftf 
i skupenin souhläsek zdvojenym vic anebo m6ne podobnych, jako na pK sä, zh, ör, sf, ir a j. 
Takjch skupenin pak nezbavtge se ona Jen vysouvanfm nez i jinäöe väelijak a sie onfm, nakolik 
ji historicky zname, nikdy skrze üplne spodobenf nez bezprostfedne. 

Abych i to pHklady aspon potud objasnil, pokud se bez toho zde obejfti nemohu, 



*) Vysl6ho ▼ Praze r. 1854, kde se strany lkeratmy jen Potta doklidäm. Koma toho neni dost, aC se 
obrÄti ke Schleicherovi (Litauische gramm. Prag 1856. 8. 26 u. 169) a chce-li se i o tom pfesvödöiti, 
ie se ja ztalult onoho o fiteritina proti tomuto v n§meck6 replice sv^ prÄvem ujimam, k nejnovöjü 
praci Nessehnann», patHcflio bez odporu me» aejddkladnejsf znatele litevfltiny : Christian Donalitius 
Litauische Dichtungen nach Königsberger Handschriften mit metrischer Ueberseteang, kritischen An- 
merkungen und genauem Glossar. Königsberg 1870. Die Lefmanna (1. 1. p. 108) je pry „diese Ausgabe 
gewiss verdienstlich und wurde es gewiss auch sein und bleiben, wenn der gelehrte Herausgeber auch 
Schleichers Verdienste und Leistungen billiger, ja wohl gerechter zu beurtheilen vermocht" Ale nedo- 
kamye toho pin tß nieim nejspüe proto, ie nema am. 
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ptfeveanu sem ftspoä druhou z otizek, ohrfcenjeh tarn proti Schletehereyi, Uli toto : »Quis 
auait adversari mihi jam diu docenti, apud nos j*, * et 4 loco tf, «i et ** eadem de causa 
vigere y. c in krajöf , terajsf, rtaoeha, r&yit, rtftop . et cet pro kras&i, terazäf, rte-ooha, 
räz-svit et räz-step ; a Bohemis autem h ante r mcolume servari in hftbg, toebec et quae sunt 
reliqua pro nostris zriebi et zrebec ; nostros contra et plerorumque Slavorum acervos sr et 
tr eodem loco sitos saepius in str quam in tr couverti, ut in stftbro, streda, stftda vel tHda, 
stfevo et cet. pro nostris sriebro, sreda, crieda et crevo? a # 

Jelikoi koneönö Schleicher a pftvrienci jeho mezi jin^m ani o to se nepokusili, aby 
dokazali, ze je zdvojoväni souhlisek v indoeuropsk^ch jazydch prvotn^m ') a ze se bez näio 
soohl&sky nikdä nevysouvaji: mohu tufifm bezpecnß opakovati ze str. 22 dotde&6 pr&ce sv6 
aspon toto: „Qua quaeso raüone potuissent majores nostri unquam eo ineptiae adduci, ut 
odiosissimam sibi consonantium geminationem ideo praecipue eieren t, utab ea 1 i be raren tur? 2 ) 
Meo quidem judicio talis agendi ratio a rei natura prorsus aliena est aut, ut aperte dicam, 
tarn absurda mihi videtur, ut arridere possit quum plurimum gramraaticis similibus Schleichen, 
utpote cujus ingenium et animi vires ex iis praesertim, quae in annotatione 24 et 34 leguntnr, 
pernoscere liceat." 

Co se pak slozenych samohläsek tyce, u tech volf v&ichni Slovanä posud hiat nez 
vyslovovati dve rozLrtne samoslasky jednfm douskem cili co diftongy. Tech je v fecting hojng 
a v germanstine jeste vic, ale prece m^ne nez by jich mohlo byti, kdy by se väechny rozlicne 
samohläsky recke a germansk6 slozily po dvou. To je jasno kazd&nu, kdo se v dotcenych 
prävö jazycfch aspon ponekud znä. slozenych souhläskäch koneönö uznä to vübec kazdy, 
kdokoli sobe jen ceskoslovenskych s te strany nälezite vsünne die toho, co je posud feceno 
a präve näslediqe. 

Y jazyku nasem totizto je 28 jednoduchych souhläsek, pridäme-li k nim i dz a di 

a vynechäme-li s, i, b, p, v a m, kterö mfsty nejen na Sloyensku nez i v Cechäch 3 ) posud 

') Cemu krome Potta (Etym. Forch. IT, 257) i jini na slovo vzatf filologove odporujf, jako na pf. Leo 
Meyer. Die toho (Zeitschrift für vergl. sprachf. IV, 402) totiz „alle doppeloonsonanz ist etwas unnr- 
sprüngliches, der einfachen ältesten bildungsweise der spräche zuwiderlaufendes; sie entspringt im 
laufe der zeit durch zufalliges zusammentreten gleichlautender demente, durch assimilation, durch 
rein lautliche (nicht etymologische) Verstärkung. Wahrscheinlich haben wir im gothischen beispiele 
aller drei entstehungsarten." Co hned potom zevrubne dokazuje. Latina a fectina, jak vübec veclomo, 
velmi rady zdvojuji souhläsky a prece je i bez toho cili bezprostfedne casto vysouvajf, jak tyz (Vergleich. 
Gramm, der griech. und lat. Spr. I, 258 ff.) vyslovne pravi i vytecne dokazuje. 

*) Die str. 83 a 84 nemeckä repliky me" „muss H. Leskien an der Frage ein übermässiges Wohlgefallen 
gehabt haben, da er sich dadurch oder allenfalls durch seine beispiellose Unparteilichkeit sogar zn 
zwei beinahe handgreiflichen Plagiaten hinreissen Hess und zwar auf S. 423. Daselbst stellt er nämlich 
erstens eine Menge Vermuthungen über die zweifelhafte altbulg. Gruppe pst in tepsti nach der von 
S. 24 meiner lat. Abhandlung stillschweigend entlehnten und benützten Hinweisung auf Miklosich's 
vergl. gramm. (III, 116) zur Schau aus. Zweitens aber kehrt er die mir entnommene Frage, ohne das 
eingestanden zu haben, gegen mich folgendermassen : „Was für wunderbare leute müssten nun die 
alten Bulgaren gewesen sein, wenn sie eine ihnen unbequeme consonantenverbindung erst schufen und 
dann durch elision entfernten, indem sie aus ttpsti nun wieder testi machten/ 

°) Na pr. u Dondlebanü, jejichzto podfeef p. V. Kotsmich (Sbornik v&decty musea kralovstvi Gesk6ho 
1868. I, 1 do 34) vytecne vylicil, retnice. Laurentius Benedictus Nudozerinus, jehoz vyteenost t&& vyjde 
nize 8 dostatek najevo, rozeznäva (Giammatkae bohemicae, adleges naturalis metbodi conformatae, et 




9 

stychati, ai i mnohem slab&ji nez na pt . v polStinö a ruätine. Obdobnä c nebylo nikdy ani 
ve stare 6eskoßlovenän6 tak obearfm, jak o nön n£kteH 2 noväjtfch grammatikaM na&ch 
sm^sleji, nedokazujfce ostatnä niteho. Co se ostatnich souhläsek tyce, ty jsou ovöem kafttemu 
vzd£lan6mu znateli mateiätiny nasf znämy, ale v&äfm dflem jinäce nez ja nich rozpräviti 
mlnlm. Protei nebude tuMm zbytkem, vydtu-li je co nejstru£n£ji svym spüsobem. Kromö de 
a di mäme jeötö 6 prav^ch sykavek: c, £, $, $, a £; 5 vanutych: A, e?A, j, v a /*; 7 plyn- 
nych: r, #, 2, V, m, n a t5, z nichzto tft posledni löpe shyf nosovymi; koneönä 8 n&nych: 
k, g, p, b, t, t, d a <t. Ktere jsou z nich temn6 (tenues) a kter6 jasn6 (mediae), to znä dobfe 
kaidy, koho se t^e. To konecne rozumf se samo sebou, 2e Öechov6, prestavajfce nynf v&täfm 
dflem na stfadnfm l sam&n a Sloväci, nepWvykse posud mgkkftnu l, majf vlastnö jen po 
27 souhläsek. 

Slozf-li se souhläsky ty po dvou anebo korabinuji-li se s opakovänfm po prv6, vznikne 
z nich 27* cili 729 skupenin prv6 tffdy. DalSf kombinace musf se dfti, jak se samo sebou 
rozumf, bez opakovänf. ProieS druhä tHda obsahuje 27X26X25 öili 17550 skupenin, titetf 
27X26X25X24 öili 421200 a ctvrtä 27X26X25X24X23 cili 9687600. Vöecky ityry 
tftdy konecne obsahcgf spolu 10127079 skupenin moänych. 

Poctu toho netfeba pro slovanätinu däle v6sti proto, ze v nf nestychati nikdy vfc od 
5 souhläsek pospolu. Starä bulharstina pak prestävala na 4, snääejfc je jakoz i ostatnf sku- 
peniny jejich ve stfedku slov neco radäji nezli s pocätku. Na konci slov naopak ätftila se 
ona näramne i jednoduchych souhläsek mimo obojetne cili samohläsce i nejblüßf j a to n6zn6 
n, kter6 v nosovych samohläskäch jejfch q a e l ) vfaelo. Zbavivsi se koneinS pocäteön^ch 
samohläsek bez mala tak üplng jako koncovych souhläsek, byla pravym opakem na pf. goth- 
stiny, jejizto slova öasto se poöfnajf samohläskami a konöf i tak drsnatymi skupeninami sou- 
hläsek, jakymi jsou jistö na pr. shs, nsts, rkts> rstv a hsns. 

Dökazy vseho toho krome präve spomenute rozpravy obsahuje Str. 25 do 39 latinske 
präce nie. Ze strany pak jejf 63 do 76 pfesvfidöiti se müzeä mezi jinym i tom, ze Slovane 
posud voll konciti slova samohläskami nezli souhläskami vübec a skupeninami jejich zvlä§t&, 
ze tyto u zädn^ho z nich nejsou jest£ tak drsnatö jako gothskö, koneönö ze srbskochrvatske 
vynikajf ponökud i poctem i disnatostf svou nad bulharsk6, slovinsk6 nad srbskochrvatske, 
slovenske nad slovinsk^, ceske nad slovcnske, maloruske nad cesk^, velkoruskg nad malorusk^, 
polske nad ruskä a luzickosrbske nad polsk^. 

Ze skupenin obyfcejn^ch ve stfedku slov slovansk^ch znäm, jak sem uz vys i v pozn. 2 



notis munerisque ülustratae ac distinctae, libri dno. Pragae 1603. fol. 3 sequ.) jest^ sUle dvoji ob- 
m^kcoväni souhläsek, uce mezi jinym i takto : „Consona liquida mollis manifestior est aut obscurior. 
Manifestior, cujus sonus mollis etiam absque yocali molli manifestus est, et cum vocalis abest, tum 
liquida mollis Stigma assumit, ut in kün, kovdf, pauH. Obscurior, cujus sonus mollis tantum cum 
sequente yocali molli quodam modo deprehenditur, ut primae in misto, vira, p(H* u I ostatnf dve retnice 
cili b a f spominä taktez, Procez nelze tom pochybovati, ze za jeho caßu obm^kcovanl retnic bylo 
mnohem obycejnejsi nez nyni. O strednich i ai naopak nenf u n£ho ani sebe slabßi zmfnky a ve 
slovencine uznä je kazdy, kdo na pf. jen mne naleüte slyii, i kdyi cesky mluvim. 

*) Nerovnala-li s« i tfm polstin^, ktera na konci slov obycejne jen a e, zffdka a fikä m. nosovek. 
Ostatne viz tom roapravu mou nosnih samoglasih u bugarstini u obce i napose u novoj, vyilou 
v Knjüevniku (Zagreb 1865. II, 414 do 421 a 461 do 476) a oznämenou v Kroku (II, 380 a 381). 

2 



ke. str, ö pripomeuul, jen Btarohulhar*k6 a erbatychrvatske, z poeitetayeh pak kromä staro- 
bulharskych a srbskochrvatekych jen uase, polsk6 a rusk6. Sotva se vfcak zmyliro, reknu-li 
o viech vübec : 1) to, ze je potatecnych vice nez koncovych a ßtrednich nejvlce. 2) öfm jsou 
kter6 ze skupenin slovanskych ßlozitejßf, um je jich m&ni v obySeji a naopak Uli tat, ze prva 
tffda obsahuje vice skupenin nezli druhä, tfetf n*6n£ nezli druhä a vioe nezli ctvrtä. 

Co se zvläste nasich poc&tecpych tyce, nemeli sme jich väech nikdy ani tolik, kolik 
by jich raohlo byti ve prv6 tffcte sam6, t. j. ani 729 nez jen okolo 561, z nichS asi 243 patrilo 
do tfidy prve, 241 do druhe, 71 do treti a 6 do ötvrte. Nynf jich ani tolik nepotrebujeme. 
Bähem casu teda uephbylo näm jich nez ubylo a si#e slovenskych o n6co vice nezli ceskych. 

Urciti to na vlas nedovede nikdo hlavnä proto, ceho se neamrtelny J. Jungmann na 
str. III sv6ho Slovnika cesko-nemeckeho, vy§16ho v Praze 1835 do 1839, doklädä. Vylfciv tarn 
tottäto zkrätka, proö näm bylo zvläste treba dükladn^fsiho slovnfka od pfedeslych, pokracuje 
doslovnß takto: „Potrebe teto vyhovöti mä pfftonroy slovnfk; coz jestli se mu na v6tsün dfle 
zdafilo, dosti na tom mä spisovatel, a mfti bude rozumny jeho soudce, v£da dobte, ze jako 
nie pod sluncem, tak ani ktere dflo lidskä, nerku-li tak obsfrnä, naprosto üpln6 a dokonalä 
byti nemüze. Ba kdyby hned na tento cas ve vsem ohledu dokonaly a üplny slovnfk mozny 
byl, nedlouho by ta jeho üplnost platiti mohla, pongvadz zivy jazyk, jakyz posud chväla bohu 
cesky jest, nikdy v tez mffe nezüstävä, ale podobne vfcemu, v £emz zivot jest, neustäle se 
promenuje." 

Ja vsak, oplraje se o düvody jü i dfive 1 ) ponekud vylozene, nevähäm ani nejmene 
vyznati i tu zjevnä a bez obalu, ze se Jungmannovu slovnfku i samemu cili bez Dodavkü, 
vydanych od Fr. Lad. Öelakovsk6ho Hz v Praze r. 1851, a vzoru 2 ) jeho, Slowniku j$zyka 



l ) Cas. mus. 1862. str. 88 a 89. Rad IV, 127 do 137. A. Schleicher und die slaw. Consonantengruppen. 
S. 20—24. 

*) Aby se tomu nälezitS rozumelo, pHpomfnäm zvläste, ze sobe" oba tito vytecnici nasi mnohem vice väzili 
zi v6 Uli o beeng mluvy nez Linde a Bielowski a ze jim to ke cti slouzi. Rozdil ten nejpatrneji 
vysvitä odtud, ze se tito nikde nedoklädaji närodnich pisnl, oni naopak casto. Jungmann krame* toho 
vylozil näm v^znam ßlova zivy, uziteho ve pfedmluve" sv6, i jasneji a urciteji, ozvav se (Hlasove o 
potfebg jednoty spisovn^ho jazyka pro Cechy, Moravany a Sloväky. V Praze 1846. str. 63 a 54) roz- 
hodne proti t6 stranS spisovatelü ceskoslovenskych, kterä „sobe jistou dobu minulosti, räcivsi ji zlatym 
v^kem nazvati, za nejvrchnejsi a nejdokonalejsi obraz vSeho psanf vystavila a nesnaselivS i urputne 
mä se k tem, kteri jen o vlas od vedouci tarn cesty se uchylujf, byt to i 8 napravenim a uhlazenün 
t^ velik^ silnice diti se mälo. Oni pry vsecku literaturu i ve zpevich i v neväzaüe f eci v ouzk6 meze 
slohu skoro jedin^ho historick^ho tesnaji, pro strach, aby se od vybornych Veleslavinü a Komenskych 
neusinuli, rad^ji niceho nepfsice, k cemu by t^chto klassicky jazyk nestacoval. Od nich nelze öekati, 
aby näm ceskou logiku, fysiku, metafysiku podali, neb chräm jinych vyssich vedomosti kdy otevfeli, 
nemohouce kli6ü k tomu ve svem Veleslavinovi naleztd. Jakkoli ale tito starov6rci literaturu v pokroku 
jejim nemälo zdrznji, a ji jako Niobu v nepohnutedlny kämen obrätiti usiluji: pfedee vsak, kdy by se 
jim toliko, cehoz ovsem daleci jsou, podafilo Veleslavinü a Komenskych v pravdö dostihnouti, zapffti 
nelze, ze by vzdy tak jestä veliky närodu a literature jeho uzitek phnäseli. Nem^l by cesky närod 
spisü ve trid€ soustavnych ved a vysüho bäsnictvi, ale historickymi a z prosta poueujidmi knihami 
by oplyvati rnohl." Ja vsak poehybuji ode dävna i o tom, pokladaje to jü v Obranö sve skladby 
(v Praze 1866. str. 27 a 28) proti p. E. J. Erbenovi za „vec psychologicky nemoznou, aby clov^k 
naseho v£ku zcela tak myslel a mluvil jako lid6, kteff tfemi stoletimi pfed nimi zili." K tomu zajistl, 
jak zase v Obran& Lib. soudu (Öas. mus. 1858. str. 602) pravim, «naskrze nestaci sama, byt i sebe 
dfikladnejsi znämost patricn6 mluvy nez i toho nevyhnutne a prede vsim treba, aby se ten, koho se 
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polekiega przez M. S. B. Linde, vyslemu ve Vairfiavö r. 1807 do 1814 a skrze A. Boelowskf&ha 
ve Ltov£ r. 1854 do 1860, zädny z dosavadnich slovansk^ch nevyrovnä. 

t&Anf z tech zajist6, tedy ani nejobSfraöjgf TojikobhÄ ClOBapB XHBaro Be.iMopycKaro 
fi3HKa B. H. Jara (Moskva 1861 do 1867) neni tak üplirf jako ony a, co se zäsad tyce, Jen 
dva z tSch nelisf se nitfm podstatnä od onöch vzortlv cfhromüö pilnosti a dftvtifcmosti : CioBapi 
HeptOBHO-ciaBtaCKaro asiitfa A. X. BocTOKOBa (Petrohrad 1858 do 1861) a Äfiklosichüv t4ho2 
anebo starobulharsk^ho jazyka, vydany' podnih£ pod titutem rf& oznämen^m. Jen ty totiäätö 
ps&ny jsou zäroveü Jungmannovu anebo nömeckönu, ktery V. a J. Grimm vydivati poßall 
a vörnf jejich pHvrzenci dokonati hledf, opravdu objektivnö clli die zäsad pftsnö historickßho 
a jedinfc prav&io jazykozpytn. 

Nejpatrneji to vysvita poprv6 odtud, ze se Vostokov a Miklosich pramenü svych nejen 
die jmen jejich nez i die Cfsel stran, svazkü, kapitol, veräfiv a podobn^ch vöcf doklädaji a sie 
i strany takych slov, kterym nerozumöjf. Procez i ta präv6 tak opatrne a slusnS odkazujf 
spolecniküm svym pfitomnym i budoucim jako zvläSte Jungmann a J. Grimm. Co2 aby jeste 
patrneji vyslo na jevo, mileräd prisvedeuji s Miklosichem x ) M. Hauptovi, ktery se o J. Grimmovi 
mezi jinym i takto vyslovil: „Es scheint mir kein geringes verdienst der bewunderungswür- 
digen arbeiten Jacob Grimm's, dass sie nirgends zweifei zurückhalten oder darauf ausgehen, 
die Untersuchung vorschnell abzuschliessen , sondern die punkte bezeichnen oder deutlich 
erkennen lassen, an die neue forschungen anzuknüpfen sind. 44 Podruhe Vostokov a Miklosich 
doklädajf se sve vlastni auktority bez mala tak mime a opatrnö jako Linde, Jungmann a Grimm 
aneb, abych to vlastnfmi slovy Lirideho 2 ) uröitSji f ekl, jen tarn „wo die Zeugnisse aus Schrift- 



tyce, um£l uplne ponofiti do apüsobu mysleni davnych casü." To koneeng uzna nemoznym kazdy, kdo 
zäkon rozmanitosti, vlädnouci vsim mlrem, aspon tak znä, jak se ho tu na str. 1 dokladam. P. Zikmund 
bo buo* ani netusil bno* nijak nedovedl obrätiti na jazyk, zaloziv Skladbu svou, vySlou v LitomySli 
a Prazo 1863, die str. jeji IV na celtine* 16 stoleti. „Jeat to prf doba, ktera za zltAf ve"k prosy cesk6 
vübec (?) uznäna jest a ktera zäkladem a vzorem züstati musi i novovgke* prose, nechceme-li otcovsky 
svüj jazyk z ceske sv6 povahy a barvy vyzouti a v barbarstvi uvesti. Ede toho potfeba kazala, bral 
se pry zfetel na starsi literaturu, obzvläste na rukopis kralodvorsky, na Alexandreida, na Stitn6ho a 
Passional. K Hlavni vady stanoviska toho vytknul a dokazal uz p. B. Jedlicka (Krok. I, 48 a 49), ackoli 
sobe pfedchudeu svych v pricine te m£lo vsimal. Co se konecnö prakse tyee, ta se vgtsim dilem pfi- 
drzuje ovsem Jungmanna, ale bohuzel mnohem volneji cili rozpustileji nez on to na doteen^m miste kara. 
Cizich slov se ona vesmes velmi stiti, ale samorostlych i z brusu novych spüsobem domäeim, v obecne* 
ce§tin^ a slovencine podivu hodne* posud zachovanym, tak mälo uzfva, jako kdyby ziimysla o to stala, 
aby se o spisovn£ ceitine i slovencin^ co nejdnve prävem fici smelo: „Zorn teufel der Spiritus, das 
pflegma ist geblieben !" Maje se proti torau jinde zvlast ozvati, odkazuji mezitim et ctenare jen k Obrane 
skladby sve vfibec a ke str. jeji 18 zvlastä, potom ku §. 341 a 361 Mluvnice jazyka slovensk^ho r. 1864. 

*) Slavische bibliothek. Wien 1851. I, 273. Tamz a sice hned pred vyrokem Hauptov^m vyzn^vä Miklo- 
sich i to, nac uz vyse na str. 3 narazün, doslovne takto : „Ich kann mich nicht enthalten, hier ein 
urtheil von Moriz Haupt über Jacob Grimm- anzufahren, dessen deutsche grammatik mir als muster 
vorgeschwebt/' 

a ) Vzatymi z nemeckofranc. programu, ktery je v obojim vydäni otisten hned po Wstepu do slownika 
polskiego. Ten je mimo okolnost, sporaenutou v pozn. 2 ku str. predeäle\ tak vytecne psan, ze po- 
diteni a uetu vzbuditi musf v kazd^m, kdo tehdejii stav jazykozpytu vübec a slovansk^ho zvlaste 
nalezitö znä. Tarn odkazuji jmenovit6 ty, kteri by nemohh anebo nechteli pfestati na tom, ceho se tu 
proti slovnikum nazpam^t psan^m do^tou. 

2* 
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stellern nicht hinreichen wollten, doch nur in den wenigsten, und zwar ganz ausgemach- 
ten Fällen." 

Ostatng slovnfk Miklosichftv nejen ob&rnostf svou nez i tfm zvl&tö vynika nad vySly 
o neco dffv od Vostokova: 1) ze slova starobulharskä i dosavadnfmi v^sledky srovn&vacfho 
jazykozpytu objasnuje a sice mnohem sluängji a prosp6sn6ji nezli bych nebyl sm61 aspon tak 
se ho zastati proti Schleicherovi, jak se to na str. 8 latinskä präce m6 a v Kroku (I, 166) 
stalo'; 2) ze sobe syntaktickä povahy slov o ngco bedliveji vsfmä nezli pfedchfidce jeho vlastni. 
Od Jungmannova vsak a Lindeho lisi se i tun asi tak nesmfrnä jako poctem slov starobul- 
harskych, z nichzto snad ani dvou tfetin jeste neobsahuje. 

PjeTOHK H3 s&HzeBHHx CTapraa cpncKHX, vydany od J. Danicide v Bglehradg r. 1863 
a 1864, nedbä o glagolsky a latinsky psanfi pamätky Stare srbstiny a chrvatötiny bez mala 
nie, ackoli ty i lätkou i formou svou znamenitfc vynikajf nad cyrillske. Nejhodnovßrneji svödci 
o tom P. J. Safaffk ') a sice dosti dävno mezi jinym i takto : „U niyrfiv Hmsk6 vfry, naobrat 
toho, co sme u Srbü feck6 vfry znamenali, slovesnost svetskä a nade väecko b&snictvf mnohem 
casngji a uslechtileji se rozvily." Co vlastng pohnulo Danicide k nesetrnosti t6 skoro tak 
nesluänä, jako kdyby na pr. Linde byl zanedbal pffstupne sobe polskä spisy katolickych rodakft 
svych anebo Jungmann nekatolickou casf pfsemnictvf öeskeho, o tom on nenapsal posud nikde 
nie a ja hädati nechei, nenavidfi ode dävna kazdy i sebe slabsf vyjev fanatismu zvläste nä- 
bozenskeho tak prudee, jak sem to jiz i vefejnS») vyznal. To naopak mileräd uznaväm, ze 
se DaniCiö pramenüv svych velmi pilnä i sprävnö doklädä, kdekoli Jim i bez dükladnejsi zbe- 
hlosti ve slovanstine vübec a posvätnä zvläätö snadno bylo porozumSti. Ede vsak te bylo 
tfeba, tarn se on mnohem vfc a skodlivöji spolehä na svou vlastni auktoritu nez bychom toho 
srdecnö litovati nesmgli. 

Tak na pf. vytykä nejednou Miklosichovi i to, ie pry nedovedl näkterych slov staro- 
srbskych ani nÄleiitß cfsti ! V skutku vsak mä se vec ta obycejne prävfe naopak a proto chybf 
v Daniciöovä rjeßniku vfc i takych slov, kterä by se tarn neomylnä vyskytati mala, jako na pfr. 
CTylj öili studj vedle obyöejnöjöfho Tyij cili tudj die str. 164 chrvatskosrbsk6 präce m6. Tamze 
na str. 140 do 143, 147, 166 a j. vytknul sem a dok&zal i vfee podobnych a jinych omylftv, 
ale tak mfraö a setrnö, ze sem se ani nepokusil na pr. o to, abych vyslovnö rekl, co z nich 
proti Daniöidovi vlastnä a pftrozenS näsleduje; a£koli bych i to byl mohl prÄvem uciniti, 
jelikoz literarnä spolecnost mä skntecnfi tak, jako ji P. Bayle ') lief, vynikati svobodou nad 
vsecky ostatnf. 



l ) Slovansky narodopis. V Praze 1849 cili 3 vyd. str. 60. 

*) V Cas. mus. r. 1864 na str. 202 a 240, opovrhnuv tarn „temi fanatiky, kteft se neostychaii vytykati 
Vuku Stef. Karadiicovi, ze pryetim latinaklho j do grazdansk6 öili polatinenä cyrillice chtel prf rodaky 
sve* od pravoslavne* vfry odvratiti anebo, jak oni tomu Hkali, pounijatiti ! tf Die dfivodu zajistg tamie 
vyloienych pfgmS j naskrze nenf latmsköho cili staroftmskeho püvodu a Hmskokatolick^ho sotva, po- 
chazejic nejspis od hollandak^ch filologü XVI v£ku a protestantsk^ viry. 

') Dictionaire hiatorique et critique. Amsterdam 1740. II, 102 pod D. „La Bepublique des Letters, cteme 
tarn, est un Etat extremement libre. On n'y reconnoit que l'empire de la V6rit6 et de la Raison, 
et Sons leurs aospices on fait la gnerre innocemment a qui que ce soft. Les amis a'y doivent tenir 
en garde contre leurs amis, les peres contre leurs enfans, les beaux-peres contre leurs gendres: 
c'est comme au siede de fer: Non hospes ab hospite tutus, non socer a genero (Ovidii Metam. I, 144). a 
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KromS toho uznäväm tamze zisluhy Daniöidovy zYliit o jihoslovanßky jazykozpyt 
nejednou i vyslovnfc, jako na pf. na str. 118, 131 a j. Pres to pfese vsechno splnilo se i tu 
oaäe prislovf, die nehoz pry „pravda uenävist plodi," a sice vrchovatou merou. Daniöiö zajist6 
neväbal dopustiti se proti mn6 skutkü nfze l ) spomenutych. Nevfm teda proö bych nebyl smfcl 



K eemu jen to jeetö pripominam, ze sem k vüli dotcene* präei sve" byi akutecne" i hostem v Zahfebg, 
zastaviv se tarn na cest£ sv6 do Dalmacie od 12 fijna bez mala do polovice prosince r. 1867. 

l ) PoprvS prispel 8 nerozdilnym pfitelem svym, Jagicem, nejspiie hlavng k tomu zneväienl teze prace 
m£, o kterem sem se jiz v pozn. 2 ke str. 6 zmlnil. Podruhä postaral se neslusng o to, aby püsobeni 
jeji pfekazil drfve nez vyjde, vysloviv se (Rad II, 192 do 204) o latinske* praci m6 konecnö takto: 
„Pored svijeh nedostataka, koji nijesu mali, knjiga je OTa puna dragocjenih stvarih i ondje gdje se 
citalac ne bi slagao s piscem, i zahvalnost koju ce tijem stvarima u svakoga naci bila bi velika da 
je sam pisac nije umalio trudeci se svacim i svuda umaliti zasluge vecih od sebe i tijem obricuci 
vise nego sto je mogao uciniti." Nezvyk ani na üvahy potud pffznive, pokud je ji tato, schvalne' odpo- 
vfdati, neuznal sem ji posud ani toho hodnou, abych na ni vic a patrneji narazil verejnä, nezli se to 
nasledujfcfm vfh üsudkem mym o p. D. stalo. Kdo jen pramen toho cili n&meckou repliku mou celou 
s obranou, kterä se Schleicherovi a Miklosichovi od p. D. onde dostalo, nälezite srovnä, ten snadno 
rozhodne, jsou-li tito milackovä jeho vßtsi ode mne v tom, oc mne" v latinske praci me" vlastnS ilo, 
cili v'nauce o 'souhlaskach anebo nezfistali-li oni t tom skoro o pul stoletf nazad, jak tarn i vy- 
slovnS pravim. Spolu vsak uznavam tamze na str. 17 a 18 zejmena Miklosichovy zasluhy i v oboru 
tärnze nabytä tak nadseng, ze ho i vymlouvam. Pan D. to zcela mlcenfm pominul a mluve o velikosti 
vübec proti mne, prozrazuje makavg, ze dfive dotcenelio rozdflu buö? nemohl bud nechtgl pochopiti. 
Procez bych se mezi jinyni ani tomu nedivil, kdy by sebe samäho i vyslovne' byl uznal vgtsfm ode 
inne aspon u souhlasek. Co kritik mfij cini to ovsem, ale bez prava, neznaje ani sv6 materstiny tak, 
jak by mu proti mn€ nalezelo. Z hejna düvodu toho prestanu na dvou. Na str. 201 nevaha chvähti 
me* za to, ze pry na str. 64 a 85 „sa svom marljivoscu navodim sve oblike srbske" starobulharskgho 
slova Vetteln, ces. vet jhy. Ale nebyl sem tehda toho hoden, zapomenuv tarn fetak, u kterelio Vuk na 
str. 796 sveho slovnfka vydan6ho podruhe odkazuje ovsem k vet> ale fetale nenajdes ani tarn ani pod 
vegd a star. Tamze (str. m) vzdava Vuk nasemu kritikovi diky co pomoeniku svemu. Ten vsak nejen 
neopravil chyb prave dotcenych nez dopustil se co kritik m&j i jinych: pfedne t6, ze se u doteenä 
chvaly nerozpomenul na fetak ; podruhä ze hned potom vycita mne" chybu teto na vlas podobnou, maje 
mi za zl£, ze sem u tychie pHdavnych jmen nespomenul sloves uveStati a ovet&ati, ktera jsou pry 
jim „sa svijem na blizu" a snadno pry se daji nal^ztx ve Vukov^ ßlovnflra. Toto neni pravda, proto 
ze slovnik tyz neni etymologicky nei pofadkem abecedy sestaven a odkazy jeho jsou velmi kus6 a 
nespolehlivä. Je-li vsak to pravda, proc nenalezl v n§m p. D. tvaru fetak a na str. 203 jednoduchych 
sloves 8avnuH a samnuti nez jen osavnvti? Prv6 z t§ch zajist6 cte se u Vuka aspon vedle droh^ho 
na str. 663, o sobg nikde. Co zase svßddi o nespolehlivosti odkazü Yukov^ch. Die doteene* nanky m6 
savnuti a osavnouti vznikla z qbycejnejsich svanuti a osvanuti pfesmyknutfm hlasek. Pan D. toho 
v nichnenasel. Öemu Be ja nedivim, rozpominaje se pfi tom na v^rok Komensk^ho (Didaktika str. 
151), die n^hoz „neni nova v sv^tS v^c, ze se sov§ soumrak svitänim a tma noeni polednem byti zdi. tf 
Ostatn^ totizto nejen ty nez i jin6 vycitky podobn^ vypadaji skoro viecky proti mnö tak, jako kdy bych 
ani sebe slabeji nebyl nikde narazil na to, co na str. 12 prace me* pod c. 3 doslovn^ takto zni: „Ut 
fere fit, huic quoque disputationi tarn arti fines constituti sunt, nt eam viam, quam ad explicandos 
cumulos consonantium slavicarum praeeunte praesertim sagacissimo 0. Boehtlingkio annis abhinc 
undeeim aperui, ceteris et nominatim a Schleichero trita rectiorem et securiorem esse nunc quoque 
solum luculentiuß pro bare quam perficere mihi liceat." Na str. 194 tlumocf to p. D. doslovnö 
takto : „pisac kazuje 3. da ce se u svom poslu driati puta Betlinkova, o kojem vise nista ne kaie nego 
misli posao u kom je Betlink popisao konsonante kojima se pocinju rijeci u starom slovenskom jeziku." 
osm fadkü nize vsak uznava i sam, ze na str. 15 i 16 „spominjem Betlinka opsirno razlaiuci njegov 
clanak, u kom je pokazao kojima se konsonantima pocinju rijeci u starom slovenskom jeziku." Komu 
o vice takych chytrosti jde, najde jich u p. D. snadno i sam mnohem vice nez u Nemce Leskiena 
(srv. pozn. 2 ke str. 4), na pf . dvg hned pred präve" doteenymi pod ö. 1 a 2. Öim se tudim s dostatek 
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napsati proti nemu konöfaift na &tr. 22 nSme£k6 repliky sv£ mezi jin^m i to, ze je on „nur 
als fleissiger Sammler und treuer Nachahmer Miklosich's zu loben, sonst aber um so entschie- 
dener zu tadeln, je mehr er sich es herausnimmt selbständig aufzutreten odet gär seiitem 
Meister Vorwurfe zu machen, wie z. B. in den auf S. 141, 147 und 164 meiner kroatüsdi- 
serbischen Abhandlung besprochenen Fällen." 

Mnohem dükladnejsi bude starorusky slovnfk I. I. Sreznevskäho, vypadne-li cely tak, 
jak by die prv6ho archu, o jeho2 revisf se p. püvodce se mnou vloni sdelil, vlastnfe in61, Ceho 
se ovsem nadfti slusf od mu2e, kterßmu se zvlästS v tom oboru mälo kter^ z nyngjSfch sla- 
vistü vyrovnä. 

CjOBapb i^epEOBHO-cjaBaHCKaro h pyccfiaro *3HKa, vydany druhym odd&enim c. Aka- 
demie ved v Petrohradö r. 1847, drzf se jen ponfckud zäsad historickäho jazykozpytu, uÄfvaje 
vedle prikladfi väzen^ch z pramenü hodnovernych i vymyslenych a sice skoro tak casto jako 
PalkoviCüv Ceskoslovensky a Pfulüv homoluzicky, z nichzto prvy co Böhmisch-deutsch-lateini- 
sches Wörterbuch vysel v Praze a v Prespurku r. 1820 a 1821, druhy pak co Serbski slownik 
a Wendisches Wörterbuch v Budyäfnö r. 1857 do 1865. 

Z ostatnfeh slovnfkü slovanskych i nejlepsf, t. j. Daljüv uz vyse -spomenuty a srbsky 
Vuka Stef. Karadzide, vysly podruhe ve Yidni r. 1852, jsou pravym opakem psanych pfrfsne 
historicky. A.ni ty totizto neobsahujf vetäfm dflem Mdnych dokladü, pfestävajfce ostatnö na 
smyslenych Casteji nez na vynatych z üstne a pisemne reci a k terato jen Y&bec cili tak ne- 
dbale odkazujice, jako kdy by nikdy nebylo tfeba nahlednouti do pramenü jejich. I Dalfc 
i Vuk spol6hajf se tedy na svou vlastnf pamötf a auktoritu mnohem vfee nezli sluäf, neznajfce 
anebo nevsfmajice sobe ani toho, ze die str. 23 nSmecke repliky me „ein solches Gebahren 
wenigstens so viel bedeute als sich zum alleinigen Träger des Sprachbewusstseins eines ganzen 
Volkes aufzuwerfen und dass eine solche Anmassung unter anderm auch desswegen zu rügen 
sei, weil es sich von selbst versteht, dass sich auch das wunderbarste Gedächtniss eines ein- 
zigen Individuums zu dem eines ganzen Volkes nur etwa so verhält, wie z. B. ein Tropfen 
Wasser oder bloss ein Atom desselben zu einem ganzen Meere. u 

Koinu pfec i dokladft toho tfeba, ten jich najde na str. 131 do 135 chrvatskosrbske 
rozpravy me proti Vukovi dost a sice vetsinou tak hroznych a Skodlivych, jakych sem u Dalje 
posud nespozoroval, ackoli ten o pameti sv6 mnohem skromn£ji smyälf l ) nez onen. Procez 



presvgdcf, ie p. D. ani sebe makavejSich vgcf butÜ nechee buef nemüze nälezite' chäpati a ze je sotva 

i t6to odpovSdi hoden. Ja mu ji jen proto dal, aby povaha pfftele jeho, p. Jagice, nfze 16pe vysla na jevo. 

l ) Vyznävaje na str. XIII sv6ho slovnlka mezi jinym i toto : „fl o6fl3ain» TaK*e 6aar04apHTb bc%», co6- 

maBmHx-b (sie) mit» wb TCHCHie nocriuHHin, 25-th j-bti, no pa3HUMi BU30BaHi m «tacTHum npocbtam 

BOHMX, CÖOpHHKH CJOBX, SailtTKtf, OÖlÄCHeHi« H 3an8CH : Ha3BflTb fl MOrt ÖU TOJBKO HeMHOrHXl, ynycTBBi 

wh cßoe Bpeva aanHcbiBäTb, 4aa naxaTtr, ito n ort uoro nojyieHO. Hai cothh hichi, a Tenepb He 
Mon» 6u cnOMHHTt h ^ecflTKa. Bei no,ia<iKH am pacTpHseHU na py6e3KH h pa306paau no cbohmt» 
noaocan%, 6eao bcmkiixi otitbtoki." Spüsob, kterym se to ddlo, oznämil urciteji na teze strane takto: 
„H4y?M no caaoiy noartoMy H3X c.iOBapett pycKHxx, no aKa^enuiecKOHy, ohi nono.iHflji cro cbohmm sana- 
caMH; aTase paöoia nonoJHfljacb eme ciOBapÄMii: oöjacTUUMi aKa4enH4ecKHri> (vydanym t PetrohradS r. 
1852 a 1868), BypnameBa, AnnenKOBa h 4p)TMMii. ta U Vuka nenajdes nie tomu podobn^ho. Ön dftv§fuje 
pameti sv^ opravdn tak nesniirng, jak vyse feceno a dostatecne' vysvitd i ze sam^ho poeätku pfed- 
mluvy jeho, znejiciho ndsledovne : „Ebo Cpncaora pjeMHHKa h no ipyrn nyT HaKOM Tp«4eceT h TpH toämhc. 
Kao nrro ca» y ortaey Ka3ao, jh caii oae pnjeHM furo cy HaiüTaiinaHe npaje 40hho ~ano (t. j. äo Vfdn6) 
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spu pfsemnictvfro vübec a svynr zvlaste nepohrdi tak urputne, at uedfm, nesmyslaö jako Vuk, 
kteryzto pamöti sve i pomoci svych vlastnfch spisfi mälo kdy dopräl, sklädaje slovnlk svüj 
vßsiqös nazpaniSf tili tak, jako kdy by rodäci jebo naskrze 24dn6 literatury nemäli. 

Nicm&iö vöak mileräd uzndväm a, bude-li kdy toho vice tfeba nez nynf, i dokäzi, ze 
j$ i Vuköv slovnlk mnohem lepäf nez Palkoviö&v ceskoslovensky a Pfulftv hornoluzicky, ackoli 
se ty z&sad historickäho jazykozpytu, jak uz f eceno, ponekud dvii. 

Slovär slovenskf öesko-lafinsko-nemecko-uherskf, vydan^ od Ant. Bernoläka v Budin6 
r. 1825, naopak nevyrovni se ani tSmto hodnotou svou a sice hlavnfc proto, ze se vfce snazi 
o sloveucipe souditi nezli svedciti, zamftaje v n( väecko, cokoli se naskrze nepravym zdsadäm 
jeho ! ) bud skutecnä bud jen zdänlivS protivt Bernoläk tedy ülohu praväho jazykozpytu 
obraci vötsfm dflem zrovna na vrub, nelfce slovenciny tak, jak opravdu je v obyceji, nez jak 
by die jeho nezHzen6 chuti vypadati mela. 

Ze väech Weh slovnikft jen Danicicova, Pfulova a Oblastneho rusk6ho bez mala tak 
zrfdka se doklädam jako Murkova a Janezicova, z nicbzto prvy co Deutsch-slowenisches und 
slowenisch-deutsches Handwörterbuch yysel v St. Hradci r. 1833 a druhy co Vollständiges 
Taschenwörterbuch der slowenischen und deutschen Sprache v Celovci r. 1851. 

Y kaid&n z töch slovnikü treba obyfcejnym spüsobem tili poMdkem abecedy hledati 
vsecka ta, vötSinou obeena slova, strany kterych se nedokladäm vyslovnö jin^ch svedkü. 

Ostatni knihy, ke kterym se tymie spüsobem vztahuji, tykajf se vfitSfm dflem jmen 
mfetnych a osobnych, jmenovite: 

Popis krälovstvf Cesk6ho tili podrobn6 poznainenänf vsech dosavadnfeh krajüv, panstvf, 
statküv, m£st, möstecek a vesnic, nökdejsich hradüv a tvrzf, ttä samot a zpustlych osad mno- 
hych v zemi cesk6, s udänün jejich obyvatelstva die popisu r. 1843 vykonanöho v jazyku 
cesk&n a n£meck6m zhotovil a vydal Fr. Palacky. V Praze 1848. Srovnej poznämku 178 na 
str. 67 latinskfi präce m6. 



y naBH, naK cai hx nocjHje nicao KaKO caH hx ce Morao onoimani; obc na* dito ce ca4 404ajy kviiho 
cav 040114a no pasimmgei jcpajeBiwa Hapo4a Haiuera." Spomenuv potom ty krajiny, po kterych k vüli 
slovnikü svemu patoval, dodavä jest£, ze mezi slovy tarn sebranymi je i takten „mhoi-o Koje cy uy 
öiue D03Haie joni 04 npHJe, tum uy npaje (t. j. kdyz poprve* skladal slovnik svüj, vydav jej r. 1818) 
HHj'ecy na je Ha yi. 
*) Ktere" na str. VIII a IX takto vyslovil : Neque ullo pacto in animum meum inducere possam, ut eorum 
sententiae subacribam, qui bonitatem et puritatem Slavicae Linguae e certorum dantazat locorum 
p&rticulari usu metiuntur: dum alii ex Ulis Tyrnaviensem, Szakolczemem et Albo-Montanam alii, 
alii vallis Nittriensis, nonnulli denique Vaganam Dialectum optimam esse asseverant. Ego, ut opiniones 
has, consortio Mathiae Belii fretus in genere repudio, ita singulas controversas voces ad constituta 
rite philologica prineipia, uniformem scilicet, vel magis generalem eultiorum et eruditorum usum, 
Etymologiam lato ac stricto sensu sumtam, Analogiam denique et Hisioriam Linguae reduci volo; 
illasque nonnisi, quae cum his ex asse consentiunt, bonas esse dico: quidquid demom eatenus ferat 
nonnullorum Pannoniae Districtuum angularis usus, pro abusu hoc ipso, quod cum regulis minime 
conveniat, citra ullum scrupulum babendus." Ale vsim tim vlc opovailivosti nez rozumu davä Bernoläk 
na jevo, jelikoz bohuiel tak6ho spüsobu mluvenl, jaky se on nejvic opird, na Slovensku posud neni. 
Slavne* redakee slovenskych novin jakychkoli mohly by to nejsnadneji dokazati, stözujice sobß nejednou, 
ze i dopisy nevsednich vlastencft slovenskych museji dfive vic anebo m6ü opravovati nez je do tisku 
daji. Co se pak „etymologie, analogie a historie" tyce, v tgeh se B. mnohem chatrneji znal nez by 
byl mohl a m^l, nedoved na pf. ani tak obycejnych sloves, jakym je bez odporu hrzat, nälezitä 
eaaovati. Dükazy toho näsleduji niie v rozprav^ m6 sam6. jine" neni proc zasazovati se proti n^mu. 
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Topograficko-statisticky slovnfk Öech. Sestavili Jan Orth a Frant. Sl&dek. V Praze 
1863 do 1870. 

Regesta diplomatica nee non epistolaria Bohemiae et Morayiae. Pars 1. Annorum 
600—1253. Opera C. J. Erben. Pragae 1855. 

Die Markgrafschaft Mähren, topographisch, statistisch und historisch geschildert von 
Gregor Wolny. Brunn 1835 — 1842. Toho se vsak mälo kdy dokläddm proto, ie neposkytqje 
jmen, kterych se työe, dosti sprävnö. 

Repertorium locorum objeetorumque in Xu tabulis mappae regnorum Hungariae, Sla- 
voniae, Croatiae et Confiniorum militarium magni item prineipatus Transylvaniae oecurrentium, 
quas aeri incisas vulgavit Joannes Lipszky de Szedlicsna. Budae 1808. Ten ovsem pocestil 
slovenskd jmfria mfstnä, ale nezahalil tfm praväho znönf jejich pfece tak hroznfi jako pozd£j§f 
spolupracovnfci jeho, zachäzejice s nimi spüsobem bez mala vübec Jen opovrienf hodnym. 

KromS toho väeho mäm o spüsobu, kterym je pfftomnä rozprava mä psdna, vübec 
aspoft tolik jeätfe pripomenouti, ze sem se v nf, co do podstaty, vörnö drzel v§ech t£ch zäsad, 
kter6 jsou na str. 7 do 13, na 25 a 26 latinskS pr&ce m6 zevrubneji vylozeny a die moznosti 
zachoväny i strany poöäteßnych skupenin souhläsek chrvatskfeh a srbskych. Zvl£§tö pak: 

1) Pffbuzn6 jazyky neslovanskä a eizf slova u näs obyfejna beru Jen tarn bedliv6ji do 
üvahy, kde se mi to k objasn&if v6cf, kterych se tyce, zvlääte potrebnym aneb aspoii velmi 
prospSsnym byti zdälo. 

2) Ze slovanskych jazykü nejstäleji mäm na zfeteli posvätny öili starobulharsky, sro- 
vnävaje s nun näs mnohem zevrubneji nezli s polskym, ruskym a chrvatskosrbskym, s ostatnimi 
pak jen pod v^minkou prävß vyslovenou. Co se vsak starobulharskßho obmSköovänf souhläsek 
l, r a n tyce, to jen o nöco pilneji beru do üvahy nezli pfedchüdee mfij, Böhtlingk, a sice 
hlavnö proto, ze je i Miklosichova nauka o nöm l ) navzdor vsf obSfrnosti sv£ velmi nejistä. 

Tak na pf. nedopouStf tarn Miklosich starym Bulharüm tvrd^ho öili polskönu l po- 
dobneho l nez jen stfednf a mökke a sice prävä takä, jakych rodaci jeho, Slovinci, podnes 
uzivaji. Hlavnön jeho düvodem je to domnönf, ze pry troji l n in keiner spräche vorzukommen 
scheint" a ze „wenn es im ruthenischen zu finden, was noch sehr der bestätigung bedarf, so 
ist es gewiss späte entartung." V litevstine vsak, kterä je slovanstine ze vsech jazyküv indo- 
europskych neomylnä nejpfibuznejäi, slychati die Schleichera 2 ) posud trojak£ l a ja nevim, 
proc by o tom zejmena Miklosich mel poehybovati, kdyz se i v nejnov&jSf rozprava sve o 
genitivne phpone go zäjmen slovanskych 3 ) jest6 duchu Schleicherovu mnohem vice koff anebo 



l ) Vergleichende gramm. der slav. sprachen. I, 2 a 164 do 181. Ten vysel r. 1852, co tu zvläst aspon 
die str. 17 latinsk£ präce me na pam&i miti slusf, aby se nikomu krivda nestala. 

a ) Litauische grammatik. Prag 1856. S. 19. 

•) Sitzungsberichte der philosophisch-hist. Classe der k. Akademie der Wissenschaften in Wien 1869. 
S. 48 — 53. Hledi tarn dokazati, ze je pry „go identisch mit der Partikel ga, gä, welche sanskritisch 
gho, ghä, ha, ha, hi; gr. yt, dorisch-äolisch ya\ altbaktrisch zi, arm. zi, lit. ga, gi, gu, g; lett. gu, 
g, dz; slavisch endlich go, gz, ho, vo, ie, z, zi, z, ra, re, r lautet." Pott v letosni rozprave sv6 o teze 
partikule (Beiträge zur vergleich, sprachf. VI, 257 do 277) nevsima sob6 Schleichera zhola nie a pfece 
nepoehybuji, ze uplne vnivec obrätil nauku prave pfedeslou, ackoli ji sotva mohl mfti na zfeteli. Jak 
chybnou musi byti, to nejmakaveji vysvitä odtud, ze v ni o germanskych tvarech t6ze partikuly neni 
nikde ani zminky, kdezto je jich jiste tez n£kolik a zadny z nich nesmel byti mlcenim pominut proto, 



^ 
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podrobige, nei by mu to zvlfttö die str. 32 n&neckl repliky m6 sluöeti a vSci prospöti mohlo. 
Jakkoli se to ostatnä mä, tolik nejistoty ve svidectvf Schleicherovö sotva bade kolik v Miklo- 
sichovä domn&ni, o nfö prävö jde. Ostatnf düvody jeho jsou jedtö slabSf zvlästö proto, ze 
odporujf pfedng t£ pravdä, strany kter6 se 8 po&tku toho üvodu Baumera, Quintiliana a Die- 
fenbacha doklidäm ; podruhä vöem t&n düvodfim, pro kterä ja, Vostokov, Schleicher a jinf 
mime posv&tnou slovanätinu za starou bulhariünu proti Miklosichovi, kterfzto ji predküm 
svym phvlastüuje. ') 

mökk&n r vn( naopak dokäzal tji tuäün dostateönä, ie velmi casnö poöalo tvrd- 
nouti ; ale jak vlasürä znölo, o tom se nikdez ani nezmfnil. Ja sotva pochybün, reknu-li, ze 
ono bylo zcela prosto i teskä i polskg sykavosti, ponäsejfc se nejvlce na rusk6 pb, ktere se 
ostatng od tvrdäho r tak jemng liöf, jak to mälo kdo z n£s i sluchem postihnouti dovede. 
Kdekoli se tedy pfsme r v rozpravä t6to star6 bulharStiny työe, nemä se znfenf jeho ani 
ruskänu pt zcela rovnati a sie i proto jeätö, ze „dum duo faciuot idem, non est idem" nikde 
a nikdä (srv. str. 1). 

3) Jako ve vetäinä dosavadnfeh praef svych tak i v t6to hledfm pfede vsfm vzdelanou 
£eätinu nyngjäf objasniti. E tomu cfli obraefm starou öestinu a stfednl sloven&inu mnohem 
öast&ji nez ostatnf ntfeft a rAznoreöf nase, jsa o tom üplnö pf esvfcdöen, ze se k dosazenf jeho 
ony vübec vice hodf nez tato. strednf slovencinä zajistä i ti, kteH ji literarnäho zivobytf 
nikterak neprejf a zjevn^m pravdäm odporovati nezvykli, zejmena die P. J. Safaftka 2 ) a J. 
Kollära 3 ) dopustiti musf, ze je ona ze vsech nyngjSfch ndrefif a rüznofecf naäich star6 cesturä 
nejpodobngjäf öili nejzachovalejäf. PodruhS pravdu mä SafaHk 4 ) vübec, pravö, ze „se ze starSfch, 
pln&jäfch a dokonalejäfch forem pozdöjsf kus6, habend a zakrsalä dobfe vysvötliti a pochopiti 
dajf, nikoli naopak ony z töchto, co2 by marn6 usilovänf bylo. u Potifetf strednf slovencina je 
pHstupn&jäf kazd&nu, kdokoli se s nf seznämiti chee, nez ostatnf ndreef a rfiznofeef nase. 
Vysvitne to dosti jasnä i z n&sledujfcfho ocenänf nejnovöjsfch dialektologii naäich. 

Nejobsfrnöjäf z nich jsou Zäkladovß dialektologie £eskoslovensk£, vydan6 od A. Y. 
Sembery ve Vfdni r. 1864. tom dokäzal sem uz jinde s ) tugfm dostateeng, ze je „nejen 



ponevadz i Miklosich uznava zvlastnf pribuznost germanstiny se slovanstindu a litevstinou aspoü potud 
pokad Schleicher. Komu o dfikazy toho jde, ten je v rozprave* me" o ablativß ve ßlovancine a litvancinö 
(V Öas. mufl. r. 1857 na str. 674 do 679 a r. 1868 na str. 347 do 354) najde. Nejvainejtt z nich 
konecnä tfkk se zrovna a nejvlce zajmen vübec a pripony go zvlästö. 

l ) Kde a jak se to i ono deje, toho se snadno moina dupätrati die str. 53 a 54 latinske prace m6. 

*) Geschichte der slawischen Sprache und Literatur nach allen Mundarten. Ofen 1826 and Prag 1869. 
S. 376 ff. Slovansty narodopis. V Fraze 1849. str. 98 a 99. 

•) Hlasove o potfebö jednoty spisovneJio jazyka pro Cechy, Moravany a Slovaky. V Praze 1846. str. 102 
a 103. Toho se jen proto dokladam, ie je hlas jeho prav^m opakem äafaffkova a Jnngmannova, vy- 
nikaje niasn^ vasnivoBtl nad ostatnf tamz obsazene\ Go jazykozpytce totizto nemam Kollara v z4dn6 
väznosti a netajim toho ani nahofe. 

*) Poiatkov^ staroöesk6 mluvnice. V Praze 1845. str. 6. 

*) Y Öas. mus. r. 1858 na str. 298 do 305 a r. 1869 na str. 237 do 243, vzav tarn jeho Dejiny feci a 
literatury ceskoslovenske' a Zapadni Slovany v pravöku vysle r. 1868, do üvahy a odsoudiv i ty i ony. 
Coz ostatnf i jini pfislusni soudcov6, jmenovitö p. F. B. EoHnek a V. Nebesky, ucinili, jak se obou 
tamze dokladam. Proti cemu brani se p. äembera nejnoveji (Dejiny feci a literatury ceskö. 1869 6ili 
vyd. 3 str. V a VI) hlavne* tim, ze pry zadn^ z nas nesepsal dejin literatury cesk6 a Zäpadnich Slovanft 
v pravöku tak, jak toho kazdy z nas co kritik od ngho ocekaval. Toto oväem pravda, ale jiz K. 

3 
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ctitelem hez i vSrn^m nasledovatelem J. KolWra, eo jazykozpytce, ' liSe se od nfilio Jen tön, 
ftfm musf, nejsa bäsnfkem od pfirozenf, jakym byl a mfl zftstati Kolldr, pokud bylo moinä," 
a 2e ,,oba patff k t£m primitivnym jazykozpytcfim, kteft 8 jazyky iak zachazejf, jak se jim 
Voltaire posmfva, t j. jako kdy by samohläsky skütetnS nie neznamenaly a sotrhlddky velmi 
mflo." Nemohl tefly p öembera ani Zaklady sv^ni osv*döiti t*ch Tlastnostf, ktetfJdfe J. 
Iiebiga *) a jinych kazdy pravy skumatel neomylnö a znacnfc vynikati musf. 

Aby o tom ani nejmenäi poehyby nezbylo, odkazuji et ötenäre pfedne ke str. 70 do 73 
t^chze Zäkladü. Tarn totizto lfci p. §. stfednf slovenöinu öili, jak on psäti volfl, podfeci jeji 
stirednf, kter6 sem j4 a ) „r. 1850 v jistä pravidla mluvnickä uvedl, poMiv pry za zäklad r&zno- 
feef Zyolenske." Mn6 se vsak o tak^ra zäklade nikdy ani ve snäch nezddlo a zdäti nemohlo 
proto, ze takeho rüznofeöi ani die p. §. sameho na Slovensku nenf. Minf-li tfm, jak se sku- 
te&ife zdä, rftznofeef pohronsk£, ktere na str. 74 a 75 i zvolensko-tekovsk^m jmenuje a W6f, 
neznd t6£ aneb oäemetne se dotykä zakladü ine mluvnice, jelikoi ona neuöf zädn6 z tecb Sesti 
zvlästnosti, kterymi se pohronßina od ostatni stfednf slovenöiny die tychäe stran li§f. Jmeno- 
vitS pak „e po A, ch, k mfsto y: ruke, nohe, muche" odporuje raakavö stranö 59 doteene 
mluvnice me; „im. e v genitive jmen pohlavf zenskeho: z Bystrici, z Viedni" Strang 59 a 63; 
„y m. e: dobryho, dobr^mu" sträng 84; „* m. t v infinitivu: pfsat, vynäsat" strane 96 do 110, 
kde je nejvfc infinitivu protivnych predestym cili s f. Darmo bys konecne hledal v t6 a ve 
kterekoli z pozdej§fch mluvnic myeh 3 ) i dve ostatnf z tech zndmek, kterymi se pohronüna od 
ostatnf stfednf slovenciny die p. §. liäf, t. j. „dz m. d: idze, prijdze a c m. t: cesto. u 



HavHcek (Sebrane spisy. V Praze 1870. I, 169 a 170) ddvno a nepopf rateine dokazal, ze „neni zapo- 
trebf, abj kritik to co posuzuje, sam lepe napsati dovedl." Doloziv se totizto Leaginga, pta se tarn, 
mezi jinym takto: „Coz pak mam, kdyz reknu, ze dest tomu neb onomu skodi, take i hned ten desf 
zastaviti umet? aneb kdyz feknu, ze mokro obuvi skodi, jiz takovou <5buv zhotoviti, kterc by mokro 
neakodilo? Aneb nesmim drfve Hei, ze jsou v nekterem dorne mala okna, az se vyucfm veSfer^ma 
stayitelstyi a sam neJcolik domo vystavim? 44 

') Chemische Briefe. Leipzig und Heidelberg 1865. S. 19 und 20. „Es giebt, pravi vytecnfk ten, keine 
Kunst, welche so schwierig ist, wie die Kunst der Beobachtung : es gehört dazu ein gebildeter nüch- 
terner Geist und eine wohlgeschulte Erfahrung, welche durch Uebung erworben wird ; denn nicht der 
ist der Beobachter, welcher das Ding vor sich mit seinen Augen sieht, sondern der, 
welcher sieht, aus welchen Theilen das Ding besteht und in welchem Zusammen- 
hang die Th eile mit dem Ganzen stehen. Mancher übersieht die Hälfte aus Unachtsamkeit, 
ein Anderer giebt mehr als er sieht, indem er es mit dem, was er sich einbildet, verwechselt ; ein 
Anderer sieht die Theile des Ganzen, aber er wirft Dinge zusammen, die getrennt werden müssen. In 
dem Görlitz'schen Process in Darmstadt sahen die Todtenweiber, welche die Leiche entkleidet und ge- 
waschen hatten, an der Leiche weder Arme noch Kopf; ein änderer Zeuge sah einen Arm und den Kopf 
so gross wie eine Faust; ein dritter Zeuge (ein Arzt) sah die beiden Arme und den Kopf ganz von 
der Grösse eines gewöhnlichen Frauenschädels. An diesen Aussagen erkennen Sie deutlich den Grad 
der Bildung der Zeugen, ihre Fähigkeit zum Beobachten. Mit dem Beobachten verhält es sich wie mit 
einem Stücke Glas, welches, als Spiegel, sehr eben nnd mit grosser Sorgfalt geschliffen sein muss, 
wenn es das Bild rein und unverzerrt zurückwerfen soll. Der Beobachter einer Uhr sieht an der Uhr 
nicht nur das hin nnd herschwingende Pendel und das Zifferblatt nnd die Zeiger, die sich bewegen, 
diess kann ein Kind sehen, sondern er sieht auch die Theile der Uhr und in welchem Zusammenhang 
das angehängte Gewicht mit dem Räderwerk und das Pendel mit den sich bewegenden Zeigern steht." 

*) Grammatica lingnae slovenicae, collatae cum proxime cognata bohemica. Schemnicii 1850. 

■) Na pf. ve Srovnävacf, vysle r. 1857, die str. jejf 193, 194, 197, 227, 267 ä j. Mluvnica jäzyka slo- 
venskeho, vydanä v Pesti 1864, je vlastnS tez srovnavaciho räzn, liSfc se co takä od pfede§16 hlavnfc 
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Ua tychge nrfstech o4poruje dialektolog näs i jipym zjevnym pravdäm, velmi 6asto 
i sobe sam&nu a dopeufcti se i jinych chyb väeüjakych. Zjevnä pravda je na pr. i to, ze dp 
r. 1,864, ktereho Zaklady jeho vysly, nebyly na Slovensku tisteny die raeho pravopisu. jen 
„noviny politick6 a nekterö jine casopisy" nez i vice knih rozliönych. P. Sembera nespomenul 
tech v poznamce ke str. 71 nejspise jen proto, aby literarne püsobeni skrze stredni sloven- 
cinu znevazil. 

Jakkoli se to ostatnä ma, tolik raohu podruhe bezpecne Hei, ze se.p. S. i ze spome- 
nutych „novin a casopisft" samyeh mohl a niel stredni slovencinö aspon potud nauciti, aby 
v h'ceni jejfm sobfe sam6mu neodporoval. Nedovedl vsak ani toho. Procez neni divu, ze liceni 
jeho oplyva i takymi chybami, ktere näm nedaji poehybovati o tom, ze on zvykl s jazyky 
i tak nesetrne anebo nemotorne zachazeti, jako kdy by v nich ani souhlasky nie neznamenaly. 

Vysvita to dostatecne i ze str. 71 same. Tarn totizto kromä zjadat £teme i mjest 
a pljest, co zvläStS proto pamöti hodno, ze p. £. tvrdä t v infinitivö, jak \xi dokäzäno, po- 
hroncinö sve pfisoudiL Die tychz infinitivü byl by mel tarn neomylnö psati vjenok, die vyäe 
vytceneho genitivu Viedm pak vienok. Voll väak vienok, ani netuse nikde, ze se tun zneva- 
zovanäho pravopisu m6ho dr£i. Die tehoz byl by oväem mel i ziadat, miest a pliest psati. 
Misto se co pfedlozky melo tarn stäti so die zo, dosok a jinych tvarü, psanych tamze 
dobre tak cili s o m. e. Öislovka triejat m. tricat naproti tomu vypadä tarn skoro tak chytre, 
jako kdy by kdo cestine podstreil tiricat m. tricet proto, ze se jf od nepam&i KM jen tricaty 
m. triciaty, b6zn6ho ve stfrednf slovenöinö. Ze ta dvou dlouhych sylab jednu za druhou nesnääf, 
skraeujic pravidelne posledni z nich, toho p. S. tez ani netusi nikde, jinäce by jiste byl y 
nechal krätkym v pfidavnem tlsty, maje l jeho za dlouhe, cimz ono vsak nenf ani ve slnce 
ani r ve srntc. Toto konecnö melo tarn die Stedry a Stebotam byti tistöno s e m. & anebo 
naopak tato die onoho öili s ö m. e; ponevadz je neomylnä pravda to, öeho tu p. §. zas ani 
nefasi, . t. j. ze stredni slovenöina vübec souhlasky d, t, l a n i pfed cistym e pravidelnö 
obmökeuje, ponäsejfc se tfm nejvice na ruötinu a polstinu. Procez pravopis jejf mnou ustrojeny 
o £ vübec nikde nestoji ') a jen tfm a vetsf düslednosti se lisi podstatnö od Hodzova a staro- 
öesk^ho, uzivan6ho ve Vyboru z literatury ceske, jak zpod ö. 4 16pe vysvitne. 



jen titulem a tfm, ze v ni slovencinc prveho a cestine druheho mista doprano. Cht^l sem ji t6i 
nazvati brovnavaci, ale odradili me od toho roddei a pratele moji, doklidajice se zvläst£ nenävisti, 
kterou Madah hofi proti vsemu, co na Slovensku cestinou byt i Bebe slabeji zapacha. To, oc näm tu 
jde, vyskyta se v t6ie miuvnici na str. 71 do 75, 87, 113 a j. 
l ) %e by se bez £, vlastne t i rustina snadno obejiti mobla, to Bern uz i zylast^ dokazal (Cas. mus. 
1864. str. 245 do 249) a sluäi mtti na zreteli i nize pod c. 4. Hodza nebyl aob^ shody t6 nälezit^ 
pove^lom, ustrojiv pravopis tu spomenuty r. 1847 (Kpigenea slovenicus. Liber I. Tentamen orthogra- 
phiae slovenicae. V Levoci). Müj vzniknul „duce Epigene slovenico comiteque And. RadHnsky" a pod 
vyminkou : „st nos spes restituendi benefici nexus literarii cum Bohemis reapst pemtusque frustra- 
retur" (Grammatica linguae sloven. collatae cum proxime cognata boh. pag. XIH). Tak jest i tarn ui 
vytist^na vyminka ta, aby smysleni m6 o v£ci, kter^ se ona tyce, 16pe vyslo na jevo nez o n6m srov- 
nävaci povaha doteen^ mluvniee sama svedeiti möze. Neminil sem tedy nikterak brojiti proti jednotö 
nez pracovati k ni, jak se mi präve moznym i potfebnym byti zdälo. Bezprostfedni a celkovit6 obnovenf 
jeji totizto poklädal sem uz tehdä za naskrze nemozn6 z tychze pricln, kter6 jiz dKv i P. J. Safafika 
sam^ho (Hlasov^ str. 73 do 79) k tomu vyznan* pohnuly, ze n by se mohlo, zvlaitß ve spiseeh vyhradnö 
pro obecny lid slovensky urcenych, snad o krok nebo dva i dale jiti, nez uzivati pouze pocest^n^ch 
slov a spüsobö mluveni slovenskych, vzdy az potud, pokud by se tim zädoucl jednota nerusila, spisov6 
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Kdo by mi tedy smäl pr&vem za zl6 mfti, ze se neostych&m p. Semberu i co dialekto- 
loga polo^iti do jedn6 frady aspoü s druhym z töch svMkftv, o kterych Liebig na vyäe (v pozn. 
1 ke str. 18) vytcenön mfstö vypravuje, anebo ze se k Z&kladflm jeho vübec tak mim ve 
sv6 rozpravö, jako kdy by byly na vfcky züstaly ve stolku jeho tak, jak die str. I vySly, t. j. 
co „v obecnost nedokonan6 u ? Vyznänf to ostatng slouzf mu jistö ke cti a sice tun vice, am 
je vübec m6nS jemu podobn^ch. 

rok dffve vylföil näm p. J. Jireöek 1 ) podfeöf vychodnfch Cech, t. j. „v Chrudimätö 
oby£ejn6, pokud je z osobnf zkusenosti v Litomysli a ve Vysok6m Mfti jakoz i v okolf mfet 



od Sloväkfiy poch&zejici Cechum a od t£chto onem, pro rozdfl pravopißu i grammatick^ch forem, 
naprosto nesrozumitelnymi a nepristupnymi nestavali." 8 druhe strany musel sein phsvSdciti temui 
y^tecniku, vyznavifmu i to, ze „v cele historii literatury yzdelanej&lch narodfiv ßlovansk^ch nezna tak 
kyapnelio, nasilnSho a rozsähl6ho pfevratu, jako je §türüv. a Smyäleje tak, nezahalel sem nez prispival 
die nejlepsfho vfidomf a svädomf sväho slovy i skutky k mfrneni vaini a rozbrojü, kterä tfz pfevrat 
nejen mezi Öechy a Sloväky nez i mezi temito samymi vzbudil. Nehadal sem se na pf. nikdy posud 
g Öechy o syflj pravopis ani o sloyencinu. Spfäe naopak odrazoyal sem i rodaky Bve od toho i r. 
1865, kdyz mi cesti odpfircove skladby m6 nejdfitkliveji dokazoyali, jak ylastnö rozumeji vzajemnosti 
6eskosloyensk6, karajfce mg nejednou i za sve vlastni bidnä vymysly, jako na pf. za to, „abych pr^ 
se nedomnfval, ie je skladba ma ve vsem dokonalä." Dükazy toho najdes na Btr. 24 Obrany jejf. 
Niemand ysak napomfnam tarnte (str. 18) Öechy a Slovaky mezi jinym i takto: „Naucte se, cemu ßi 
yespolek nerozumite, a bade po vsem. Naucte se lepe dejepisu jazyküv a pfesvSdcite se, ze, jako 
kazda vec na svätg, tak i jazyky maji dv£ strany : Jfce a opak. Nehaitefte se tedy o tento daremne', 
jako kotel a hrnec v bajce. Nezadejte od sebe vespolek, aby se jeden z vas druhemu k vüli vsech 
pfirozen^ch Bobe" zvlastnostf, individualnosti sve", docela odfekl a v bidneho otroka zmenil. Rodaknm 
srfm konecne* vyt^kam i zvlaitg jestö, ze by bratrum Öechfim naramne' ublüovali, domnivajice se snad 
o nich, ze yiickni tak smyslejf o slovakismech jako p. Franta. Je zajistä mezi nimi mnoho takych, 
kteri si toho ßrdecnä preji, aby se Slovak aspoä co do slovnika a skladby t&kfm objevoval, jakym 
ho Bfth Btvoril, presv&dceni jsouce, ze jednota i nam i jim jen tak donese ocekavan6ho uiitku, jestli 
nedame zaniknouti tomu. co ze slovenciny a z obecn6 6eltiny ziyota hodno, prekrasnym totü idio- 
tismnm, kterych se tu i tarn aila, u tak fecen^ch klass. spisoyatelA vsak dosti malo yyskytä, u no- 
yejsich konecnö, bohuzel, jeitö meng." Potom nasledoje ngkolik i takych dokladü, na jak6 v pozn. 2 
ke str. 10 narazim. Kromg toho hled^l sem rodaky sve* nejen pravopisem nez i grammatick^mi 
tvary odvratiti od ßturovstiny a pfibliziti k Öechüm, ujav se proti nf (1. 1. p. XIV et XV) takych, 
kterg jsou toho i theoreticky i prakticky hodny, jako na pf. prfcestf s l m. u. Znacna yetsina dosa- 
yadnich praci mych psana je cesky a prvou z nich, Zvukoslovi, jmenuje i p. Sembera sam (Dejiny 
3 yyd. str. 259) v^tecnou. Z dospelej§ich nejvgtsi cili Srovn. mluvnice mä nelfbf se mu ani tak, jak 
by se kaideinu dAkladnejsfmu od n£ho bibliografovi möla. 2adny z tech zajistg nebyl by se dopustil 
tak hrub6ho omyln, jako p. §. tamie na str. 387 ani netuse, ze w cas( skladby jazyka cesk^ho (1866) a y 
jmenoyana tarn hned po dotöeng mluvnici, neni castf zadne skladby ne2 prv4 iast tgze nüuynice, 
yydanA r. 1865. Dobre tamze stoji o mn£, ze pochazlm z „Trstent y stolici Oravßke. u Ve Zvolensk6 
Bern ovsem casteji byl, ale nikdy nebydlel, a zle se mi tarn jednou co studentovi vedlo. Ubiraje se 
totüto s ngkolika jin^mi na dolni zem cili mezi Madary, octnul sem se beze vseho pH^inöni sveho 
y pranici s udatn^mi Detvany a dostal tez n§co na pamatku. Ale povidacka o zvolencinö vyskytajici 
se u p. S. i na Btr. 268 jeho Dejin, neni ani toho hodna nez opovrzenl jako kaidy klep. ie se ji 
toho teprya nynl yef ejnö dostäva, za to ma dßkovati dllem trpeliyosti me dilem Slovnfku naacnemu, 
kterf se neost^chal zavlastenöiti sob^ proti mnö t6z po Semberovskti, dav y chatrnem clanku ß?6m 
o nas (str. 687) touz povldadku skoro doslovnä yytiaknoatL Na to narÄzlm y nejnoyejii rozpray§ bv6 
o jazykozpytö a prirodozpytö (öas. mos. 1869 na str. 288 v pozn.). 

') V Öasopise mus. r. 1863 na Btr. 323 do 345. Slova jeho vlastni, kterych se tu dokladam, Btoji tarn 
na Btr. 330. Tamze r. 1864 na Btr. 49 do 67 a 260 do 265 yysla i nasledujfd rozprava o podreti 
Beyernich Öech. Na str. 260 totizto stoji tarn jen omylem tiskov^m n v^chodnich* m. seyernich. 



21 

ttchto znaL V liieni svön nepfest&vä pr^ na tom, Mm se podfefii to od jin^ch rozli&uje, nybii 
snaha jeho k tomu sm&qe, aby je, pokud vädomost jeho statt, vyobrazil do podrobna se 
vöemoinou üplnostf." Co tfm vlastnä mini, tomu nerozumfm, moha tusfm bezpecng pfipome- 
nonti, 2e p. J. ani pfedeälä ani dvou n&sledqjicich dialektologif nemohl y liceni sv6m na zfeteli 
miti. Jakkoli se to ostatnö mä, nedoklädal bych se ho pfece z nize vyloäenych prfcin vice nei 
pokud se mi prävS zdä, ze se na „osobni zkuäenost" jeho bezpecng spolähati mohu. 

Tolik düvSry hoden je nejspß i p. Jos. Kouble, vyliciv die „vyborneho pr£ pojedn&ni 
pana Jos. Jireöka" podfe&f severnich Öech. 

Mnohem vice sobö vSimäm rozpravy p. Kotsmicha o podreci doudlebskem öili nejjtö- 
n^jSich Öech, spomenute jiz na str. 8, nevähaje nikterak vyznati o ni, ze zna£nö vynikä, nad 
vsecky domäcf spolednice sv6 a Ze se sl. Sbor Matice öesk6 nevsednä zavd&il jazykozpytu 
vübec a naäemu zvlästö, uznav ji vydini hodnou. Co ho k tomu vlastng pohnulo, o tom nevim 
naskrze nie. Ja ji prednö proto m£m ve velike väznosti, ze sob6 v ni p. Eotsmich velmi 
ßkromne a moudte vede, vyznav se hned na str. jeji 4 doslovnä takto : „Zdä se mi byti prävg 
to potirebnym, aby se ka2dy dialektolog na tak dlouho obmezil na obor co nejuzäi, az ho 
dokonale seznä, a pak teprv pfistoupil k druh&nu. &e ani tak bez nedostatkfiv nebude, po- 
rozumi kazdy, rozpomenuv se ze dialektolog je tak6 fclovfik. Ta ütöcha mu ale zbyvä, ze co 
nevi doplni on pozdöji nebo jiny, a tak i ja doufäm, ze se najdou mnozi, kteft co jsem ja 
nev&tel doplni, a v fem jsem snad poehybil opravi." 

Jistö, pHsvädäuji ja a pokusim se o nökterG z o£ekävanych oprav tun ochotnöji, Um 
se p. E. pilnäji a chvalitebngji zasazuje o vyliieni doudlebstiny, bera ji tak do üvahy, jak 
pr&vg mä, aby se o n£m die Liebiga prävem ffei mohlo, Ze kromg hläsek a slov doudlebskych 
o sob6 slysel i to, jak se ony k sob£ vespolek co iästky vet maji. P. Kotsmich totizto znd 
se vytednä k tem zäsad&m, kterym j4 ode dävna ueim l ) a veren jsem i ve spisech, obirajicich 
se hläskami, t. j. on sobg i syntaktickg povahy slov tak pilng a dAkladnä väimä, jako malo 
kter^ z dosavadnich jazykozpytcft nasich vübec a tech zvläätö, kterf se nejradöji skladbou 
obiraji. Co se pak pfedchüdcü jeho vlastnich tyce, z töch iädny neobraci zfretele sväio ke 
hläskäm a slovüm se stanoviska t6ho2. 



l ) Pocav na pf. ni Srovnavaci mluvnici byou skladbou, vySlou o sobe" r. 1855. Duvody toho vylozil Bern 
ponSkud y predmluve' jeji, zevrubneji y pozdgjäich pradeh sv^ch, zejmena v latinskä na str. 39 do 
44, y nemeck6 obrang jeji zvlaSte' na str. 54 do 61 a v nejnovejsf rozpravö mk o jazykozpytu a pri- 
rodozpytö (Öas. mos. r. 1869 na str. S84 a nasl.). Hlavni z nich vözi v t6 nepopirateln^ pravd^, ze 
„facultas loqnendi naturali impetu eo fertnr, nt ex voce hnmana non vocabula sed enuntiationes (t j. 
Y&y), quae cogitationibus designandis quasi imagines quaedam inserviant, qualicunque modo efifingantur. 
Demtis igitur iis vocabulis, quibns, ut verbiß finiti modi: scribo, scripsi, scribem et aliis ejusdem 
generis, vis enunüationum subjeeta eBt, reliqua omnia ita comparata sunt, ut tantum eatenus valeant 
aliquid vigeantque, quatenus enuntiationibus inter se continentur, solutis autem necessitndinis hujua 
Yinculis artisBimis proxime accedant ad membra a corporibus animatis divuJsa. Jako zajist^ jednotlive 
üdy jakeliokoli tela organick^ho jen ve pHrozen6m spojeni s nun co zivym skutecn^ ziji, jinak umirajice : 
tak i slova jen co vöty a co Üstky vöt jsou v skutku tfm, am se jinäöe jen zdaji b^ti, t. j. üv^mi 
äli Yyznamn^mi. Jako tedy anatom, chce-li pravou, pHrozenou povahu jednotliv^ch üdü jakehokoli 
tela üßtrojneJio poznati, pomeru privö doteen^ho nikdä s oti Bpouätöti nesmi: tak nema ani jazyko- 
ipytec slov jinde nei na t6 pddö, kde vznikla, kde jedin^ üji a odkud vytrfena umiraji, rozbirati, 

k t j. nema nikde a nikdi zretele sveho odvraceti od lyntakticke povahy slov.* To tusim postatf k ob- 
jasn^ni chvaly i v^ätky nahore vyslovene. 
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Marne bys na pi\ u kterthokoli z nieh hledal svödectvi tem podobnych, kterymi se 
näm p. K. na str. 11 a 18 zavdecil, napsav na prve z nich toto: „Predlozky koncicf se sou- 
hläskou dostavaji obycejne e, pocfnä-li se näsledujici slovo bud stejnorodou souhläskou nebo 
skupeninou tözce vyslovitelnou : beze zlostt 1 ) (ale i bej zlo&ti, viz Rozlisoväni), ode dvora, 
pfede dnem, nade mlejnem, ode dne ke düi, ze spani atd. Onen zakon blahozvucnasti, na 
ktery jiz Blahoslav nalähal 2 ) a ktery teprv zase prof. Hattalou na pamöt pfiv^den jest, 16pe 
se tu zachovävä nez u vetßiny naäich spisovatelü. Podobne se vec m& s pnslovkou teprv, 
teprva; posledni tvar se klade pfed souhläskami vübec: ja du teprva domu, je teprv' 'osum 
hodin. Tofc&e plati o eas a zase. u Na dotcene pak i jim str. 18 cteme mezi jinym i to, ze 
je pry „velnii rozsirenä proinenovani sykavek stojidch pfed jinymi sykavkami v /; kocka, 
dativ kojce; mlejäi (vedle nüadsi) m. mlazsf; vem neco #re;-sebe m. pfez sebe; proj za nas 
(obycejnö pros), budes *a;-s-nänia m. zas, prej-ziwn m. prez, wj-som tu m. uz jsem tu." 

Rozlisoväni to hodi se vyteöne nejen proti nauce Schleichen) ve, dotcen6 na str, 7 
a 8, nez i ku podpofe syntaktickäho stanoviska naseho. Ono totizto nejzjevneji svedci o tom, 
ze ani u näs neutuchla jeste ta snaha, kterou sanskrita nad jine indoeuropsk6 feöi znamenite 
vynikä, spojujic slova co cästky vet nejen zevnitfne cili pisic je nepfetrzite (lat. continuo) 
nez i vnitrne cili tun, ze stykajici se hläsky jejich vesmes tak meni jako ty, ktere se ve 
stfedku jednotlivych slov odvozovänön a ohybanim sbihaji. Vety jeji tedy vyslovenä vice slovy 
nez jednim poklädati slusi po vytce die str. VII Srovnävaci inluvnice me »za je^no, ale zvy- 
sen6, stupnovane anebo zmocnene slovo cili za nejsväzejsi celek organicky, v nemzto se jedno- 
tlivä slova tak vübec majf jedno ke druhemu, jako v jednotlivych slovich jedna sylaba anebo 
hläska ke druhö. u 

Ostatne vysloviin tusim Jen obecne präni spolecnikü svych, vyzvu-li jestö p. Kotsmicha, 
aby nepfestal o dialektologii nasi pracovati, jmenovite aby hledel vyliciti näm zvlästnosti feci 
moravskS a sice tun pilnäji, cim je jich vic a lidi, kteti by je nälezite popsati dovedli, mene ; 
cim jich vfc ode dne ke dni ubyvä, Cim se konecnä s nimi snadnSji seznämiti müze zvlä&t on. 
Jsa totizto gymn. professorem v Brne, slychä kazdodenng nejednu ze zvlästnosti, o nez präve 

* 

jde, a vynikaje nad dialektology nase, jak uz feCeno, dovede jist6 vytecne obrätiti k dotceneuiu 
cili zejmena Moravsk^ närodni pisnö, od Fr. Susila opravdu vzorne 3 ) sebrane a vydane po 
druhe v Brno 1860. 

1 ) Hläsku t slova toho obmekcil sem obakrät die str. 4 chvälenä rozpravy, ackoli se mi to vübec zby- 
tecnym byti zdä. 

2 ) Grammatika ceskä dokonanä 1. 1571 a vydanä ve Vidni 1857. str. 136. Tarn totiz o neb a nebo uci 
mezi jinym i tomu : „Kdyz dis neb n&pi&es : neb pisma sved&, erit oratio, cum haec pronunciaveris, 
hiulca; nesnadnö i h i za nim stojici p vyrkneü, sino quodam hiatu. Et contra zle dis: nebo on nebo 
j4, protoz rci: neb on nebo ja. Toho slusi i pri nekterych jinych slovich setriti, kdez se chce zpü- 
sotraä, hladce a prijemue, sine hiatu aut asperitate mluviti nebo psati." Moje Srovnävaci mluvnice 
vyala ovßem t^hoz roku, ale poznämku ke str. jeji 134, na kterou tu p. K. aaräzi, psal sem jistö 
r. 1855, kterebo prvnf dil tb&e nduvnice Cili skladba o sobe vysla. Müze mi tedy bezpecne veriti 
kazdy, ze nauky dotcene nemam od J. Blahoslava nez odtud, ze sem ode davua zvykl 8 jazyky tak 
zachazeti, jak die predesl£ strany slusi. Ostatne snadno bych mohl dokazati i vice podobnych shod, kdy 
by näm o n£ vice slo nez tu. Pod c. 4 na pr. dotyk4fn se jesto dülezitejsi od predeile. ' 

;i ) Jak sem to jiz i drive (Mluvrüca jazyka slovensk^ho. str. V) vefejnd vyznal, nevahaje nikterak ani 
nyni rici totez i urciteji cili tak, ze se te* sbirce zadna z dosavadnich slovanskycu nevyrovnä. 
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Co ge stare foftiny tyce, u t6 sofoe Jen starifeh pfadchüdcft sv^ch väfmäm a sice 
Jungmanna a SafaMka mnohem fostäji nez Miklostehe, ackoli je pravda, ze ten i vübec vfce: 
nezli äafaffk die Jungmanna fcili tak pracovati zvykl, jak sem to nä Str. 11 a 12 o slovnfku 
jeha fcevrubnfcji vyloiil a schvahiji ode dÄvna*) i slovy i skutky, doklädaje se t6z pramenu 
sv^ch uräflfti a sv£ vlfcstnf auktority rfdSeji neili Safarik, 

IDavnf pHfcina toho vözf jiz ve vyznänf p. Kotsmfcha vyfie vytcen^m. J tak ohromni 
auktorita totizto, za jakou zvö£nöl6ho Safaffka • strany slovanötiny vübec a £eskoslovenc#ny 
zvlaätä mileräd uznäväm, pochybiti müze a povinna je vseomänfe o to dbati, aby omyly jejf 
Um dffv a cfm snadn&ji mohly b^ti opraveny. Toho vsak Jen u vecf zevrubnä citovan^ch lze 
dosfei. Nejsou-Ii ria pfc k jednotlivym slovftm, kter^eh se kdo z Kralodvorsk&io rukoplsu 
doklädä, ani cisla patftäräho vydäaf pripojena, nenajde jich snadno ani ten, kdo rukopis tfi 
nazp&mgt znä. Jsou-li k nim jen öfsla stran dotcenych pfidäna, d61e je musf hledati kaidy, 
konra o n6 prävö jde, neäli kdyz u nich i cfsla frädküv anebo verSft stoji. 

Nenf mi tedy prävem po villi, ze se Safaffk zejmena v Pocätkäch staroCesk^ mluvnice 
nedoklädä pramen* syych spüsobem Jungmannovym cili zevrubng, ale nemäm mu toho tak za 
zle jako növfljSfm jazykozpytcüm nasim, kterf ho v tom näsledujf, neznajfce anebo neväfmajfce 
sobö pfednö toho, ze se on tarn äasto i talrpch spisü doklädä, kter6 poßud nevyßly; eoz 
ostatnö kaidy pftslusnjf soudee snadno dovede obrätiti ku prave dotcen&nu cfli. Podruhe 
rozunrf se i to samo sebou, ze nevynikd-li jazykozpytec tömi vlastnostmi, bez nichzto se die 
Liebiga Mdny prav^ skumatel obejfti nemüze, nespozoruje casto na pf. ani toho, strany ceho 
se m& tfoklädati. Kdy by se tedy i sebe zevrubn&ji doklädal, neprosp&je pfrece jazykozpytu 
tolik, co jazykozpytec, ktery krome dotcenych vlastnostf i pravdomluvnosti znamenite vynikaje, 
o aevTubnfc doklady mfinö stojf nei by vlastnö m£l. A kdo by medle sm& t^chze vlastnostf 
Safaffkovi zvlägtö co se Ceskoslovenöiny tyce prävem upf rati a m6ne mu vübec düvef ovati nez 
na pf . i Miklosichovi samemu ? Myslfm, ze nikdo, aniz by se tfm zjevne krivdy dopustil. 

Sm^sleje ode dävna tak a hädaje se i o zfeady jen tarn, kde prävä musfm, mälo kdy 
sem posud odpöVoval nesmrtelnßmu püvodci Starozitnostf slovanskych a kdekoli se to deje, 
setnm ho vsemoznö, uznävaje v2dy vyslovnfi vytecne vlastnosti a zäsluhy jeho; chyby pak, 
kterych se tu i tarn dopustil, aspon tak hlede omluviti, jako na pr. tu a na str. 13 i 14 
latinskä präce svö. PoCftaje ho koneenfe mezi nejvitsf dobrodince sve*) rdd se ho i ujfmäm 



l ) Vlastni od r. 1854, jelikofc je neomylnä pravda, cö sem uz v Obrane (str. 29) skladby sre dokonane 
tehoz roku takto napsal: „Veda, bohuzel, predobre, jak m& zde jiste sprächnivele anebo zvetrale 
slonpy literatnry €eske rädy maji, opatHl sem vsecky doklady v rukopise svem nejzevrubnöjsimi citaty, 
ktere do tidkn jen proto nepfiäly, Je jeon Skole zbytecne. 1 * Kdo se o tom ocite chee pfesvedeiti, müze 
se snadno, jelikoiß doteen^ rukopis posud m&m. Precte-li sobß potom krome me Obrany i poznamku 
ke str. 630 Casopisu mns. r. 1858, nebnde ml tnsfm za z!6 miti ani te trpkoBti, s kteron se branün. 
DÜo se to totidto proti lidem, kteri jazykozpytu vübec a skladbe zvläste bez mala tak rozumeli jako 
p. Sembera, nestojice ani o pratdu proti mh€ vice nez tento. Na str. IV Mluvnice jaz. slovenskeho 
i toho jtt lituji, ie doteene citaty nepHsly do tisku a doklädam se v ni co nejzevrubneji vseho, ackoli 
je te£ pro skoly psäna. Nicmene vsak otirala se jiz i o tu nenävist k me sloven£in^ tak, jak ni£e 
mimochodem prlpomenu. 

*) JeÜko2 on vedle p. Jos. Koz&cka, kteremu je Srovnavacf mluvnice ma venoväna, nejvice prispel 
k tömu, cfm jsem nyni. Hmotne sem tfm flejspise vfoe Btratil neili zyskal, ale nelituji toho, moha 
se tt&tiA sfiokojfti 8 dosavadnfmi prospechy duchovneho pusobeni sveho. Prva z ceskych praci myeh, 
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die nejlepsfho vödomi a svädomf sv6ho. Uöinfm to i nyni, maje dokfczati, ie opravdu nemim 
proc väfmati soW ani negslovutnäjäfch z nov&jäich grammatik&ffi starofestych. 

Prvy z nich, Fr. B. Kv6t, podrizuje se i sam slu§n& na str. VI Starofeskt raluvnice 
sv6, vy§16 poprv6 v Praze r. 1860, Safafflcovi, Miklosichovi a Schleicherovi. Mnö pak vyslovuje 
tamz i zvlastä „nejvroucnäjsf dfky sv6 dflem co milänu ucitelovi sy&uu dflem proto, ze sem 
sob6 neobtözoval prispfvati radou pratelskou ke zdokonalenf dflka toho po öas price i tisku." 
Druh6 „pfehlednutä" vydanl jeho r. 1864 obstaral Kv6t säm beze väeho m6ho pftänini a titetf 
r. 1869 taktez pfitel jeho a neprätelsky ] ) zäk müj, p. E. Novotny. 

Soustavou svou rovnajf se obö prv6mu. „Jenom souhlasenstvf, o nöz mi tu privö 
nejvfce jde, hledßl Kvet novym rozvrhem uciniti" prühledngjäün anebo, jak v pfedmluvö chybni 
pföe, „prtjasnejsim" a p. N. i to i jin£ podobn£ v6ci, netykajfcf se J&dra a räzu knföky" zm&ül, 
doufaje, ze zm§ny jeho i za „opravy" budou uzn&ny. Strany skol nenf näd&je jeho marna. 
S v6deck6ho stanoviska vsak nevähäm poklädati s nfm Kvötovou „nauku o pfetvofovänf sou- 
hläsek za £äsf nejmene zdafilou" a hlavne proto nevyslovil sem se na str. 19 latinskä prdce 
8ve o neboztikovi pfizniveji nez takto : „Kv6t, qui ex auditore amicissimus mihi evaserat opti- 
meque me de se s p e r a r e jusserat, praematura, proh dolor, morte nobis ereptus est ! a 

Podruh6 nesrovnävä se p. N. s „prilepenym jaksi zählavfm o sloyech neohebnych." 
Co tfm vlastne mini, tomu nerozumim a h&dati nemäm proc. Proti posledni v^ätce jeho, 
tykajicf se tvorenf slov, naopak zastati se musün neboztfka hlavnö tun, ceho se i s&m *) v teie 
ph'cine doklädäm, smyäleje i nynf o tvorenf slov bez mala tak jako Smith, kteremu „der 
wissenschaftliche Ertrag von diesem Gebiete noch immer sehr geriüg vorkommt und der 
praktische Nutzen gleich Null ist." 

Co se konecne dokladü tyce, u tech nenisledoval Kvöt ani Smitha') ani Miklosiche, 



Zvukoslovi, venovana je SafaHkovi ; drff se ho jeste" i strany dokladü (str. VI a VII) a Cell implicite 
proti tehdejifm grammatikarüm ceskym, majfcün se k nemu bez mala vübec tak, jako kdy by t obora 
jejich nikdy nebyl ani perem hnul. Vyslovne' a ponäkud dutkliveji nel na pf. Schleicher (Über böhm. 
Grammatik v Zeitschrift für die österr. Gymn. 1850 a 1851) ujfmäm se ho v Obran6 sve" skladby 
r. 1855 proti Frantovi Sumavskemu, Tomickovi a jinym zvUste' na str. jeji 7 do 12. 

l ) Dflkazy toho obsahuje nejnovejsf rozprava mä o jazykozpyte' a pHrodozpyte' (Öas. mus. r. 1869 na 
str. 339, 350 a nasl.) a hodf se tusfm dost i k rozreseni t6 otazky, ma-li tyz pan profi vypfnati se 
nade mne zvlastö ve skladb€. Postaci k tomu nejspis i ty dütky, kterych se temui panovi nüe dostAvi. 

3 ) Mlirvnica jazyka slovenskeho r. 1864 str. HL Dotceny vyrok Smithoy obsahnje Jen 2 vydanl jeho 
Grammatiky der polnischen Sprache, \ysU v Berlin^ r. 1864, a sice na str. IV. Poprvä byla vydana 
tamze r. 1845 a patfi bez odporu k nejvytecnejsim pracün toho druhu, jak sem to ji£ na str. 8 a 20 
latinskä rozpravy sve urciteji fekl a na str. 25 nemeckg obrany jeji i dokazal a sice vlastnimi slory 
Schleichera, jenz ostatnö i se Smithem „dem wahren und anspruchslosen Förderer unserer Sprach- 
forschung" (tamze str. 29 a 30), velmi neslusnä a nespravedlive' zachazel. Nebude konecnö zbytkem, 
pripomenu-li kromö Schleichera (Compeudium podruhe vyd. str. 843 a 349) i §afahka jestö, kterf 
z Pocatkü svych die §. 5 vynechal „vsecko, co se pouze k tvoreni slov a v^znamu jejich vztahuje 
a co jü k velikemu pohodli skumatele t^m^f v üplnosti v prebohatem slovniku jazyka naseho obsa- 
ieno jest. a 

•) Ackoli totizto prave znova vychvalena mluvnice jeho jen pro ty je psana, kteri polsky ani cisti jeftt^ 
neumejf, doklada se pfec i on ve vsech dfllezitejiteh pHpadech dokonale pramenu sv^ch, dokizav 
potfebu toho na str. HI prv6ho vydanl jejfho takto: „Ich bin kein Pole und überhaupt kein 81awe, 
und wage es, eine polnische Grammatik herauszugeben; schon dieses ist in den Augen Vieler ein 
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pfocrtAvqe se Safattkem na santfck jmenoch immenft «v^di a sie i tarn, bie difVf od uikofeo 
nespozorovan6 tvary bIov vynääf na jevo, jako na p*. dvojay akkosatfr j?y*a (2 vyd> str. 8a). 
Öeho ze zu&mjch xd pftän tun srdeäiöji litoji, &m sobä en osfttni i v tom chvalitebnfcji 
pottn*, dokttdqje se nqbedlivftji tarn, kde toho i po äakäkovi a Miklosichovi bylo jeätö 
nejvfce treba, t j. u jidra kafcte mluvy äli u sloveaa. 

Näkres mluvnice staro£esk6, vydany letos od p. J. Jirefika v Praze, rede sobS OYÖem 
samostatni, ale bohuiel tak neäteötoi, 2e se nejmenoyany oznamovac jeho *v ifsle €8 letoäni 
Poliüky jistä niramirä pfrenähliL, vychväliv ho tarn beze väech dftvodüv i takto: „ Systematik 
der Arbeit, Gedrängtheit und Klarheit des Styles sowie die Scharfe des kritischen Gedankens 
lassen Nichts zu wünschen übrig und es bedarf wahrlkh nicht erst des besonderen, in dem 
behandelten Gegenstande selbst liegenden Interesses, um dem neuesten Produkte des genannten 
Gelehrten die anerkennendste Aufnahme bei unseren Linguistikern zu prognosticiren. u 

Ani p. F. Bartos äajistä, ackoli se v üvaze sv6 o ötvrt£ cästi Näkresu l ) p. Jireckovi 
az do zapfen! sebe sam6ho zachovati hledf, nevähä poäfli jf mezi jinym i näsledovnS : „Kde 
pry pan spisovatel v systematickön sefradovanf mluvnickö lätky od obvykläho posud syst&nu 
ztimyslnö odchizf, coz platt jmenovitö o jeho rozdäeni casoslova, tu myslfme, u mnohych 
s odporem se pötkä. N4m alespon zdä se roztffdöni casoslova slovansktho Dobrovsk^m vyna- 
lezene a Miklostfem velmi dümyslnä zdokonalen^, ne-li v jinfim ohledi, toz zajistä svou pH- 



Verbrechen. Wenn nun noch dam in dieser Grammatik mehrere Phänomene aus einem 
bisher nicht anerkannten Gesichtspunkte betrachtet worden, so muss ich, vorausgesetzt 
dass meine Arbeit der Aufmerksamkeit des Publikums nicht ganz unwürdig ist, einsehen, dass mein 
Vortheil eben darin besteht, mich so oft als möglich hinter der Auktorität Anderer zu verstecken, um 
auf diese Weise so viele Blitzableiter als möglich aufzustellen. Ich thue also eine Tugend aus Noth, 
und werde mich bemühen, soweit mein Gedächtniss reicht, über die Quellen meiner Ansichten Rechen- 
schaft abzulegen." Tyka se to nejvice star6 polstiny a cell hlavne' k opravenf täch chyb, kterymi se 
pisemna polätina od obecn^ nemeng hojne' nez neprirozeng lisi, ackoli se proti nim krome' Smitha i Miklo- 
8ich (Vergleich, gramm. m, 475, 486, 488, 494 a j.) a jini znatel6 veäkere* slovanstiny näleäitg ozvali. 

l ) Öasopis Matice moravskö r. 1870 na str. 86 do 48. Rozpraya jeho „Ueber die modale Bedeutung des 
böhmischen Instrumentals" vysla r. 1868 vynika znacneji vadami tu karan^mi vubec a nesetrnostf ku 
predchozim spolecnitim svym zvlastö, neostychajic se na pf. mne" a Zikmundovi vytykati, ze prf sme 
toho ani netusili, co nam ona dokazati slibuje, clli „dass der Instrumental der Vergleichung (porovnä- 
vaci) und des Praedicats (pftsudkov^) in ihrer eigentlichen Bedeutung zusammentreffen, dass sie ihrem 
Wesen nach identisch sind" ; a ze sem ani ja nedovedl srovnavarfho instrumentalu vice potvrditi nez jen 
asi pöti phfclady, vyBkytajicimi se pitf vltftm dilem ui u Safaftka (Poöatky und älteste Denkmaler). 
Aspon tak se doklada p. Bartes toho vytecnika na str. 2. Nas neuznal ani toho hodnymi anebo vlastnö 
nebyl strany mne s to, aby mi chyby vyt6en6 ze spisft m^ch nale&ite' dokazal. Srovnavaci mluvnice ma 
zajistä poskytuje prfkladft patftcn^ch na str. 49 ctrnäct. Brand Libusin soud (Cas. mus. r. 1860 na 
str. 71 do 74) i strany instrumentalu turem, objevil sem i näkolik jinych tomu na vlas podobn^ch 
a Wedel je viecky obcjobou ostatnlch nafecf slovansk^ch objasniti. V me Mluvnici jasyka slovenskdho 
koneönö §. 888 po&na se jiz takto: „Srovnavad instrumental oz^va sa podnes velmi casto len co 
prisudok (§. 307 a 308)* a pod c. 3 cüi na str. 233 obsahuje pfes dvacet takych prikladöv, o jake 
nim pravö jde. Zikmund v §. 116 sve Skladby neuiil sie ani phkladuv obsazenych v dotöend pravg 
obrand, aökoli je tarn kazdf z nich co nejdükladneji citovan ; ale pocal §. 117 takto: n Z instrumentalu 
jakosti a pfirovnani vyrostä instrumental pfisudku. tf Jak se vlastnö jmenuje neöetrnost prav4 dokazana, 
to snadno uhadne kazd^, komu o to prav^ jde. Mne ona nemalo pobadala k tomu, ceho se tu p. 
Bartodovi dale dostane. Mine-li se to s tilem, dokazi mu i jinace, ze ani skrovn^ jmeni m£ duchovn6 
neni res nullius, pokud z\ji. 

4 
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rtzfttiosfer avprtattinoatf dätofo vytiihiti ftad twWtotä' t Nakresu ssaradtm«. Aräak penechfrqe 
soud o tom a podotraycb vöcecfe Jte^fii, dükladnejäfra zftateläm äe&k6ho zroko- a tvaroslerf , 
{nwtotavä ponäkad stfeji a jfcn o skladbö NÄr4«a. 

Hnfcd |* töta je p. B. ^aa pftspgvky ae sUadny atantfesto* poskytaati pna spiswateli 
Um povdößnöjöf, cfm m6n6 str&nky tfto posud si t&ftnifto a öta vfctäf vähy a dftkditoBti pfiv* 
akladnö c*ßk4 iiad OBtäfcnf ttßti mlirvnice pfiU6&L a Soüdf tedy p. B. pfec anebo proti pr£v& 
pfade616ora vyraÄni sv6mu i o zvuko- a ttaroeiovl, t j. chvdlf sldadbu pana J. tak, Se odpo- 
tige s*b& sam&tfu. Nenf mu vsak ani toho dosti nei nev£edn£ zmtfra&ye i jin*, poäntye sobfe 
v dvaae sv6 vestmto tak, jako kdy by kromö aäho a p. J. nebyl ftikdo posud o skladbu slo- 
vanskou vftbec a deskou zvläst ani jednou prosp&nö pgrem zavadiL Ze töech zajistä prati, 
vykouanych drive r oboru tom, dot^kA Be p. R na atr. 39 Jen Zikmuhdovy skladby, i t6 jen 
jednou a tak nepffzmvö, ze se ani nepokttsil o dokäzani toho, co ji vytyki. Podruhß velitri 
rad dokazuje veci ode dävna dosti m&mü i dokataal a naopak. 

Tak na pf. na str. 42 a 43 vice nei dvadti pHklady z Neetora vzatymi dokazuje 
proti §. 327 Näkresu uzfvanf absolutn&o dativu v posviträ slovangtinä, neznav anebo ne- 
vsimnuv sobe ntiefitä mezi jlnym ani DobrovskSho x ) a SafaHka ani litevätiay, kde je vazba 
ta posud velmi obycejnä. Odkud oväem pfirozenä plyne, ze p. B. nfze dotfien^ch chyb Nä- 
kresu bud nemohl spozorovati bud nechtil odhaliti a ie se dopnstil i g&m nejedn^ Spomenu 
z nich tou prflezitostf jen jednu a sice tu, kterou spächal, lituje opravdu, ze „se vazba ta 
u näs vice nevyvinula a neudrzela." C(m, abych nejmirnöji rekl, asi tak naivni sobä vede 
jako ta zezhulice, kterä die RK „zakuk&ge, zaplakäse, £e nenie vezdy jaro." 

Ale tak nevinen sotva bude jako ona, maji-li ti pffrodozpytcoye pravdu, kteri se ne- 
ostychaji vypravovati o kukackäch, ze pry vajicka svä ynääejf do cizfch hnizd; a dokaze-li 
kdo, ze p. B. v üvaze svö zachäzi s duchovnymi plody präv€ naopak. Ja väak o dfikaz ten 
neBtojfm, koje se nädäjf, 2e p. B. v budoucich pracfch svych nezavdä k tomu zädne pHäny 



l ) Aikoli ten tote£ anebo, ie ve Btar6 bulbarstin^ „gerundi?onim Datims respondet Latinorum Ablativo 
absolute et Graeoorum GenitiTO" Upe, t. j. nejen z Nestora aez i z jinych pamatek stbulh. dokäzal 
(Institationes lingaae »lav. Viennae 1822. pag. 656 et 687), a snadno i mohl, jelikoi ony tehoz 
dativu skoro na kazde sträng potfebuji. Dobfe tedy mA SafeHk, pokladaje tß datir v §. 93 Poöatku 
er^ch za vöbec znam^ a nepoehybn^ takto: „Pfechodniky ▼ Genitivu a Dativu kladou ße n§kdy tarn, 
kde v *ectin£ Genitiv, v latin^ Ablativus absoiutus stojf, onen zpüsob feckemu, tento staroslovansk^niu 
se rovna.* I to je jen chvaly hodno, ze iädne z tßch vazeb nevyhUsil za eizi, aikoli jen tri pffklady 
jejich ze star^ cestiny znal. Posledni z nich t^kajid ae dativu p. Jirecek v §. 327 vynechal, prestav 
na dvou jinych a na tfech, aby dokazal i konec pravidla sveho, znejidho doBlovn^ takto: „Ablativ 
absoluta! vjjadrovän bytal hrubym latinismem v stare öefitin^, a sice bud genitivem, bud dativem, 
druhdy i nominativem. 41 Pototn naaleduje jen sedm prOdadu prav^ dotcenych a nie vice, t. j. neu! 
tarn ani sebe slabäf narazky na starou bulharltinu a litevttinu, kterä krom absolutneiio dativu i no- 
minathru pfechodnikü rada uzlva die Schleiehera (Lit. gramm. S. 320 — 322) tak jako die p. J. jen 
stara Seitina, die Zikmunda (Skladba jazyka ces. str. 676 a 677) i mne (Srovn. mluvn. Btr. 88) a ji- 
nych viak neomyln^ i nova, spojujfc ftty»!«, vfjma 9 ika, potnouc a pod. prechodnfky posud i s vetami 
roelicnöfao podm«gtu. Tri tedy z tech dokladfl, ktere Be v §. 327 Näkresu k nominativu vetahuji, nejsou 
nie zvliitnflio a neliif te niefm podMatn^ od vyeten^ch v §. 861. Jak ckybn« znf oetaM §. 327, to 
krem§ predeiM nauky DebrovBk^ho a Safafflrovy nejmakaveji vysvita odtud, ze latina, nemzfvajic ani 
genitivu ani dativu absoluta^, nemobla v tem pHrozen^ Btar^ öeitiu^ ani vzorem bfti. Kemohla se 
tedy ani tato die on6 v tom gpravovati 5ili latinismu se dopustiti. 
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vfce, t j. £e se ku pfeeddrfkdcfti» a trstcratfttm syym arnohea flMl&ji «* «P«* *pa*m$ji 
zaehovi npi ve pätomaä üvaza sv& V t6 z«|9«t6 mÄ se i ku ptedt*o*ta prarim syutaktickfcn 
byvalebo ufiteJe sv£bo, Mikloeiche tak, jak »em v#4e fehl, tj. uedoWAda se jkfc ; «i tm, 
kde by mu to nqjen sluäelo nez i vöci velmi proapälo* jaka na piv u tokato aa skr, 43 a 44. 
Tarn totiito velf axiomaticky ueiti v&ett&ra« forma a ükoosck lokalu ne£ odkteati Itm&ie 
k vyteön6 rozprave Miklosichovö o t&nze päd& *) 

Kdokoli tu s axiamaty paaa B. nikäitä aroysä, pfijde anftdao i na vöelyak6 chyby, 
kterych se p* B. pfi tom dopustü, a nebude se jistß mezi jiitfsi am tomu diviti, ze se tyi 
pän i ke mnö a jinym tak m$, na pf. u dativu na str. 39. tom toüito ttä axiomaticky 



l ) Der praepositionslose Looal in den statischen Sprachen. Sitzungsberichte der pMloflophisobdiittor. 
Classe der k. Akademie der Wiss. in Wien 186a. 6. 631—569. Aby se vsak cbvüe t£ nälezitö ro- 
zumglo, pHpomfnäm, £e se ona vlastne* Jen t6 dükladnosti tyce, kterou p. Miklosich u vynäseni lätky 
jazykovg tak vynikä, jak u£ vyse (str. 11 a 12) zevrubnejl bylo vylozeno. Co se vSak spracovänf jejfho 
tyfce, tun se mu jistö ani Schleicher nevyrovnä, ale dopouöti se i on tatych chyb, jaka Häokel n* 
str. 640 spisu, jmenovaneho jiz v pozn. 2 ke str. 4, spolecnfkftin evjm vytykä mezi jütfm i takto; 
„Die vielfachen Terirrungen der früheren speculativen Naturphilosophie, ans dem ersten Drittel unseres 
Jahrhunderts, haben bei den ezacten empirischen Naturforschern die ganze Philosophie in einen solchen 
Misscredit gebracht, das« dieselben in dem sonderbaren Wahne leben, das Gebäude der Naturwissen* 
Schaft aus blossen Thatsachen, ohne Verstandnisa derselben, aufbauen zu können. Während aber ein 
rein speculatives, absolut philosophisches Lehrgebäude, welches sich nicht um die unerlässliche Grund- 
lage der empirischen Thatsachen kümmert, ein Luftschloss wird, das die erste beste Erfahrung über 
den Haufen wirfit, so bleibt andrerseits ein rein empirisches, absolut aus Thatsachen zusammenge- 
setztes Lehrgebäude ein wüster Steinhaufen, der nimmermehr den Namen eines Gebäudes verdienen 
wird. Die nackten, durch die Erfahrung festgestellten Thatsachen sind immer nur die rohen Bausteine, 
und ohne die denkende Verwerthung, ohne die philosophische Verknüpfung derselben kann keine 
Wissenschaft entstehen. Wie ich Ihnen schon früher eindringlich vorzustellen versuchte, entsteht 
nnr durch die innigste Wechselwirkung und gegenseitige Durchdringung von 
Philosophie und Empirie das unerschütterliche Gebäude der wahren, moni- 
stischen (t j. materialistischen) Wissenschaft, oder was dasselbe ist, der Naturwissen- 
schaft. Aus dieser beklagenswerten Entfremdung der Naturforschung von der Philosophie, und aus 
dem rohen Empirismus, der heutzutage leider von den meisten Naturforschern als ,exacte Wissenschaft' 
gepriesen wird, entspringen jene seltsamen Quersprünge des Verstandes, jene groben Verstösse gegen 
die elementare Logik, jenes Unvermögen zu den einfachsten Schlussfolgerungen, denen Sie heutzutage 
auf allen Wegen der Naturwissenschaft, ganz besonders aber in der Zoologie und Botanik begegnen 
können. Hier rächt sich die Vernachlässigung der philosophischen Bildung und Schulung des Geistes 
unmittelbar auf das Empfindlichste. " Ovsem a sice v jazykozpyti nejspise mnobem kruteji nez ve 
pftrodozpytä, jeükoz, abych die nqjnoväjü rozpsavy sv£ o tom (öas. mus. 1869 na str. 360) rekl, 
„mezi jazykozpytci nyni vic anebo m£u£ na slovo vzatymi tSzko nal6zti druh6ho> aspon ja neznäm 
zädnäho, kter^ by tak casto a makavä odporoval sobe" samemu, prakttcky takofka na posmäeh obraceje 
btou vlaatni theorii, jako prävö Schleicher. Dnkaza toho obfahnje hojnö jiz n&neckl präee in*.* Komu 
tech neni dosti, ten at sobg räcf pre&sti i rozpravu privö citovanon. Uöiniv tak a vsimnuv sobß i 
chväly, kterö se Schleicjierovi od Häckla (1. L p. 96 et 598) dostaio, jrekne toüm prednö, ie ten onoho 
co jazykozpytce bud neznä bud* ocennje die znän^ho prfslovi: Yräna vrän§ oka nevykliae» Podruh6 
presvMci se die str. 360 do 354 t^ze rozpravy zvlästä, ie p. Miklosich ani Srpvnävacf skladby sv6 
nedovedl logicky cili dftsledsä rozdeüti, pfeskociv prj tom ty mysl^nky, ktw 6 json onde proti nemu 
leäatymi pismeny vytiMny. Ale ke cti jeho budü püdäno, ze vyjma hrdinakd a uitechtil6 dnchy, 
oz^vajici se k näm velebnö a .slavn^ Kralodvorakym rukopisem, neskiee proti nakopsu a niiemn tak 
odväzliv^, jako na pf. p. E. Novotny, nädljjn^ tynrce geneti^ a se skripcft logick^ch vy»anön4 skladby, 
proti m^ slovenskö, anebo p. Daniäc nejen proti mnö nez i proti Miklosichovi 2n4me to jiz i po 
str. 12—14 dosti. Tak tei vyjde hned nikolik i mnobem bidn^jsich kotrmelcn p. ^ftgiee na jevo. 

4* 
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a beze vöeho ohledu na dosavadnf prttce moje jakofc i na jin6 mnou citovanä i necitovanä 
pravf, ze pr^ „pftvodnf vfmiam dativu jest cd, amör n&am" a 2e „ge takovych dativü cfle 
naökjtA hojni u Nestor*. « Potom vytykÄ skutefcnö osm dokladft z Neetora. £e ty, ba ani 
väeeky ostatAf, vyskytajfd se tami ovsem hojng, nejsou samy o «ob* dostateätfnri svfcdky 
dotfien&o vyznamu, to se rozumf samo sebou, a o jürä nepostaral se p. B. nijak ani tarn 
ani jinde. 

Ja naopak zasazuji se ode davna, sec pr4v6 jsem, i o jin6 dftkazy v t6 pfttinö, usta- 
noviv uz v rozpravfc sv6 o ablativ6 ve slovancine a litvan&nä 1 ) prvotn^ vyznam dativu tak, 
ze Jim slovantina nem6nö öasto nezli sanskrita (Frank, gramm. sanskrita. Virceburgi 1823. 
§. 226, n. 2) vyslovuje eil, ke kter&nu püsobenf podmetu smöruje" cili, jak se obytejnö HM, 
znamenä mfsto na otazku kam? „U Nestora, pravün tamze däle, je tatych dativft mnoztvf 
se slovesy hnutf znamenajfcfmi, jak uz p. Miklosich (Vergi. gramm. m, 5) spozoroval." Prävß 
proto prestaväm tarn na etyrech z nich, pravö hned potom, ze „z nyn&jsich näreef slovanstych 
luzickä a podunajskA srbStina nejvßrnöji zachovaly tento aMativn&nu protivny a, jak se mn£ 
zdä, prvotny ükon dativu. * V näsledujfrf poznämee vytykäm ngkolik prfkladö z n&rodnfch pfsnf 
srbsk^ch, vydanych V. St. Earadzidem, *) strany lu2i£tiny odkazuji k Novikovu a dokazuji 
konecnä proti tomuto a jinym, ze je rus. pHslovka domoj a nase domiw zbytkem töhoz dativu. 
Co se ablativu tyäe, ten „mal prvotnfi znamenati mfsto, odkud püsobenf podmetu vynikä 
anebo vychäzf. U näs pak a Litvanü zädn^ z kosych pädö nerovnä se formalng a syntakticky 
tak latinskemu a sanskr. ablativu jako genitiv." Syntaktickymi düvody toho koneün rozpravu 
svou, vyznav a ponekud i dokazav v üvodfc jejün o nich, ze si jich slusf vfee v&ziti nez for- 
maln^ch (viz v^äe str. 21). Nicm6n6 vSak vyloifcil sem i tyto a sice mnohem zevrubn^i ne4 ony. 

Co se prospgchu teze rozpravy m6 tyce, tomu se tfra vfee tösiti mohu, cün m6nö 
präce mö stälo jiz vloni na str. 56 do 58 näneckä repliky m6 „die Thatsache zu constatieren, 
dass die Hauptergebnisse der Delbrück'schen Beiträge zur vergleichenden Syntax der indo- 
germanischen Sprachen*) mit den von mir im J. 1857 und 1858 veröffentlichten vortrefflich 

l ) Cas. mug. r. 1857 str. 280, 281, 248 a r. 1858 str. 520. Na rozpravg t6 a na uvaze m6 vy§16 tamze 
r. 1862 o ras. mluvnici p. Buslajeva zaklada se nauka o padech vubec obsazenä v m6 Mluvnici jazyka 
slovenskeho (r. 1864 str. III, IV a 197 do 199). Dokladfi je v ni bez mala 2000 a vätsina jich pochazi 
z prostonär. pisni, povßstf a pftslovf slovenskych cili die p. Novotn&o „z mluTy cistö se proudici 
u kmene tak zachoval^ho, jakovy jest slovensky." Cist^ch pramenfl teeh dokladäm se vädy jistö aspon 
tak zevrubng jako p. Bartos sv^ch a pfece nestoji on ani o slorensk^ doMady moje naskrze nie a, co 
snad vfee Bmichu nei politoyani hodno, ani o genetickou methodu p. Novotn6ho, opfrajfci se proti 
m6 o dva cel6 sie, ale vymysleng doklady! Ostatnö vis repliku mou dotöenon v poznamee 1 ku str. 
24 a poznämku 3 k t^to. 

*) Kde se jich opravdu, jak onde i vyslovn^ prarfm, temgf na kazde Strand docisti mozna. Procez do- 
poufitim, 2e i takf badatel, za jak^ho p. Daniöice na str. 12 do 14 mam, mohl o sv6 ujm£ poClti nauku 
svou o datiTö (Srbska sintaksa. U Beogradn 1858. str. 321 a nasl.) pravidlem z doteen^ch pfikladöv 
odtazen^m a jasn^ji vyslovenym. V. Zikmirad (Skladba jazyka ces. str. 93 a nasl.) cinf tot^z, ale 
mnohem ur&teji, zda-li vsak i samostatneji, o tom a< soudf jinf. K tomu cili obraeim zretel jejich 
pfednö ku predmluvg, kde p. Z. jen sv6 vlastnf präce pfedchozf co „s vSeobecnou pochvalou pfijat^ a 
spomina a jinö vesm^s odsuzuje; podroh^ k tomu, ze se rozpravy me* o ablativu jen u genitivu cili 
na str. 121 pod *) a tak doklada, jako kdy by ona r. 1857 celä byla vyMa. Mi se tedy pfece slusneji 
kn predchndcom a vrstevnlknm svym nei p. B. Vzorem vSak nemftie ani on v 16 pricin! bfti. 

•) De nsu dativi in carmmibns Rigvedae commentatio.* Halis Saxonum 1867. pag. 2. Se znaen^mi, ale 

« ve«, o nü tu jde, nem€nicimi opravami vyila haböita^ni rozprava ta pod titulem: Ueber den indo- 
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übereinstimmen. a Nynf pak raohu i to pridati, ie se täte rozprave m6 konefoö jü i od nej- 
protivnöjäf mnö cili Schleicherovsk6 strany aspon c&teän&o uznfaf dostalo. NeStaata^ Burda l ) 
tottito „ stimmt mir bei, wenn ich die genitive vlüka und iga den sanskr. ablativen vrkftt und 
jugftt gleichsetze, doch nicht aus syntaktischen, sondern nur aus lautlichen gründen." 

P. BartoS naopak nedopfal mi ani tolik uznänf, zachoväv se i u genitivu ke mn6 tak 
jako u lokalu k byval6mu uciteli sv6mu. Na str. 39 zajistfe t6z apodikticky pfäe proti §. 309 
Näkresu, ze pry „kakf stojf sehe siroce nenf genitiv porovnavacf, nybri genitiv odluky, jako 
pfi slovci daleko," kdezto by byl mohl a mel odkazati ctenäre aspon k nejpHstupnöjsün toho 
dükazftm, jakymi jsou jistS ty, kter^ch dotäenä, rozprava m& (Öas. mus. r. 1Ö58 str. 521) 
hojnfe poskytiye. Doklädäm se tarn poprvS zrovna t6 vöty, o niz prävS jde, ozna&v i mfsto 
zevrubnö, odkud je vzata, z Alexandreidy totizto die Vyboru I, 1118, 9. Kdo tarn anebo do 
§. 309 Näkresu nahledne, pfesvfedöf se i o tom, Ze p. B. t6ze vety ani neopakuje värne, zmfeniv 
v nf stcgie v stoß. 

Takych i horsfch chyb dopustil se p. B. ovseni i jinde, ale prece dokazal i üvahou 
svou s dostatek aspon to, ze skladbö vübec 16pe rozumf nez p. J. Vynikä nad päna tähoze 
zvltät i tim, $e se pramenü. sv^ch nedokladä jiz pouze die jmen jejich cili jak drfve cinfyaL, 
nez i die cisel svazkü, stran a podobnych vecf öili bez mala tak zevrubne jako Jungmann, 
Miklosich a jini vySe jmenovani vyteönfci. Ale proc je hlavne takov6 zevrubnosti tfeba, toho 
p. B. ttä bud neznal nälefitfc (srv. str. 23 a poznamku 3 ke str. 24) bud ümyslne nechtöl 
proti p. J. obrätiti, lituje na str. 37 „Jen toho, ze se pry nevidelo panu spisovateli vice mate- 
rialu poskytnouti, aby se 16pe posouditi mohlo, jak dalece ten nebo onen obrat v uzfränf byl 
a jak dalece oprävnöni jsme tu neb onu vazbu za cizi neb ryze sloyanskou poklädati." Ostatnö 
nebude tusfm zbytkem, obrätfm-li se na rozlouienou ku p. B. jestä s touto otazkou: smyslMi 
o prospösnosti materialu, doklädajitiho se Jen jmen pramenü svych, opravdu tak, prot se 



germanischen, speciell den vedischen dativ v Zeitschrift für vergl. sprachf. 1869 cili XVIII, 81—106. 
„Die grundbedeutung des vedischen dativs, cteme tarn na str. 82, ist: die neigung nach etwas hin" 
a hned potom cili poprve" prfldady primerenä otazce kam? ablative pak a naSem genitivö pravi 
tyz (Ablativ localis instrumentalis im altindischen lateinischen griechischen und deutschen. Ein beitrag 
zur vergleichenden syntax der indogermanischen sprachen. Berlin 1867. S. 3 und 76) mezi jinym 
i toto: „Die indische grammatik bringt den ablativ seiner bedeutung nach unter den begriff apadana 
— apadana ist dasjenige, von dem eine trennung vor sich geht — und hat damit die grundbedeutung 
des ablativ unzweifelhaft richtig angegeben" a „der verlorene ablativ Ist im slavischen durch den 
genitiv ersetzt worden. 41 Shoda tato je zvlästä proto zajfmavä, a dülezita, ze se zda, jako kdy by vy- 
plyvala z povahy vSci same 1 , jelikoi Delbrück v zadnem z dotcenych pfispevkfi svych nikdei ani sehe 
slabeji nenarazf na rozpravu mou o ablativ& Ale kdo by to Nemci za zl6 mel anebo mnÖ nedopfal, 
abych Be shode t£ tim srdecneji tesil, cim se mene" zapirati da, ze ji krom§ p. Bartose ani p. E. No- 
votny v geneticke" kritice sv6 slovenske" skladby m6 netuü, ackoli se v sanskritä nejspise tak dukladn£ 
zni jako ve stenografii ? K vüli poznamce 4 ke str. 30 pfipomlnam jeöt^, ie se Delbrück nikde£ ani 
o to nepokusil, aby v^rok svüj o nasem genitiv^ dokazal. Ostatne' nedba, komu slunce svltf, na mgsicek. 

l ) Beitrage zur vergl. sprachf. VI, 364. Die str. 10, 49 a j. latinske' price m6 mely by starobulh. pHklady 
jeho vlüka a iga psany b^ü vhka nebo vtifka a jipa. Ja sem zase jeho sanskritek^ch nemohl co do 
pHzvuku vern$ z nouze o patHen^ typy opakovati. Procez v^slovnö ^Hpomlnam, ze die näho pfizvuk 
u vrk& patM kmenu a u jugat prlpon^. Co se konecnft Bynt&ktickych jeho dftvod& työe, strany tech 
odkatfuji ot 6tenife ku pom&mce 1 na str. 6. 
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medk m& zejmeöa ke skladitö Zikmugdovä, kde je tak&o materialu ohromni spouata, *) bei 
mal» tat, jako kdy by ji gm m svötfi nebylo? 

Drohä düYody opatreua uvaha o Näfoese vyöla ad — p— v Üsle 110 letotafch N6- 
rodnfch listft dne 22 dnbra. Ta zni velmi trpce a nepffanivg, vytfkajfc panu J, meai jiitfm 
i to, ie se ku pfedchüdcüm a yrstevniküm svym, nevyjfmaje ani slavnäho tchäna sv6bo, P. J. 
Safafika, nad mini neäetrnS i nespravedlivS mä; ze „nedovedl ani nejobyöejn&jsfch jmen a 
sloves staroceskych nälezite sklonovati a öasovati ; ie i nejbezpecnejSf a nejdülezit^j^f v^sledky 
dosavadnfho skoumanf o hläskäch zavrhuje anebo spotvofuje tak neslusnS, ze skoro na kazdä 
strane nauky sv6 o tSchto odporuje i sobö sanränra ; zepravopis jeho je nejchybn&jgf zeviech, 
ktere behera tohoto stoletf byly ustrojeny." Konecnö p. anonymus „kojf se i tou nädöjf, ze se« 
filologovß nasi ex professo srdnatä o to zasadf, aby pfekazili zk&zu, kterä pry vfedS jejich 
tak^mi pokusy, jak^m je pHtomn^ Näkres, skuteönö hrozf." 

Mne tun p. anonymus sotva mfnf, vöda nejspiöe dobre, ze nejsem öeskym nez slovan- 
skym filologem ex professo a ze sobfc i v jazykozpytö vübec jinäce vedu nez poslednf cili taky 
vojäk, kter£ necfaee byti generalem. Sotva ho totifto tajno mezi jinym i to, ie A. Schleicher 
tak ne&etrng zachäzel se spole&ifky sv^mi jinfeho smäru vübec a s protivnfky materiaüsmu 
zvläätä, jako kdy by i tun ümyslne byl Medfcl potvrditi monistickou fcili materialistickon bou- 
stavu svou, die nffi nejen on a pHvräenci jeho nez i ostatnf lid6 pochäzejf od opic;*) ze se 
ho präv* proto, pokud 2il, i ve vlasti jazykovSdy 8 ) jen H. Steinthal opravdu nie nebÄl; 
konefog ie se my i tomuto hrdinovi zdäme bfti vübec „die schlaffsten unter den indogerma- 
nischen Völkern. a Nlcmänä väak dal sem se i ja säm do Schleichera navedor vsf urputnosti 
jeho a proti duchu nynSjSiho casu, baifefmu nad nrfru a slu&nost po prfbuzenstvf opi&m, aspon 
tak srdnatö jako Steinthal. Co se pak vysledku krutöho boje toho t#ce, tomu se tim srde&^ji 
t^öiti mohu, cfra upftnmäji Hei a poagkud i litovati musfm, ie ve vlasti jazykovMy nemixa 
mimo Leskiena nikoho, kdo by se Schleichera tak väSnivä ujimal jako u nis mnozf. 4 ) Ti 



*) A velmi snadno by se byl dal rozmnoziti, kdy by se p. püvodci bylo libilo prevzfti do sv6 skladby 
vice dokladü z Jungmannova slovnfku nezli se to skutecne* stalo aspofi tarn, kde vedle dokladü stoji 
skracenina Jung. Ta se ostatnf mnohem castSji vyskyta v jeho skladbä nei bychom byli ocekavali, 
znajfce jiz ode davna, ze p. Zikmund r m&H iiv^ jazyky m&idlem mrtvych, nejrad^ji latiny a 
?e<Hiny a (Srovnavacl mluvn. str. X) anebo ie je principialnym odpurcem Jungmannovym i mfm, jak 
uz v poznamee 2 ke str. 10 dokazano. 

*) Kevahal na pr. odsouditi jich i takto : „Alles noch so geistreiche Gerede, das jenes festen (t. j. mo- 
nistischen) Grundes entraht, ist jedes wissenschaftlichen Werthes bar und ledig" anebo „gilt im besten 
Falle als geistreiches Spiel, für die Wissenschaft aber als werthloser Plunder" (Die Darwinsche Theorie 
und die Sprachwissenschaft. Weimar 1663. S. 6—9). Proti cemu se oviem i Lefmann (A. Schleicher. 
S. 72, 77 u. 101) dosti razne" oz^va. Srovnej pozn. 2 ke str. 4 a 6. 

•) Jak zejmena Schleicher rad a sie i spüsobem pr4v^ doteenym nazyvi svwi, nefietfe ph tom na pr. 
ani tak vytecnych zasluh, jakych sobö o jazykozpyt slova&gky yfibec a polsk^ arvlast^ rße spomenuty 
Linde a Smith vydobyli (Beiträge zur vergleich, sprachf. V, 248). Tanie I, 297 soudü o Slo?anech 
Steintbal tak, jak se ho tu dokUdim. 

*) Nestastni kiajane nesmrtebieho Lindeho vynikli i v ti pricinä nad oeUtni Sleyaay, i»Qhonce se ry- 
kazati nejzuliTejaün ze vsech ani znamych Sckleicher^ycü, nevyjimaje aejmtna am Fran*ouza, A. 
Hovelaqua. tom zminil aem se jiz v roepravi sve o jacykMpyte' a pHwtopyÜ (öa«. mos. 1869 
na str. 224) mimochodem, onen naopak je sotra i toho heden, abyeh ho jmootal aaabo pob'toval 
yerejni aspon potud, pokud se toho na pr. F. H. Dnchtnsk^mn, anamema dosti jü i M Jüovnika na* 
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mjistä **styflf se nie *slA*>vttti ho $m tak, jako kdy by opravdu chttli dofetati pifträ jite- 
deäty v^rok Steinthalüv o nis Slovanech anebo tu lehkomyslnost, kterou jfö Brmenricuä Atrgi- 
ensis, »pigovatel IX atotetf, atovy „sctavttg saltoas" oznatü a nadSeitf f>ö?ec Sl&ry deery 



ueneho, dostävä. Z ostatnich hrdin toho drtthu odbttdo nynf zkrätka Jen tastJjfi jü spömenuteho p. 
Jagide. Jak neslusnö se ten koH Miklosichovi, to vysvHä dostatecitö z prävß deteenö rozpravy me 
(str. $38). Präve" tak se mä i ke Schleicherovi, vylierv ttvot a pusobenl jefco (Rad VI, 180—203) 
zcela <üö znämelio v^roku : de mortois nihil nisi bene. Neni v nekrologu tt>m na pf . ani Bebe slabsf 
naräiky na tu urputnost Schleicherovu, o kteri je tu free a sfee nejen die dokladftv obsazen^ch 
r poznämee predposlednf nei 1 die str. 6 n&neckä repliky me, kde odkazuji k nekrologu, ktery „ein 
vieljähriger Freund Schleichers 11 v Augsburger Allg. Zeitung 1868, 14 prosince cili 10 dnf po smrti 
Schleichen)^ vydal. Ani drzosti, ktere se Schleicher proti Kralodvorsk&nu rukopisu dopustil, nedotekl 
se p. J. nikde, ackoli je pamätka ta p*6 vettere 61ovanstvo aspon tak döleäta, jak sein u£ i tu 
y poznämee 2 ke str. 4 a 6 pripomenul; a p. J. nerala staväti se kazdou pHleütosti horlivym 
Slovanem aneb opakem madaronskehö protivnika sväho, Starcevice, znämelto jiz* dost i ctenafüm 
z&ejtfch Närodnich Listü. Co se pak ostatnfeh literarisch praci Schleicherov^ch tyee, ty vychvaluje 
p. J. tak nesmfrnS, jako kdy by jich buo* naskrze nemohl bucT nechtel näleäite* oceniti. Nejsnadneji 
se mfiie o tom kaid? pftsluinf soudee pf esvödclti, srovnä-li patfiene usudky p. Jagice s LefmannovymL 
Ty tot&to skoro vseeky zcela odporuji onem. Tak na pr. hlavniho dlla Schleicherova tift Compendia 
väü sob6 L. (A. Schleicher. S. 62—64) mnohem mene" nez Boppovy srovnävari mluvnice, prave* i vy- 
slpvnä, ze je tato „von unsterblicher Dauer und von bleibendem Werth. Anders das Compendium. 
Sein Werth ist bis zu einer gewissen Grenze hin immer nnr ein zeitlicher, kein bleibender." Zanedbani 
siogen^ch souhlasek, dotcenl jii i tu na str. 3, odpustil L. Gompendiu zcela, jinäce by byl mel uznati 
se mnou, £e ono aspoü u souhlasek zustalo nejmen o pul stoletf nazad. Ostatne* srovnäväme se v te 
v£ci mnohem vice, nei by se komu die pozn. 2 ke str. 6 zdäti mohlo, jelikoi ja na Str. 85 a 86 
nein, repliky sv6 i v^slovnä karara Rusy za to, ze nenäsledovali Francouzu, pfalozlvse sobä Compendium 
misto mluvnice Boppovy. Jagiö naopak (str. 193) mnohem sob£ men£ väif teio nei onoho. Tamle 
mä druhou z nejvgtsfch knih Schleicherovych, t. j. Die deutsche Sprache, za „djelo jedinstveno svoje 
vrsti, puno zabave i pouke za svakoga obrazovanoga covjeka, ne samo za Niemca" atd. Lefmann 
(str. 61 do 63) pak hanf ji mezi jin^m i takto : „Auch dürre Formen und Formeln mögen den Ver- 
stand ergötzen; nur das Herz bleibt kalt dabei, und den wenigsten behagtB, wo Dürre und 
Eilte herrscht Die tehoi (str. 42 a näsl.) „haben die bedeutendsten Sprach- und Naturforscher über 
die Morphologie der Sprache von Schleicher den Stab gebrochen 11 a Jagicovi (str. 191) Hbi se i ta 
nad mfru. Neujima-K se tedy Schleichera valniveji ne* L. a podobnf Nemci? 1 nad p. Danicice, od- 
byteho tu na Str. 12 do 14, vynika on tfm a nenavisti proti mn6, ackoli se ja k nemu v obou tamie 
branönych pracich pon^kud i setrn^ji mäm neili k D. V latinske z nich zajiste nechvälim toho nikdez 
a sotva se ho doklädam jinde nei na str. 56, 84, 91 a 96. Jagile naopak nejen castgji spominam 
(str. 56, 57, 64, 96, 102 a j.) nei na str. 20 i chvalim a sice snad i vice neili Schleicher (Beiträge 
zur vergl. sprachf. V, 475), coi ostatnö srovnati tfeba i s t^mi chvalami, kterfch se mne od t£ho£ 
urputnika dostalo a mozna se i tu ntfe docisti. V Radu (IV, 134 a 161) chvalim p. J. a odporuji mu (str. 158 
do 160 a 169) teS jen dvakrat a se Setrnostf opravdu Hdkou. Na prv^m z t^ch mfst totiito byl bych ho m£l 
nejpHsneji pokarati za to, ze se nominalnych gen. mn. bez h proti krajanflm svym v Knjüevniku a jinde 
velmi neshumS ujimal. Misto toho drifm se tarn tak pHsnS veci, ie se proti n§mu neobradm ani 
jednou v^slovnö; sptfe naopak doklädam se ho tarn vedle äafafika a Schleichera strany h a ch co 
obmen nekdejdiho * v aoristech a lokalech slovansk^ch, ackoli bych i vt6 pM^ine die str. 111 vlastnS 
byl mal prestati na Boppovi a äafaffkori. Navzdor vsemu tomu mrzf se p. J. od t£ doby naramnö 
na mne, broje proti mne* zvlääte v lonQSf Podmlacfjene voealizaeiji u hrv. jeziku (Rad IX, 65 do 155) 
bez mala tak väsnive' jako proti rodäkum sv^m, mlmo snad jen to, ie mi nenadävä. Ale jestli kde, 
to jiste* tu „vana sine viribus ira!" Odporovati totiito nejen zjevn^m pravdäm nei i sob§ samemu, 
pomhmvati protivnfka svöho, vycitati mu i svt vlastnf vady, dopousteti se proti nemu plagiatftv a jinych 
podobn^ch skutku tnadno dovede kaidf, kdo präv^ chee, a nejeden i mnohem chytfeji nez tento 
protividk muj vubec. a v tom ivläStt, ze „smatram srbskohrvatski genitiv sa h za najstariji izmedju 
stfju, koji god se kod Slavenah cuju.* Tak na pf. pomlouvä mne p. J. hned na str. 66, prave* tarn, 
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wm jinym i takto kärä : „Nim krev milou cizi zfeeft chlastä, a ßyn skLvy otcft nenutfe, jait£ 
svojfm otroctvim se chvastä!" 

StaSi mi tedy tusim proti skäze, kter6 se p. anonymus ob&vä, svolati s Ciceronem: 



ie pry jsem „svakojako protivan staroinflUjjskoin jeziku" cili vlastnä srovnavadmu jazykozpytu vubec, 
»jer na str. 7 latinske rasprave svoje missis ambagibus declaro, nondum esse tempug in explicandis 
consonantibas et caeteris linguarum slavicarum proprietatibus diligentiuß habere rationem reliquarum 
mdoeuropaearum quam Ulis ipsis indagandis et in lucem proferendis operam dare." Tak pisi tarn 
ovfem, ale ne proti srovnavadmu jazykozpytu vfibec nei proti takemu p&toväni jeho, jakym vyniknul 
zejmena Schleicher, ktery s urputnosti i tu karanou akuteänÖ pilneji srovnaval i slovancinu s pH- 
buzen8tvini jejfm nez o to stal, aby neznamä jeste* zvlaitnosti jeji vysly na jevo. Hned po onom v^roku 
svem sajistä v&zim Bobe" srovnavaciho jazykozpytu a pravych zakladatelüv i pestovatelu jeho velice 
a velebim je nadsenä. „Sed, dokladam dale, grammatico slavico haec adhuc prima cura esse debet, 
ut quod adest cognoscat et linguarum slavicarum monumenta perscrutans cujusque vocabuli formam 
et sensum imprimis ex Ulis ipsis eliciat." To jmenuje i p. J. sam kräsnou naukou na str. 68 a ja 
onde i dokasal svatou bohuzel i nyni pravdou, ie ani ßlovanske" mluvnice srovnavacf nemame jette" 
cete nei jen nauku o hlaskach i ohybanf slov a potttek skladby od Miklosiche. Konecnö ujfmam se 
tami i srovnavaci casti slovnfka jeho proti Schleicherovi tak, jak sem na to jü i tu (str* 12, c. 1) 
narazil. Jsem-li tedy protivnikem srovnavaciho jazykozpytu vubec a p. J. pomlouvacem mym neoby- 
cejnö chytrym, kdyi prave* dotcen£ okolnosti jakoz i vice jinych zamlceti dovedl, ale vyroku memu, 
kter6ho se doklada, bucT nechtel bud neraohl nileütö porozumeÜ? Na str. 150 dobfe piie, ze „ni u 
jednom jeziku na svietn nema takove nesmiljene logike, po kojoj bi nelri novi princip, ako i jest inace 
ocito obladao jezikom, morao sve i posljednje tragove svojega prednjaka izagnati iz iivota." Obycejne" 
zni to tak, ze neni jazyka bez archaismüv a ze pravidla cili zäkony nevlädnou zadnym jazykem bez 
v^nimky. hlaskach vyslovil totei Miklosich ("Rad IX, 16) nasledovng: „zakoni o glasovima ne rade 
kao zakoni prirodni bez iznimke i ne prodiru jednijem mahom kroz vas jezik, nego da duh covjecji 
postavlja medju sili zakona o glasovima i lspod njihove se vlasti izmice ondje gdje za svezu medju gla- 
sovima zna. 41 Mohou tedy i slovanskö gen. s h — cä a primeren6 Jim gar jinych jazyküv indoeur. 
Btarsi byti od ostatnich navzdor tomu a ponökud i prav£ proto, ze jsou u podstatnych jmen Hdsi. 
Ujimaje se jihoslovanskych a ä, drzfm se pravä dotcenych pravd aspon skutkem, vyslovnä nikde proto, 
ze sem se proti nim zejmena od p. J. iädnlho odporu nenadäl. On se viak i toho odvaiil a sice na 
nejd&lezitejsim miste' rozpravy sv^ (pod c. I) slovy i skutky, jelikoi tarn nejen vyslovne pravf, ze n n 
pojavih jezicnih vlada zakonitost kao u svakom prirodnom organismu tf (str. 73) cili bez vynimky, 
nez opravdu hledi i to dokazati, ze te*ze genitivy nemohou byti Btarsi proto, ze jsou Hdif cili ie 
„za nomioalni nastavak mnozine s konsonantskim elementom 8-r-h kod indoevropskih jezika u opce, 
osim stegnutih granica latinstine i mozda jezika grckoga, nema upravo nigdje nijednoga dokaza* 
(str. 71). Proti cemu jen to jestö pHpomenu, ze vulfa-ns a podobn6 akk. mnoin6 jen gothStina zna 
a ze je pfece nejv^tecn^jäi jazykozpytcov6 naseho v§ku pokladaji, jak vübec znämo, za nejstarsi a nejza- 
chovalejsi ze vsech indoeuropsk^ch. Takychdükazü poskytujehistorie jazykü vübec nepfehledn^ mnoztvi 
a kdo jim tak dovede odporovati jako p. J. tu, ten ani historie svych vlastnich mysl^nek nezna nebo nevaü 
sobe nälezit^ a sotva jest i smichu hoden, kdyz protivniku svemu vycita mezi jin^m i to, ze „ne umije 
postovati historije jezika" (str. 70). .Na str. 145 tä£ dobfe kaie „uzeti na um opeta, da pismeni spo- 
menici nijesu vjerno ogledalo narodnjega govora niti su oniem, sto nam spomenici predoduju, pocrpene 
sve osobine zivoga jezika. * Ale nema toho ani mnoha jinych duleiit^ch veci na umö zvlastö pod 
c. II (str. 74 do 81) sve" rozpravy, hlede tarn dokazati, ie pry „nastavak nominalnoga genitiva mnoi. 
kod Bviju danasnjih slovenskih jezika osniva se na obliku starobugarskom" cili ie nejkratsi tvary 
toho padu, jako na pf. nase cias, lohet a penie, jsou starsi od ostatnich a ze mezi temi neni iadnych 
srb8kochrvat8kym s h podobn^ch. Nevsima sob^ totiito tarn naskrze nie zivych nei jen pisemnych 
jazykü slovanskych i töch jen die mluvnic vic anebo mene na slovo vzatych a, co pH tom nejhorsflio, 
neostycha se ümyslng zamlcovati ani nejhodnov^rnejäich svädectvi, odporujicich jeho domn^nl 
a podporujicich moje. Tak na pf. strany nasich gen. pfestava na slovenske mluvnici Viktorinovß a na 
mojf, na srovnavaci Miklosichovö a äafafikovö starocesk^. V tlch ovSem neni genitivu podobn^ch 
jihoslovan8kym s h, ale zädne z nich neslo o vyliceni veskerö slovenciny a cestiny, jinace by kaida 
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„Alios ego vidi ventos, aliis impendentibus tempestatibus non ceBsi, sed unum me pro oranium 
salute obtuli!" Od p. £. Novotnäho, kteräho se ona nejrfce tfbe, nedostalo sc mi za to posud 
nie jinäho nez pobanönf vyse mimochodem spomenutlho. Neyfm tedy proö bych se mal jehö 
yydäni KvStovy mluvnice proti Ndkresu tak ujfmati, jak se to p. anonymovi potrebnym hfii 
zdä. Zdrzfm se toho tim bedlivöji, ftfm jsem o tom l£pe presvädäen, ze kromö p. Novotnäho 
i Jini filologove iestf, na pr. p. Kotsmich, Gebauer a Jedlicka snadno dovedou rozmnoäiti 



znich byla nrasela spomenouti i genitivy g eh. Saristf rodäci moji zajiste' velmi r&di jich nüvajf, 
ffkajfce na pr. ocec troch synoch, torbecka poplamkoch a napecte poplamkoch (Slovenske* povesti 
V Rozäave a B. Stiavnici 1859 do 1861. I, 279 a 280). „Sklad rakvich" skvelo se do nedaroa na 
jednom ze zdejsfch stftüv a Safarfk uz ve Starozitnostech svych (Str. 792, pozn. 51) svedcf, Je „pod 
Krkonosemi a misty jinde obeenf lid po pfedslovcich rozdlla mezi mnofaiym gen. a lok. necini, np. 
do stodoldch, zrovna jako IUyrove\ tf Svgdectvi toho a co a nfm spojeno dokladäm se ji£ na br&aenejm- 
miste sve* rozpravy (str. 159 pod c. 1) takto: „Casopis mus. kräl. des. 1852. Neimajuci gä sada na 
ruci, nemogu iztaknuti strane, koje se tice." Mfnim tim stranu 173 svazku II, kde nejmenovani rodaci 
a kritikove Miklosichovi (srv. str. 54 lat. pr&ce m€) i takto brojf proti neniu : „K Str. 4. genitiv mnozny 
statnych na cht, p. Mikl. se myb', toöi-li zde smiseni s lokalem; znäf pak vychod mnozn&o genitivu 
v : na$> vas, jich ; 2. zn&l illyrsky vychod na ah, ih ; 3. znat prece slovinsko-charvätske : mnogo 
ljudih, veliko reeih ; 4. vi co pan Safaffk ve svych Starozitnostech str. 792 poznamenäni 51) pfse: 
do stodol&h! 5. vi ze Dr. Jordan ve sv6 luzicke grammatice str. 113: hneeich; 6. ze Krajnec v be- 
sedaa gen. mn. a Sloveni protazenfm poslednf hläsky v otrök atd. po neäem chnapaji ; 7. ze tomnto 
genitivu c7u latinske rum — sum : alarttm a sanskr. sam — Sam üplnö odpovida. Na tom badiz dosti 
i zvlästnünu Srbu V. Stef. Karadzici k jeho otazce v Slavische Bibliothek v. Miklosich str. 95. IIo 
khkoj ih je eTMMOJOfHJH x y po4. MH. K04 HMeHa caMocTaBHMjex?" Chyby tiskovä mista toho pod c. 4 a 5 
snadno dovede soudn^ cten&r sam opraviti, jakoz i ty chytrosti oceniti a pojmenovati, kter^ch se p. 
J. dopustil, hlede se vsech tamz obsazenych svgdectvi v poznamee ke str. 67 Jen takto zbaviti : „valja 
pry reci, da se ondje (Öas. ces. muz. 1852, IL 173) o starini nasega genitiva na ah — ih nista nespo- 
minje. U opee nije ondje nista dokazano, nego je ,illyrsky vychod na ah, ih' stavljen vec kao svrsen 
dokaz protiv Miklosica.* Jestö väsniveji vede sobe pan J. na str. 149, vycitaje mi tarn, ze prj' 
sem „posvema nepravo osudio (u Radu j. ak. knj. 4 ßtr. 160) stare piace hrvatske, prigovarajnci im, 
da nijesu umjeli h pisati, gdje je trebalo. tf Dotöeny vyrok müj vsak zni doslovn^ takto: „Da veeina» 
starih spisateljah nemari za h u gen. mnoznom, to je istina, ali proti h za isto nevalja vise nego ar % 
er ili är, tr kod istih spisateljah proti samoglasu r, o cem gledaj str. 141 — 144." Nemluvfm tedy o h 
vftbec a, co nejvice zminky hodno, nedavdm niöfm na jevo, ze se tyz v^rok nejvice pana J. tyce, 
jelikoz on nejurputneji brojil proti h v gen. mn. tim, cemu tamze pHsv§dcuji a odporuji. On krome' 
toho na dotöen^ sträng skutecne päse i präve to, z ceho mne vini, honose se tarn mezi jinym* i takto : 
„vec pry sam i primjerima posvjedocio, da bosanske knjige, stampane pocetkom 17 vieka, ne umiju 
vise pravo stavljati i izostavljati h, kako bi trcbalo." Die t6ze str. „varam pry se i u tome, sto 
smatram glagole uditi i nanditi toboze iznimkami kao da im je otpao h. Ni po ito," odpfrä p. J. 
hlavnS proto, ze pry „svi stari rnkopisi i sve stampane knjige potvrdjnju danasnji izgovor dubro- 
vacki bez h* Skoda jen, ze t^ch vfiech nikdo posud jeste* ani nevidßl aniz kdy kdo uvidi a ze se 
protivnik möj ani tak^ch dövod* nestftl ! Öeho tfm npHmne'ji lituji, cfm hojneji oplyvä rozprava jeho 
takjmi dftvody malomoene' nenavisti proti mn€. Kestanu na dvou z nich. Na str. 90 osvojil sobe* nanku 
mou o rozliSovänf skupeniny gt v st, ale nedokläda se tarn mne nef protivnika m6ho i svelio v t6 
pficin€, Leskienal Ceho se tfm dopougtf krome plagiatn, to snadno uhädne a oceni kazdy pHslnsny 
soadee. Tyi najde t6z tak pfemnoho jin^ch plagiatd vselijakych, srovnä-li pilneji stranu 88 do 119 
Podmladjenä vokalizacije s tou cästf Miklosichova slovnika, kter6 se jd proti Schleicherovi ujimal na 
mfstech vyse dotcenych. Ackoli sob^ p. J. zvl&ätg tarn tak vede, jako kdyby nad n£ho nebylo v^ted- 
nejüho znatole sanskrity a jinych jazyküv indoeuropskych, neznÄ prec anebo z ümysla nesetH ani 
pravd, dotcenych tu v pozn. 3 ke str. 28, jinäce by se nedokladal na str. 151 rozpravy svö Delbrücka 
nez mne. Ostatne' hodi se snad i sem nadsen^ v^rok J. Kollara : „Pravda neznÄ ustonpiti zlob£ ; kdo 
jf laje, ten ji zastäva; ke cti jsou ji slova rouhava, blud a salba zlostn^ch ku ozdob^.* 
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dftvody p. anonyma, neuznaji-li jich k odvräceni dotöene skÄzy dostatefcnymi. Mne se ony se 
stanoviska v&deckeho zdajf ovSem takymi byti, aökoli nektere z nich neznejf pHsne vedecky. 
Tak na pf. z a c nevznikaji u näs ze samych d a t, jak p. anonymus ostatne dobre pße, nez 
vlastne ze skupeiiin (2; a #. 

Ale ja jich nerozmnozuji proto nekolika jinymi nez abych samostatnö dokazal, ze 
opravdu nemäm proö vöfmati sobe Näkresu a pf edchozich pracf pana J. o star6 fcestinfc Öeho 
mi tfm vice lfto a tfm m6ne se zdrzeti smfm, öira ochotnöji uznati musfm, ze se p. spisovateii 
v oboru tom pilnostf mälo kdo vyrovnä. Ale spüsob, kterym posud pracoval, je bohuzel tak 
primitivny a vysledky jeho pilnosti tak neätastnä, ze kdy bych se Jen u podstatnycb vad 
jejich nälezitö zastavovati inSl, nestatilo by mi k tomu ani tolik mfsta, kolik ho celä rozprava 
ta zaujimati smf. [ ) Pan J. zajiste, zanäseje se jazykozpytem, jak sem uz vloni (Öas. mus. 
str. 338) i vefejnö a pochvalnö vyslovil, jen mimochodem, bud neznä bud nedovede nalezitfe 
spotfebovati ani nejznämejsfch a nejdftlezitöjsfch prfhod a vysledkö jeho. 

Nejpatrneji to vysvitä odtud, ze p. J. slavneho tchäna sv6ho i tarn vlastnö jen zne- 
vazuje, kde ho jistd chvaliti chce, jako na pr. v zivotopise jeho. Tarn 8 ) zajist6 dotykä, se 
Safah'ka co jazykozpytce mezi jinym i takto : „Von Allen, die sich seither mit slavischer Phi- 
lologie befassten, ist der geniale A. Schleicher der einzige, der sich in Safarfk's Forschungen 
hineingelebt und sie bisher nach Gebühr gewürdigt und verwerthet hat." Tim totizto vyhläsil 
p. J. slavneho tchana sv6ho za pokrytskeho öili horsfho materialistu rxei byl Schleicher, jelikoz 
je neomylnä pravda, ze v literarnem püsobenf onoho vübec nenf ani nejmensf stopy materi- 
alismu a tak cynickeho zvlästö, jakym tento vynikal nad jine jmenovite od r. 1857, kteräho 
se s Rakouskem rozloucil. Pokud tu byl, chvälil ovsem i Mluvozpytn^ rozbor öfsloslova, 
vy§ly 3 ) od Safaffka, nazvav ho „gediegen". dvanacte let pozdöji v§ak pohrdä jiz i tfm a 
sice jistS mnohem vice nezli slusf. Toho p. JireCek nemohl jestg v dotcen&n zivotopise mfti 
na zfeteli, ale pfedvfdati to nejen mohl nez i mal, jelikoz je jiz vyse dokäzdno, ze se Schlei- 
cher i pred r. 1865 velmi neslusne a nespravedlive m61 ke spolecniküm svym jin£ho smferu 
vftbec a ku protivnfküin monismu zvlastö. 



*) # ükäzkou toho budii aspon vyklad staroces. slova pkelnik, kteräho ae ct. ctenär v rozprava sam§ docte. 

*) Österreichische Revue. Wien 1865 cili VIII, 34. Proti cemu pfestanu zde na jednom dokladu ze spisu 
Safafikovych. Die Slovanskäho närodopisu (3 vyd. str. 4) jeho Jazyk jest, mluv co mluv, v prvotnfm 
tajemstvi plnem zärodu sv6m dar Bozf, neprostfedny smysin^ vyprysk cili promyk duie nadsmysln^." 
Kdokoliv zajiste jen ten vymer, vlastne opis jazyka se Schleicherovym die str. 41 do 49 nemecke' 
prace me, kde proti materialismu nejvice brojim, nepfedpojatß srovnä, zhrozi se jiste dotcene* chväly, 
byt i nesmyslel o materialisme a materialistech zrovna tak jako ja, prave' tamz o nich die Steinthala 
mezi jinym i toto : „Ich hehaupte im mindesten nicht, dass Schleicher, Leskien und wer sonst noch 
der materialistischen Theorie anhängt, eo ipso unsittlich sei; aber allerdings behaupte ich, dass sie 
nur trotz ihrer Theorie sittlich sind, insofern sie es sind, und dass ihre Theorie wie die Pest (in 
Athen nach Thukydides) wirken wurde." Vycitka pokrytstvi totizto, ktcra v teze chvale makave' v£zi, 
zneväzila by i sama o sobe* zvecnelöho Safafika dosti, kdy by ji kdo dokazal! Misto toho vsak p. J. 
ji ani netusil! 

") V Cas. mus. r. 1848. I, 217 do 257. Chväly dotcen£ dostalo se mu v Schleicherove' Formenlehre der 
kirchenslawischen Sprache (Prag 1852. S. XII u. XIII) a hany v Zapiskach imp. Akademie nauk 
(Petrohrad 1866. X, 7 a näsl.), kde Schleicher T9nu HBieHT. qHcjHTeibHux^ tak rozbira, jako kdy by pfi 
tom äafafik vlastne ani zminky nebyl hoden. 
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Mnohem pMzniv&ji a snad i stäleji soudil tfz 1 ) o Safarfkov^ch po&tdch starofoskä 
mluvnice, poklädaje je nejspföe vzdy za „Meisterwerk, warin der Standpunct Dobrovßkf 8 
zuerst überschritten und überhaupt einem böhmischen Grammatiker Methode und Material 
in einem sehr reichen Maasse zugeführt worden ist" Miklosiche co jazykozpytce naopak väöl 
sobö Schleicher ai do sv6 smrti jistö mnohem vice nezli Safaftka a mn6 aspoi co filologovi 
ceskoslovensk&nu dopfral vedle obou tfech v^tecnikü mnohem festn&jäfho mfsta nezli kterämu- 
koli z vretevnfküv a spole£nfk& mfch. 

P. Jireöek ocehuje zäsluhy i tech i jinych pfedchüdcü svych zcela samostatnS, ale 
bohuJel täi tak nestastnö, ze hned ve predmluvö Nakresu sv6ho i sobe sam6mu odporuje. Tarn 
totüto neväha nikterak uznati, ze pry „Staroceskä mluvnice, 1. 1845 Safaffkem vydand, na 
vzdy züstane prvnfm i pevnym zäkladem v£deck6ho poznänf stare cestiny a bezpeön^m vy- 
chodistöm vselikfeho pokroku. Nevdäkem bylo by, pravi däle, nezpomfhati zäsluh, jez sobä V. 
Hanka, V. Zikmund, M. Hattala, Fr. Kvöt, E. Novotny a jini, z jinorodcüv Fr. Mikloäiö a A. 
Schleicher pffmo i nepffmo dobyli o objasnönf star6 ceätiny." Ale hned potom vypravuje o 
nich a o sob£ sam&n jistö mnohem odWüliveji, ne2 by mu die poznämky 3 ke str. 12 sluselo, 
äli tak jako kdy by vsechny predchüdce sv6 bez v^nimky z ümysla MedSl na rovefi postaviti 
8 t&ni svSdky, kter^ch se läebig die poznämky 1 ke str. 18 dHve doklädä nez 16kafe. 

Neostychä se totizto vytykati predchüdcüm svyra vesmfes a beze väech dükazü nevSeduf 
lehkomyslnost a nedbalosf, vypravuje tamze, ze „od patnäcti let proöetl valnou öäst rukopisüv 
staroceskych, neustäle vypisky z nich cinö, tridö a porädaje" a ze „se mu tfm nastfädalo mnoho 
dät, kterymi se nähledüm posavadnim dostalo nov6ho potvrzeni, a naneslo s dostatek i v6cf, 
jezto posud budto byly lehce väzeny anebo ovsem opomfnäny a neväfmäny." TyCe se to zvlästS 



■) Zeitschrift für die öBterr. Gymnasien. Wien 1860. S. 721 u. 752. Tamze r. 1864 na str. 480 do 482 
chväli Zvukoslovi m£ mezi jinym i proto, ze je pry „von den bisherigen böhm. Grammatiken in An- 
läge and Ausführung gänzlich verschieden. Sehen wir von Dobrovskys, für ihre Zeit grossartigen 
und der wissenschaftlichen Slawistik bahnbrechenden Leistungen ab, da sie der neueren sprachwissen- 
schaftlichen Richtung noch nicht angehören, so können wir mit Recht neben äafafiks altböhmischer 
Grammatik und dem Abschnitte über das böhmische bei Miklosich die vorliegende Schrift als ersten 
Versuch einer wissenschaftlichen böhm. Grammatik betrachten. a Üvaha jeho o me* Srovnävacl mluvnici 
(Beiträge zur vergl. sprachf. 1858 cili I, 245 — 255) pocinä se co do podstaty takto : „Dem Verfasser 
gebührt vor allem das lob, dass seine grammatik sich von den seit Dobrowsky erschienenen ganz und 
gar dadurch unterscheidet, dass in ihr die methode der neueren Sprachwissenschaft in anwendung 
gebracht wird; der veif. hat es nicht verschmäht sich mit der deutschen Sprachwissenschaft bekannt 
zu machen und so kommt es denn, dass in seinem buche eine durchaus mit belegstellen aus muster- 
giltigen Schriftstellern versehene syntaz sich findet, an der es bisher so gut als völlig gebrach und 
dass auch laut- und fonnenlehre, zunächst sich anschliessend an Miklosichs und Schafariks arbeiten 
und an das was referent über böhmische grammatik und die methode derselben in der wiener gymna- 
sialzeitschrift (1850. 1851) beigebracht in einer neuen gestalt erscheinen. Vergleiche ich die damals 
von mir besprochenen grammatiken mit der mir heute vorliegenden, so kann ich nicht umhin einen 
in diesen sieben Jahren gemachten ausserordentlichen fortschritt anzuerkennen." Ostatne" znejf obö 
üvahy ty, jak sem uz na str. 81 nemeckl repliky sve" ironicky poznamenal, „so rücksichtsvoll, dass 
ich mich von einer besonderen Einsprache dagegen nur darum enthielt, um einem für solche Fälle 
früher gefaasten Entschlösse nicht untreu zu werden. tf Mfnfm tfm ümysl neodpovfdati schvälne' ani 
na üvahy potud pHznive, pokud je ji na pf. Daniticova, odbytä mimochodem teprva tu v poznämce 
l ke str. 13. Srovnej naposledy i poznämky 2 a 8 ke str. 30 a jtn£ tamze dotcene\ 
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öasoväni, kter6 pry p, J. „musil zcela jinak, nez se v naSich mluvnictch üaleza, roztriditi, ac 
möla<-li povaha staroöeekeho slovesa näleüt£ osvetnouti." 

Nesüataly tedy Pocatky Safafikovy ani u jädra kazde mluvy »pevnym zakladem a bez- 
peönym vychodistöm" Näkresu. A vskutku rozboril i rozdrtü p. J. nejeti ty nez i vsecky oetatni 
zäklady slovanakäho jazykozpytu vübec a öeskeho zvlä&tö tak dokonale, ze nezüstal z mch 
aoi kamen na kameni, a smichav n&kolik üryvkü z nich s vysledky pataäctUetäho sbirani a 
vymysleni sveho vlastniho, slozil konecne Näkres tak neumele, jak uz p. anonfmus rekl i do- 
käzal. Procez bude snad i to zbytkem, vyloziin-li jest6, ze se näm p, J. zejmena casovänim 
svyra nezavdecil nikterak, jelikoz ho poprve neopathl ani tolika doklady, kolik by jich kn 
potvrzeni dvou jeho vzorü bylo treba. 

Vsech jeho vzorü totiito je die str. 38 do 50 Näkresu 15 a v kazdem z nich pravi- 
delue po 40, ve väech pak spolu 40krät 15 cili 600 tvarüv. U fiasoväni beze spony aneb u 
sioves byti, däti, jesti a viditi, kterä Näkres (na str. 50 do 62) pßtiknienymi beze vsi pod- 
statne prfiiny jmenuje, objevuje se i vice nezli 4krät 40 cili 160 tvarü. Sloveso byti zajistö 
obsahuje jich mnohem vice nezli 40 proto, ze casoväni jeho spocivä i die näs na trech kmenech : 
fey, bud a jes. Kdyby tedy Näkres na dotcenych stranäch ka2dy ze svych tvarü casovacich 
jen po jednou byl dolozil. vyskytalo by se v uem okolo 800 dokladü. Neni jich vsak tarn vice 
nezli 43 a, co zvlästni zminky hodno, nepochäzeji ani ty vSecky bezprostfedne z pamätek 
staroöesk^ch nez vfce jich najde snadno v Pofcätkäch kaMy, komu o to vice jde nez mn6 tu. 

Bude-li spolu i to, cemu se die Näkresu D nov6ho potvrzeni dostalo," nilti na zfeteli, 
presvädci se podruhe i o tom, ze se tarn nejeden z nejzajimav&jsich tvarüv i zcela mlcenim 
pominul. Tak^mi jsou jiste na pf. pfechodniky vstany a zaTkny, kter6 Kvöt l ) aspoh die do- 
kladü vyskytajicich se na str. 102 Poöätkü vzal do üvahy. 

Neocekävanou i hroznou nähradou za to vystavuje Näkres na odiv preinnoho takych 
tvarü, kteryeh sob6 p. J. sam a ßice casto i proti duchu nejen cestiny nez i veskere slovanstiny 
navym^ölel. Takyrai jsou neomylne na pf. staju, zzieti a £hen v §. 192. Statt zajiste poprv6 
cili tani, kdez ono nestoji m. stbulh. stoja-ti nez m. sta-ti, casuje slovanstina vübec od nepamtti 
aapoü z polovice jen tak, jako kdy by nälezelo do II th'dy Dobrovskfiho *), cili vzdy s n 
u pHtomnych jeho tvarü, zn&jicich na pf. i starobulharsky stäle jen : stan$, stani, stany atd, 
ZEeti podstrcil p. J. dosti znäniym slovesüin zieci, nyni zici a zhnouti, nerozponiinaje se na 
ne ani tam, kde by jiste byl m61, cili v §. 197 a 208. Doninely kmen ehen mel by nejen die 
vübec znäm6ho zäkona o pfetvofoväni hrdelnic v sykavky nez mezi jinym i die öen, vyskyta- 
jfciho se t6z v §. 192, znlti 8äen Cili präv6 tak jako trpnä pficesti slova zici. Öeho p. J. nikdeä 
ani netusi a makave odporuje i sobe samemu, nevystaviv i hen m. cen na odiv. Tyz §. nezaujimä 
ani fiest celych fädküv, obsahuje pfece vic i jinydi vymyslüv a chyb rozmanitych, jako na pf. 
tvary Heti a rtjiech m. skutecnych rieci, nyni fici, a riech die str. 89 a 90 latinskä präce m6 ; 



') Staroceekä mluvnice. 2 vyd. str. 70 * 3 vyd. str. 59. Na podobny tomu dual sgna, epomenuty jü 

vyie na str. 25, nenarazi Näkres täb nikdei ani sebe slaböji. 
2 ) Kter^mu ta vec o?sem t£z uz byla znäma (Institutiones linguae aiavicae dialecti veteris. Vindobonae 

1822. pag. 350 et 354. Lehrgebäude der bökm. Sprache. Prag 1819. S. 98 u. 132) a vysrita ostatnS 

s dostatek i ze sloTiiikö, k nimzto se v rozpravä t^to spftsobem vyie vylozea^m vrtahtyl Svödectvi 

toho p. anonymuß neobritü sice proti Näkresu, ale i bez toho ma pravdu» 
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podruhe tt>, ze *e pry Mieti podstatne liäi od äieti a nepouze vsuvkou d, jak to ji2 Jungmann 
ve alovQiku svem pod pftzdimam tuM a ja nfz u ekupeniny £d dokazqjL 

4) Starocesky pravopis, kterfiho se i v rozpr&ve tfito drieti nrfnim, nejpodobn£j& jeat 
uafvaaenro ve Vytaoru z literatury £eak£ a litt se od nöho nejvioe tim, ze mökkost souhläsek 
vübec & . plymiych i i r zvl&He bedliveji a duchu pravopisu Husova i prirozeo6 povaze feätiny 
prüaenen^i hledl oznaciti ne3 onen. Vydavatelä V^boru totüto 2 ) „rfdili se v te vöci vice «biedern 
praktickym nezli naukovym, snazice se ctenäfüm usnadniti pentaanf a zazfranf i nejataräich 
.pamateb ceskych. Proto pfenesli i na ne praropis jiz drfve pro plody prostrednfho vfcku pri- 
jaty, neöetrfce nfckterych v tora öhledu oväem m&ie düleütych vßcf, jako rozdfla mezi mfekr 
kymi a tvrdymi souhläskami, mezi jotovanym e diu je a ä atd." Zejmena pak Zar pfif ve- 
amte nynejsim spüsobem, kdezto by jinäöe byli mäli mäkkost obou prävö tak znamenati jako 
,a d, U », t. j. pred i, i, £, w, te a iit na diätem !ar prestavati, oetatnti bratrekeho i pol- 
sk£ho l a l pravß naopak uzfvati. 

toin zsgißte, £e staii Öechwe nepfestavali na jedinem /, nepochyboral a nepochybuje 
xidskf ani z vydavatelü Vyboru. Co se pak obdoby präve dotcene tfie, tu jiz ostrovtipny rodäk 
möj v Vavrinec B. Nudozersky, nejen podivu hodnö znal, nez i proti l co do podataty präv£ 
tak obrätil 2 ) jako ja pred 16 lety ') bez n&o, neznaje jeßte tehdäz nauky jeho o tom. Sotva 
ji znal i Mikloskh, nejväznejsf z tehdejsfch pomocnfkü mych po Safaffkovi. Nicmene vsak 
dokazal i on 4 ) se sv6ho stanoviska öili hlavne die stare bulharStiny s dostatek aspon to, ze 

') Jak uz i zvöcnel^ Safafik na str. 8 Pocätkft svych jiste velmi skromnS uznal. Co tamze däle näsleduje, 
hadi bc co do podstaty i k objaBneni a ospravedlnöni m6ho stanoviska v tele pHcuid. 

2 ) Napsav o ni na 1. 5 a 6 mluvnice sve (srv. poza. 3 ke st*. 8) toto : „ProposiU doctrina superius de atigmate 
(t. j. o znameni m^kkosti) exigit, ut etiam molle l stigraa recipiat: aut saltem ratio scribendi invertatur, ut 
apertum l sit durum, clausuni autem l molle, cui propius stigraa admotum esse iutelligatur : ut quemad- 
modum reliquae «ovem (t j. r, n, d, t, b, p,v,f& m) cum signo liquescunt praesertim ßi vocalis mollig abait, 
ita haec quoque sola ab analogia non vagetur: inprimis cum phirima sint per etymologiam loca, 
quae hanc orthographiam requirunt: quod postea liquido patebit. Aflde quod ipsius proxima soror 
(cili r) id postulat: cum qua hoc habet commune, quod, cum flexio fit in i, % non exauditur (ut de- 
prehenditur post alias liquidas, ut in broni, wtrti, Mode) sed tantum consonae liquescunt : ubi affectio 
ex e transire videtur in r et l: unde a diro> skdia i esse debeat dife, $MPe, pro diri, okdle, Nam 
etsi l non eodem modo, quo r liquescit; liquescit tarnen eo sono, quem ipsius natura adfert: quemad- 
modum reliquae liquidae suum liquorem habent. — Hoc si a populo impetrare non possumus, sentire 
tarnen recte possumus : usum populo concedemus ; scientiam nobis reservabimus : et quadam necessitate 
nos quoque peccabimus : quemadmodum Varro : Nisi cum erit necesse (inqntt) sequar in caeteris rebus 
malaexempla: nam ea quoque, cum aliqua via urget, inyiti sequimur. tf Rozuml ae Qßtatnesamo sebou, 
ze tarn i jednotlive hlasky i tvary ceske tiöteny jsou svabachem, a ze tu cesky obsah zavßrek ode 
mne pochazl, maje objasniti zajimavou nauku jeho mezi jinym i proto, co se na str. 19 slovenskeho 
pravopisu meho a shody pHpomenut^ pod l. 2 na str. 28 tyce. 

a ) Ve Zvukoslovi na str. 9 a 91 do 94. Ve Srovnavad mluvnici sv^ r. 1867 naopak aa str. 152 pozna- 
menal sem uz i proti f aspon to, ze „psa^ii fi a fe m. ri a re podle Ji a Je, anebo misto ri a ri podle 
dt, fi, tri a di, ti> ne* nedä se nicim jinym nez zvykem ponekud ospravedlniti. Na to se narazi v §. 
91", t. j. na str. 114. Tamie na str. XTV a XV i soudim uz o mluvnici Nudofcersk6ho a sice co do 
skladby .zcela o sv6 üjme, o foumalne caßti jeji naopak vice die Jungmanna a Dobrovsk^ho nei onak, 
seznamiy se s tou teprva pozdeji tak, ze bych bezpecne' mohl i vice vychvaliti Nudozersk^ho nezli se 
to tarn a na str. 69 latinskä prace me stalo. V te najde et ctenaf i n^kolik jinych vynatkü z mluvnice 
a ze 2almü Nudozerekeho, obsahujicich t6i opravdu, jak Dobrovsky psal, „sehr feine Bemerkungen." 

*) Vergleich, gramm. dar slav. spr. I, 432—486. Prakticky nedba o rozdll mezi l a l ani tarn ani jinde. 
Strany ruittny a polstiny spomenutych tez na hofe, viz tamze str. 395 do 397 a 466 do 471. 
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starä ceätina l i r a nova r i castöji obmeköuji nez d, t a n, t. j. mimo konec slov a sylab 
nejen pred samohläskami a dvojhldskami vy§e vytienymi nez pravidelng i pfed tömi, kter6 
starobulharskym e, § a & odpovidaji. Ja vzav pri tom krome polstiny a ru&tiny zvlä&tö slo- 
vencinu do üvahy, udfm uz na obou vyie vytcenych mfetech i vyslovnä tonm, ze novä ieätina 
sve r pravidelne tarn obmärfuje, kde slovencina d, t, n & L Nynf nevähäm vztähnouti to i 
ke 8tar6 cestinö tak, ze ona l a r pravidelne tarn obmekcovala, kde to slovendina s <2, t, na/, 
rustina a polstina pak i s r posud iini. 

Safarfk nebyl sobe pravidla toho povedom, kdyz o Pocatkach sv^ch pracoval. Dftkazem 
öeho nenf mnS Jen §. jejich 10 a 11 nez a zvläfctö poznämka, znejfcf u §. 7 doslovnö takto: 
„Z ohledu rozdflu mezi l a l ffdlme se nejen prfkladem ceskych Bratff, nybrz spolu a piede 
vsfm obdobou ostatnfch nföecf, zvlästö staroslovanskeho a polskeho, kteräz ov&em od pravo- 
pisu bratrskäho v t6to öästce casto se r&znf." Tu zajiste zjevnö sob£ menä \iii pftkladu 
Bratff ceskych nez obdoby dotöenych närecf a, co zvlästnf zmfnky hodno, nenarä£f nijak ani 
tarn ani jinde na nedüslednost, dokazanou s dostatek uz od Nudo2ersk6ho. Bud sobe tedy 
ani teto nebyl povedom bud ji ümyslng zastfral obdobou dotcenych näfeöi. Ji se rozhodne 
znäm ku prve z töch alternativ a nepochybuji, ze by sobe Safaffk i ti obdoby, o kter6 se 
pravidlo m6 opfra, vice byl väül nezli pffkladu Bratff Ceskych a Poläkü, kdy by ji byl znal. 

Byl by tak tusün tfm ochotneji ucinil anebo bratrskä a polskä uüfrani pfsmen l a l 
tun radSji na vrub obrätil, cfm ho k tomu silnöji mohly pobädati zvlaöt i tyto okolnosti. Ne- 
popfratelnä pravda je predng to, ze ani Kralickä bible, vytecne to jistS a za vzor spisovne 
feöi ceskä prävem uznane dflo, nebyla s to, aby aspon pfsemnö ustalila rozdfl mezi mökkym 
a tvrdym l aCkoliv on posud z cel6 formalnG cästi jazyka £esk£ho velmi räznö a zrejmg vynika 
tfm, ze se po l saraohläsky i prehlasuji i nepfehlasujf. Komu o pfiklady toho jde, najde jich 
s dostatek uz na str. 92 meho Zvukoslovf. Kdy by tedy slavny neboztfk byl opravil nedü- 
slednost, ktere se u l a l Bratff cestf a Poläci dopouötöjf, nebyl by se sprotivil zAdnemu ze 
spüsobü psanf zasvöcen^ch u näs zvykem. Podruh6 byl by tfm aspofi starocesky pravopis vy- 
rovnal nejryzejsfm i nejväznejsfm ze vsech slovanskych : starobulharskemu, rusk&nu a srbsk^mu. 
Ty zajist6 täz vfc anebo mene ätastne o to dbaji, aby mekkost hläsek vübec a souhläsky l 
zvläst oznacily. Potfetf räd bych znal toho filologa, ktery by mi dok&zal, ie se m^lim, poklädaje 
pravopis polsky za nejchybnejsi a proto i za nejmene hodny näsledoväni ze vsech latinsko- 
slovanskych nyni uzfvanych. 

Ygimnu sobd je&te i tu p. Jireöka, ale jen proto, aby aspon pon&kud vy§lo i to na 
jevo, ze on nejednou i „meliora videt probatque, deteriora sequitur" anebo ze u n6ho tu i tarn 
„stat pro ratione voluntas" a ze by prävä proto kazdä i sebe düstojnöji vedenä hädka vödeckä 
s nfm byla nejspß üplne marnou, af nedim nemoznou. 

Nejpatrnfeji svfidcf o tom rozsählä rozprava jeho 2 ) o rozliönä povaze hläsky l v cestinä. 
Ackoli totiz i Zvukoslovf me spomfnä, neobsahuje prece zädnych dükazöv ani takebo vödomf 
o mekkem l, jakö Nudozersky jiz pred 267 roky hläsa. To vsak uz i p. J. vi a vyznävä, ie 
prf ^Hus dosti nedüsledne hrub6 l naznacoval teökou nad pfsmenu polozenou, kdezto mu za 



l ) Vyslä v Cas. mus. r. 1867 na str. 217 do 233. Öeho se tu z ni dokl&dim, stoji tarn na str. 217, 226, 
227 a 282. 
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mfekke pouhä litera l ßlouzila; nedüsledne proto, ie ve vsech jinych prfcinäch kladl nad 
pfsmeny teöku, aby zmöklost hlaholu jejich naznaiil ; pro hruby, plny zvuk pak pouhou pfsmenu 
bez pffdavku züstavoval." I to uznävä p. J. vyslovnä, ze jiz „v 17 a 18 väku cesk<* knihy 
vychäzely brzy s dvojfm brzy s jednfm l u a ze „rozdfl ten do obnovenf literatury cesk6 v Öe- 
chäch a na MoravS zaniknul." Nicm£ne vsak neoznacuje ho p. J. Jen säm spüsobem Husovyin 
anebo bratrskym, nez i nespravedlivS kärä protivnfky t6 zastarale nedüslednosti. Na konci 
t62e rozpravy zajistö öteme i toto: „Ze F. B. Kv£t v sve Staroöesk<$ mlnvnici pffklad Öafa- 
ffküv mimo sebe pustil, jistö dflu jeho k uiitku nenl; nebof pro staroceskou aspofi mluvu 
velmi jest potfebny ten rozdfl a hodn6, aby öetffn byl. a 

OvSem, ale dotcenä mluvnice öetff toho rozdflu t6z a oznacuje ho dfisledne, pokud 
Kvöt nauku mou o tom na staron ceätinu nälezite obrätiti dovedl. Co se mu jistß vice po- 
dafilo nez panu J. ffditi se prfkladem Safah'kovym. V druh^m vydänf mluvnice sv6 oznacuje 
jiz i KvSfc tfz rozdfl nedftslednß, ale die pfedmluvy jejf jen „proto, aby mlädez nemela jin6ho 
pravopisu v mluvnici a jin&io v cftance," vydanfi od p. J. Tak se vec ta mä i ve tfetim 
vydänf teie mluvnice. Hlavnf tedy zäsluha o to, aby se ubohä mlädez ceskä tryzniti mohla 
i nedüslednostf tou dävno zastaralou, patrf neomylng panu J. Vnikne-li do skol i Näkres 
jeho, vydobude sobe mezi jinym i t6 zäsluhy, Ze se die nfcho mlädez öeskä nenaucf ani nej- 
obyöejnäjsfch jmen a sloves staroceskych nälezitS skloüovati a casovati. Cemu se zejmena 
protivnfci nejvzäcn£jsfch pamätek ducha staroöeskGho tfm srdecnöji budou töSiti, cfm se töchto 
srdnateji ujfmä p. J. zvlästä po nemecku. 

Ostatne kojün se nädejf, ze p. J. nedopfeje te radosti protivnfküm nasim, t. j. ze uznä 
nedostatky Näkresu sv6ho a ze se k nim a ke vsemu, ceho se tykajf, zachovä i ostatnö, jak 
nälezf. Abych mu to aspofi ponökud oblehcil a ukäzal, jak nenävidfm i sv6 vlastni chyby, 
vyznäm a dokäzi zkrätka, ze nejen ve Zvukoslovf (str. 93) nez i ve Srovnävacf mluvnici sve 
(str. 114 a 152) je§tö pftlis vähave a proto chybnö kladu pocätek Cesk6ho r do XII stoletf 
a Safaffk dobfe mnohem vyüse. Die str. 7 jeho Poftätkü totizto „hrv Öechäch o sto nebo 
i vice let drfve vyslovoväny, nezli jich v pfsmö znamenäno. V latinsk^ch listinäch a ruko- 
pisech z XI a XII stoletf ve slovech ceskych, vetsfm dflem vlastnfch jmenech, oväem pouze 
g a r se vyskytä; nez takovä vlastnf jm6na psävala se stereotypnö bez ohledu na vyslovenf." 

PrävS tak smyslf co do podstaty Diez ') i o celych slovech, zamftaje opa£n6 domnenf 
o nich mezi jinym i takto : „Das Alter eines Wortes von seinem urkundlichen Sichtbarwerden 
schlechthin abhängig machen zu wollen, ist zwar ein diplomatisch richtiges, aber eben darum 
ein auf der Oberfläche sich haltendes Verfahren, welches der Geschichte der Sprache not- 
wendig Gewalt anthut." 

Ze strany 15, 16, 27 a 28 m6ho Zvukoslovf niakave vysvitä, ze sem, skiädaje je, 
prävö pfedeslou nauku Safaffkovu a Diezovu nejen znal nei i ku podpofe tehdejäfho domn&if 
sv6ho o r obrätil. Ve Srovnävacf mluvnici (str. 148) tusil sem uz i to, ze „se h do roz-h-fesiti 



l ) Grammatik der romanischen Sprachen. Bonn 1836—1844. I, 22. Ve druhem, pfepracoronem a tamze 
r. 1866 do 1860 vysl^m vydani I, 30. Tretiho vydäni nemam po hotov£, ale o tom nepochybuji, ze se 
vyrok dotceny i tarn vyskytä a ie SafaHk dobf e mel, pocftaje Dieze vidy mezi nejvytecnejsf historick6 
jazykozpytce naseho v^ku. 



40 

*h roz-r£äiti bud püsobenfm tvaru hfesiti bud proto dostalo, aby se jfm dve znfoim svjm 
podobn6, takofka zdvojene a co take podle §. 143, 3 nenävidöne hläsky * a f odlouöly. Z t6 
same pHäny drzi se Öech tusim i skupeniny hr in. slov. £r v hKbe, hfebec a podobnych m. 
8lov. zriebä, zTebec. u 

Zäci moji, Kvet a Novotny, nevähali uziti pfedeöle nauky gvohiö ') i takto: „r co r/r 
anebo rj objeYuje se na pfsme teprva ve XIII stoleti; ve mluv6 üstnd nejmift o tri stoleti 
dfive bylo jü zvykem, jak z griebS v JSt?. dostatecnfc vysvftati se zdd. Slovo to totföto nej- 
spiße proto mä g m. cyr. i v naslovf, aby se tak v nem dv6 znönfm sv^m podobnö, takofka 
zdvojene souhläsky cili iar nestykaly, co slovanöina vübec a cestina zvlaste nenavidf." 

Ja vzav kromS gf a Ar m. $? zvlasf i skupeniny stf m. sf a $fe x i tr m. if se stano- 
viska tehoz anebo die str. 76 a 77 latinske präce sve do üvahy, presvedcil sem se koneärö 
i o tom, ze Öechove pocali r nynöjsim späsobem obmäkcovati jü pfed üsvitem hodnovernych 
dejin svych anebo 2e ceske r presahuje vökem svym i nejstarsf pamätky jazyka cesk6ho. 

Odkazuje ostatne k tomu, co se tychze skupenin uz na str. 7 i 8 a nfze na nofste jejich 
vlastaön työe, pripomenu zde jeste, ze se nSco tomu podobneho i p. Jireikovi aspon o cf zda. 
Die §. 80 Näkresu jeho totizto „skupenina öre udrzela pry se Jen potud, pokud neproniknul 
blas / (§. 67) ; pozdöji Jen jako staromluv, obecnä vöak pfemönila pry se v trt. u Jelikoz to i 
jeho vlastni terminologii, die nßto öri a trc tei nejsou skupeniny souhlisek nez sylaby, makavg 
odpomje, nenf divu, ze ani netusf toho dfivodu, ktery z teze skupeniny pfirozene plyne, ve* 
zme-li se s vyse vytcenymi spolu s m6ho stanoviska do üvahy. tyz dfivod opirä se hlavne 
pfedeslä nauka mä o r, ale podporuje ji i nekolik vedlejsich a vesmes silnäjäich nezli je psanl 
rs a rz m. r, kterym p. J. samym chce dokazati z brusu nove domneni sve, znejicf v §. 67 
takto: „jotovane r zaöalo pr^ se co f vyslovovati teprv asi od polovice 13. veku, jakoz vidöti 
ze spüsobu psanf: Luko horsan, Rzynaov" atd. 

Kdy by zajiste p. J. anebo kdokoli jiny i sebe vfce prfldadü toho psäni byl nasnäsel, 
nebyl by vlastne nie jin6ho dokäzal nez to, co sme jiz dffve dobfe vedöü, cili ze Öechove 
pravopis svüj ve XIII stoletf i strany f uz ponekud zdokonalili. Pfedkove jejich totizto cili 2 ) 



l ) Mimo tö, 4e Kvöt ve 1 vyd&ni Staroceske mluvnice sv6 ani f neplse dosavadnim spösobem nei die 
obdoby v#ie vylozen^, jak i ze 85 str. jeho tu citovane* dostatecne* patrno. V 2 vyd&nf stoji tot^z, 
ale s f i v griebe* na str. 31 ; v tretim taktäz na str. 25. 

*) Die §. 6 Pocätku Safafikovych. Tyz vytecnlk vylicil ndm i pravopis obou pamatek, ktery ch se potom 
doklddäm, o neco dfive (Die ältesten Denkmaler der böhm. Spr. Prag 1840. S. 63—72, 231—233) 
s obvyklou dükladnosti a jasnostf. Nicm^ne vsak nerozumi nauce jeho o f tarn (str. 67) vylozen^ p. 
Sembera, broje proti ni (Dejiny feci a liter. ces. 3 vyd. str. 78) tak, jako kdy by se podstatne lisila 
od t^, na ktere jd co pozd^jsi a ponekud urcitejsi prdvem prestävdm i vys i jinde. Ostatoö mä p. 
Sembera hläsky f a h vesmgs za predhistoricke* ütvary, ale hlavniho dftvodu, veziciho pro f ve sku- 
penindch gr a Äf m. if, stf m. af a stf i tf m. cf, netusf ani tarn ani jinde anebo snad opovrhuje 
jim proto, ze neni vynälezem ceskym nez slovenskyra. Prdv§ tak se zachoval k Safarlkovi a ke mne' 
i Btrany kvantity staroceske^ uce tarnte na str. 79, ze pry teprva „ku konci XIV stoleti psany jsou 
i dvojite souhläsky u m. dlouhych, jako v lidskaa a zlee m. lidska a zl^. Mater verborum totizto psana 
je die nSho (str. 89 a 4C8) mezi r. 1242 a 1252, die Hanuse (Krok II, 46 do 57 a 105 do 109) r. 1302 
a die mne na rozhrani obou töch stoleti, jak sna4 jinde zevrubneji vylozim. V t6 pak skuteäne' vy- 
skytd se comaar m. komär tak, jak bb ho v^se die str. 76 Zvtikoslovf a v tom die str. 233 Safafikovych 
Denkmäler doklidta. Tarn totizto 6teme jiz doslovn^ i toto: „ßetir selten werden dieVocale verdoppelt : 
comaar." Die str. 214 tychze Denkmäler stoji to slovo v MV na str. 65 a najde ho tarn v slonpei 1 




XI 



41 

,prvni plsah, jenz abecedy latinskä, na prosto a beze vseho rozmnozenf pisemnych znakü, 
ke psanf feci öesk6 pouzili, slova ceskä pfemeny latipskymi tak nedokonale oznaöovali, ze o 
jejich prav&n vysloyeni Jen die zvyku pozdäjäfho v6ku a ostatnfch näfecf slovanskych^ öastp 
pouze z domyslu souditi müzeme." Nejvz£cn6jsfm vzorem tak^bo pravopisu je Libuöin soud, 
pfestävaje na, pf. na samäm % m. i a y.a nerozezn&vaje dlouhych samobläsek od kratkych. 

dlQuzeoi samohläsek dokizäno jü n#e, ze Jeden, snad prvy pftklad jebo poskytqje 
Mater verborum, u psana nejspfse na rozhrani XIII a XIV v&ku, ,ve slovö comaar m, komdr. u 
rozdflu mezi iay pak v$domo je vübec, ze bo pfsari iesti pred Husem vesmSs nesetrili, 
prest&vajfce bud na sam&n i bud uzivajfce vedle tobo i y, ale beze vseho ladu a skladu. Die 
toho a §. 67 mfli by p. Jirecek slovy i skutky vyznävati, ze Öechov6 zaCali dlouhä samohlasky 
od kratkych rozezn&vati teprva na konci XIII v£ku, i od y pak aspon o cel£ stoletf pozdfcji 
öili za Husa. V Näkrese sv6m neucf o tom nicemu, domnivaje se nejspße, ze se skola i bez 
toho snadno obejde. Kvfet a Novotny smySlejf i o tom zcela naopak, ucfce i kvantite i pravo- 
pisu staroiesk&nu ponänid. Prakticky srovndvä se p. J. s nimi a s jinymi v tom, ze jiz i 
v Libusinß $oudu rozeznävä i od y a dlouhe samohlasky od kratkych, a sotva by vähal i pri- 
sähati na to, ze Üechove obou t6ch rozdflü jiz za Libuäe skutecn^ Setrili, i kdyz m$li tak 
nedokonale psanä verde öfsti, jakym je kazdy v LS. Procez düslednS mysle, musi to uznati, 
ze ani psanf rs a rz nemüze dosvedäti jeho domnenf o f. 

Mn6 pak nezbyvä nie slusnejsfho nez rozlouCiti se s Näkresem tak jako s Grammatikou 
p. Zikmunda x ) tili näslediyfdmi slovy : „Dalsf obfrani-se mluvnici tou nezdä se n&m prospfeänym. 
Nauka jejf o slovese zvläöte vypadä tak, ze je velmi tfiiko, at nedfra nemozno, nepocisti p. 
püvodce k töm, jezto kdosi nedävno näsledovne vylicil : Viele scheinen zu glauben, dass es 
in der Wissenschaft nur auf neue, absonderliche Ansichten gar nicht auf die Wahrheit, oder 
wo diese nicht zu erreichen ist, doch auf die möglichste Wahrscheinlichkeit ankommt. Ein 
Misstrauen gegen eigene Einfälle scheinen sie nicht zu kennen und ebenso wenig davon eine 
Vorstellung zu haben, wie man Meinungen prüft und abwägt. " 

Co se g tyße, o tom nemam posud eim dokizati, ze by mfsto ngho Cechov6 h spolu 
s f cili pfed üsvitem hodnovernych d6jin svych byli pocali rfkati. Procez prisv6d£uji SafaHkovi, 
die nöhoz „ä v Cechäch o sto nebo i vice let drfve bylo vyslovoväno nezli v pfsm6 znamenäno.* 



nad culex i skuteeng kazdy, komu o n& jde. Vezme-li pfi tom i to jeatä do ÜYahy, £e p. Sembera 
(str. 259) me* Zvukosloyf vytecnym nazyvä, nebude mi miti za zl6, feknu-li konecne, ze p. §. ani dejin 
pravopisu 6esk6ho neznä 16pe nei ty v§ci, kter^ch se vyse (str. 17 do 20) proti nemu dotykäm. Nic- 
menö vsak vede se aspoft Pejinäm jeho nmohem lepe nez m^mu Zvukoslovi Ony zaj ist 6 vyily jiz po 
Üretl, toho naopak ani prv6 vydäni neni jestö rozprodÄno, ackoli neobsakovalo ani 800 vytiskü. Ta- 
kych düvodü proti vlaatenöenf p. Sembery za jednotu je skoro tolik, kolik knib psanych od Sloväkü 
cesky a nejednon i dükladneji nei moje Zvukoslovi (srv. pozn. 2 ke str. 23), ale i töch düvoda do- 
t^käm se tu poprv6 a jen proto, aby smfrlivDsf m£ v t6 pH6ine 16pe vypla na jevo. Ani pricina toho, 
ze ZvnkoslQvf me zÄatalo nedotisketn, nev^zi v nieb nez i okolnostecb, dotoenych na ßtr. 18 i 19 
latinsk^ prace me a tu na str. 30. 
l ) Kterou sem v zaniklem Kroku (II, 117 do 123 a 172 do 181) vzal do üvahy. Nemecky vyrok tu i tarn 
potfebovany pochazl z Germanie i\ 1864, str. 56. Jak obromnon musi byti ta skäza, na kterou v pozn. 
2 ke str. 10 narazim, to vysvita tusim s dqstatek i z vycitky, vysloven^ v t& üvaze takto: „Z ger- 
manißmü, kterych ta mluvnice tez neni prosta, spomenu jen nmoho-li (Vetoslovi str. 3, f. }) m. kolik, 
oblfbeu^ cyni i lepsim spisovatelüm cesky m. u 

6 
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Aby se tomu snadnfcji mohlo porozumeti, pfipominam, ze i on 1 ) i ja mfhfme tu a v jin^ch 
prfpadech pod. ceätinu, b&faou v srdci Öech cili u toho z öetnych kmenü slovansk^ch v täte 
zemi osedlych, ktery öeskym zvldät od nepamöti slul a behem casu tak proslul, ze se po n£m 
konecnö i ostatnf tak jmenovati zvykli a mälo öfm se jiz nynf dajf od n6ho rozeznati. 

Rozdflü takych cili kmenovych objevuje se pfrrozenö i v Öech&ch tun vice, am dale 
po nich nazpgt do minulosti päträme. Vyteönfci pak nße jmenovanf pfisvgdft mi beze vseho 
v&hanf i v tom, ze v Öechdch dlouh6 ßasy po splynutf väech kmenü tu osedlych v jeden celek 
politicky bylo slychati jegtö i takä ndfecf, ktera vübec zädneho Aar nem£la, ptest&vajfce na 
g m. ä a na mßkkön, rusk6mu podobn6m r (str. 17) m. sykaväho f. NejspolehlivSjSimi 
stopami tak6ho r zdajf se mi byti ta slova, ve kter^ch se objevujf skupeniny ir a sr m. str 
a fr, jako örödnfk, prosröd a jinä, vyskytajid se jiz na str. 23 a 25 Poidtkü SafaHkovych, 
ale s f pfed & öili die m6ho domnönf chybnk 

g konecnfc znamo je tuSfm vübec, ze se ho slovencina mnohem m&x& ötiti posud 
nezli Cestina a pfsemnä cestina vice nez üstnä, jelikoz v t6 na pr. kdo, kde, kdy a podobnd 
slova zn&jf nejöastäji s g m. i, Hdßeji tak jak v rozpravfc 8am6 bude vylozeno. Coz ostatnä 
jü i Nudoäersky znal ponSkud, ale nevyslovil dost uröitö. Na 1. 4 obr. pod 6. 33 sv6 mluvnice 
totiz ucf Jen o ä, ze ono „sequente d sonat tanquam g, ut in kdo, Tcäy, kde* ; ale nerozpo- 
mfnä, se ani na to nfze, nerozeznävaje na 1. 6 a 7 psanf od mluvenf, jak by n&lezelo. Die 
tech pry „g dum recte pronuntiatur, proximum sonum literae h, infirmiorem tarnen, habet. 
Hie sonus difficilior est Bohemis : quia nulla vox Bohemica est, in qua hujus literae sit usus. 
Peregrinae tarnen sunt multae, propter quas ad hunc sonum adsuescere coguntur." 

5) Pocftaje skupeniny souhläsek naäich, mäm s nejvytecn£j§imi znateli jazykü s t£ 
strany jen kofeny na zfeteli. Tak na pf. pravfc o TK na vlastnfm mist6 jejfm, ze se jen jednou 
vyskytä, nemäm väech slov jf se poöfnajfcfch nez jen kofen jerjich na mysli. 

6) Kde skupeniny poprv6 vytykdm, tiät&iy jsou väecky velkymi pfsmeny, jinde jen ty, 
kterych se co zvläStö työe, jako na pf. TK, o nß prävä byla reo. 

7) Abych se i napfed urätöji vztahovati mohl, oznaeuji tffdy skupenin rfmskymi öfsly 
a frady arabsk^mi. Tak na pf. TK patH »do I, 8 a znamenä tolik, co „do osm6 fady tHdy prv6. tt 

Nebude koneinö äkoditi, oznämim-li jeätö zkrätka, proc vypadl üvod ten tak dlouhym, 
ze se protivnfküm m^m, jichz ostatnö sotva je jeste na mne dosti, nejspfse zachee zvolati 
proti nömu : Viri Mindii claudite portas, ne urbs exeat ! Aby se Jim toho aspoü ponekud od- 
nechtilo, zvSstuji jim a ct. pfätelüm svym zvlä§t6, ze se üvod müj hlavne z nasledujfcich 
dvou pHcin tak rozmohl. Nemajfce zddnych kritickych casopisü, jsme pfednö vächni vic 
anebo m6nö nuceni nedostatek ten nahrazovati, jak a kde se näm to prdvg moznym a 
prospesnym byti zda. PodruhS, jak sem uz na str. 5 slfbil, chei i vice praef t6to podobnych 
vykonati a zachovati se pfi väech die znämäho pfislovf: Blizsf koäile nezli kabät Proti öemu 
bych se jistö a zjevnö prohfesil, kdy bych ve kter&oli z nich zevrubn&ji vyloäl zäsady sv6 
nezli v töto, tykajicf se näs samyeh. 



l ) Slovanskö staroütnosti. V Praze 1837. str. 788 do 793. Z novöjsich bad&nf v tom oboru vykonan^ch 
spomenu jen nejznamenit^jäl: Btar^m rozdölenl Öech na iupy a pozd^jfilm na kraje od V. Tomka 
(Gas. mos. r. 1858 a 1869), Praväk zemS cesk§ od J. Vocela (V Praze 1866 a 1868. II, 267 do 286) 
a Slovanske pravo y Öechich a na Monrö od H. Jire£ka (Y Praze 1863 a 1864. I, 44 do 63). 




ROZPRAVA SAMA. 



Po£äte£n6 skupeniny souhlisek nasich d61f se na ctyry tridy, z nichzto prvä obgahqje 
skupeniny o dvou, druhä o tfech, tfeti o Ctyrech a &tvrt& o pöti souhläskäch. Pocet jejich 
za&me jtt poräkud ze strany 9 a 10, I ten i povaha jejich vyjdou 16pe na jevo, vezmeme-li 
kaMou tttdu jqjich zvli&tö do uvahy. 

PßVÄ T&DA. 

Skupeniny t£to tffdy vynikajf znacne i poötem i rozmanitostf svou nad ostatni. Dajf 
se vsak tuslm dosti jasne opsati, rozdelime-li je jen na 14 fad, z nichzto sedm hylo jiste jiz 
i u starych Bulharü v obyceji. Dvö z nich koncily se plynnymi souhlaskami, dve nosovymi, 
jedna vanutym v, sestä se pocinala sykavkami a kon&la nömymi, sedmä konecnfi byla ze 
samych sykavek slozena. Ze sedmi ostatnich fad, öeskoslovencine sam6 vlastnfch, pak prvä 
je ze samych n&mych slozena, druha a tfetf potinä se plynnymi, Ctvrtä vanutym v> pätä noso- 
vymi, sestä poöinä se nömymi a koncf sykavkami, sedmä koneönS öastöji se kon£f nez pocfnä 
ostatnfmi vanutymi. 

Prvä iada. 

Sem patrf 32 skupeniny, z nichzto se 18 koncf tvrdym r a 14 mSkkfm, jmenovitä: 
KR, OB, TB, DR, PK, BB, MB, HB, VB, FB, HB, ChB, SB, SB, ZB, 2B, CB, CB a KB, GR, 
TB, DB, FB, BB, MB, TB, HB, ChB, SB, ZB, ZR, CR. 

te Sloväci rozdflu toho naskrze neznajf a 2e ho staff Bulharove aspon ponSkud äetrili, 
to vysvitä jiz z üvodu (str. 7 a 17). Jelikoz pak hläska f, jak uz dävno zejmena tömi, kteM 
ji co rs a re psäti pocali, hylo spozoroväno, velmi podobnö znf sykavkäm a jelikoz u2 i tu 
(na str. 7, 8 a 39 do 42) dokäzäno, ie se Slovan6 vübec nejen zdvojenych neä i jin^ch t&n 
podohnych souhläsek vic aneho m£n6 podnes jestö ätftf, neni divu, ze Öechovä skupeniny SR, 
ZB a CR od nepameti nenävidf, hledfce se jich vselijak zbaviti. Öfm ovsem nejpatrnöji 
prozraziyf mezi jinym i to, ze sykav6mu f pfivykli dffve nezli se hodnov£rn6 döjiny jejich 
pocfnajf. 

Od SR zajistä pocfnä cestina jen sloäenä slova, jako sffci se, sftditi i jinä, v nichz 
sr stojf m. stbulh. st-r sproväzen6ho podnebn^mi samohläskanü : sT>re£ti s§, sxr§diti. Jinde 
m. sr potfebuje STB, kdez t je vsuvkou a sice jiz od pradävna, jelikoz uz LS. obsahuje stfebro 
ve sloieninäch stfebronosn^ a strebropän^ m. pozdäjäfch striehro a stHbro; slov. sriebro a 
stb. srebro. I v Ev. cteme jiz v-strSt, kteräzto se od nynäjsiho v-strfc jen prfponou odvozovacf 

6* 
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liöf. Isloveso strfetnouti bylo kdysi m. slov. sretnfit, stb. srtsti, jinäc sirästi, öilim. nynSjsfho 
potkati v obyöeji. T6ze povahy je t i ve strebati, stfeda a strfz anebo sttß, znöjfcfch slov. 
srebat, sreda a sriei, stb. pak srabati, srSda a srönB. Ve slozen&n jmäng mfstn6m Mleko-srby 
väak nenf posud t, aökoli ve druh6 öästi jeho jistg v6zf ponätf strebati prävö tak jako jfsti 
ve M16ko-jedy, Maslo-jedy, Maso-jedy, Mrcho-jedy a j. 

& pocfni, jen ireni a zffdlo, z uichzto yöak t>rv£ -ütni jii <v obyöeji ne£ Jen zrinf, 
a&koli nelze o n&n pocbybovati, ze je dofefe utvoreno a sice tehdä, kdyz i Öechov6 zräti co 
zrieti die prv6 th'dy sloves öili tak casovali jako mffti, v öem se Slov&ci jeätö posud znaji. 
U zffdlo pak m. slov. zriedlo i zrielo a stb. zrölo obyöejn£j§f je nynf poprv6 ZE, aökoli se i 
tak velmi mälo slov poÄnä, t. j. kromS zfiti a pftbuzn^ch jen slofeni, kde af zastupuje 
stb. 5ö-r, jiz-r a mz-Y, stojfcf pfed podnebnfmi samohl&skami, jako ve zrezati — swözati; 
zHtiti, slov. zrütif — sxriutiti; zMkati — jizricaü a j. Podruhä objevuje se HE a dHve toho 
OB m. if a sice nejen ve hHdlo, obycejnem m. a vedle zffdlo a zHdlo, nei i ve Web anebo 
hfebf m. stb. zrebi a zröbij; ve hrebec, hffbö a j. m. slov. zrebec a zriebä, stb. zr^bbct a 
zr£b§. Jelikoz pak ui v Ev. £teme na griebiti m. nynijäfho na hrfb&ti, slu&f uznati, ze cestina 
dHve pfestala m&iiti g dotcenych slov v z nezli jsou nejstaräf pamätky jejf ps&ny. Ani o tom 
nelze pochybovati, ze se ona v t6 vöci 16pe zachovala nejen od slovenäny a starß bulharätiny 
nez i od ostatnf ch naf ecf slovansk^ch, kde se dotcenä slova \kl sykavkami pocfnajf : pongvadä 
je jiz nüezitß dokäzäno, ie „vSecky sykavky, HdSf i hustsf, jedin£ s vyjma, v jazyku slovan- 
sk6m, jakoz vübec ve väech indoeuropskych, jsou jii podruinf tvarov6 a pouzf pfetvorovä 
soufadnfch hrdelnic" a zubnic. *) 

Od CE pocfnä se jiz jen Cffti. Jinde m. ör objevuje se kromö STR i T& a sice t&z 
od pradävna, jak uz dostateCnä svedöf tvary trieda a tfevo, kterä Jungmann pod stftda a 
stfevo z nej starsich pfekladü staräho zäkona vytknul, byv sobe jiz i toho povfedom, ie se ony 
ve sloven£in& a starö bulharätine od £r pocinaji, znejfce v t^to creda a crövo, v on6 pak 
crieda a crevo. Tuäil on i to jiz, ze je tu c obmöna hrdelnice Je. Krdel zajist6, ktereho co 
krdel Sloväci vedle crieda asi tak uzivajf jako Cechov6 sv^ho hrfdlo v. zrfdlo die toho, co 
vy§e receno, srovnävä i se stb. creda, kteremu vsak neomylne e m. e pati'i. Slovinci krome 
krd^l fikajf posud i krdSlo v. creda. U Srbü. creda jen m. lat. vices a ordo zije a m. grex 
je krome krd, kter6 Miklosich ve slovnfku svera pod öreda samo spomenul, i krdo v obyceji. 
Ostatnfe dobfe mä tamze mezi jinym i v tom, ze slovo, o nömz je präve fec, t&hoz püvodu 
byti pravf 8 germ. hairda, hjördh, heord, hörta, hört, herde a j. Prävem je tarn tehoz do- 
mn£nf i o crövo proti germ. hraiv a hreo, a(koli se ta lisf vyznamem od onoho, znamenajice 
latinske cadaver. 

Jak se v§ak däle majf skupeniny STE a TE püvodem svym k CE a KE, toho nelze 
jeätö urcite fici, kdyz nenf posud ani to na jeve, kterä z nich je prvotnöjsf: str-li öili tr, 
nebyly-li totüto hned od prvopocätku spolu m. on6ch v uzivanl. Co zase tun tize rozhodnouti, 
cün je jistejsf, ze i Poläci ffkali kdysi str v. tr, jak sem to jiz na str. 77 latinskä präce sv6 
dokäzal. Tamze na str. 87 ueün, ze tr vzniklo z str sesutfm hläsky s, a maje na mysli ostatnf 
tamze spomenute vyjevy, nevfm, proc bych mal nynf prävß naopak smyäleti. OstatnS krome 



l ) O cem viz str. 13 a 14 latinske präce me a spisy tarn jmenovan6. 
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stHdaa stfeto sem patff jisti jettä i stfrenka, stfrenovaf, stftep, stftslo, stfevf c & cizi stfeänS die 
slov. cijefika* örenovy, fcrep, ärieslö i &rieglo, faievica, cere&fca a stb» crttoB, crtaovMifc, cröpi, 
tafelo, örötij, är6äma;a snad i stferocha a stitevle, z ftiebito prv&nu odpovfd* rus, qepeMjrxa 
a pol. trzemcha, druhänu pak slov. fcrevla. 

T CR a CR vymitely z Müny üplfi* a sice <fr pfeneseninr stovesa öHti z prv6 tri dy 
do tfetf a Ort, (M)z ^ ^ftohlaßiiein # nföe bude fefceno. Od öt pak se poätaä jen erat, ale 
i to je cirf, irzuikäi z tbertaba üejspföe tak, jak se ji2 Jungmann domüM, a nenf jiz v oby- 
ceji Ahi st&rym Bulfcarüm nebyla täie ßkapendna po chuti, objevajfc sie Jen ve crfrk&tönije, 
kteräho sem si v latiask6 a Ghrv&t8te6 priei sv6 nevsim&ul, m£v je srovnati « üaSimi orkati 
a cikot, kdfe väak r je saraohl&kou, jak *lie bade vjrkräeno ; v cizfm cr*ky anebo cr&ksvB, 
tirfcev, a n6kolikkr6t co öbmeila skupeniny A\ kteri je ve srbstih& pravidlem. L ) Maje kromS 
toho jefite i äerkva, Weröho sedmihradötf BulharovS a£vali, na zreteli, myslfm, *e je er m. ör 
v pfsemnictvf »tbulh, serbttrtüß. 

*§R aase vyskytd se v pam&t&äeh stbulh. Jen m. SB u ir&stoboj a ör&äenB i to nej- 
spfee nMedov&iim mitiny, kde se jen mepm a »epinem, Hki m. stb. sr&stfc a r sn>äenB, ces. 
srsf a srötö. U näs pak mirao Siamotiti anebo fromotiti, kde se Sr s ChRstftda, potfnajf 
se too*e skupeninou jen eizi sloväi, jako srak, Sram, äraub a j. 

HB pfcSlo v MB u mrav m. stce6. nrav a stb. nraVk Kromö toho a pHbuznych nepo- 
öina se tak z&dü6 sldvö stb. 8taH Öechove naopak Alkali jiate i nravi&ek a nravisko m, mra- 
visek a mravisko, kde v§ak m je jistä prvotüö, jeliköz se jim pfitod slov tech nejen skoro 
ve vfiech ntfecfoh slovanskych ne2 1 v näkolika germansk^ch poölna, zn&jfc stb. mravB anebo 
mravij, srb. mrav, ges. mravenec, slov. mravec, pol. mröwka, rus. MypaBefi atd. jak u2 Linde 
a Miklosich ve slovnlcfch svych dok&zali. Obm6n6 t6 na vlas se podobä HZ m. MZ ve nzieti 
m. mzieti, o nömäto nüe pod I, 12 vice najdeS. 

Aökoli Öecbov^ f a g, jak uz v üvodä (str. 7 a 42) poznamenano, radöji rfkajf 
neili pisf, nepo6faaji pfece sknpeninami FR a OB 2idn6ho domädbo slova nei jen eizf a sice 
prvou z nich rad^ji neili druhou. Misto OB zajistö sl^cbati je&te v severnfeh Öecbacb posud 
i KB a sice ve kreäle m. grelle. Za star&ch öasü pak bylo i kroö m. gros vfibec oblibeno. 3 ) 
Krome toho g aspoh u GB m. pozdöjsfho HB i zcela zaniklo, byvsi dffve toho die pravidla, 
znim^ho ji£ z üvodu, v h zmeneno, a sice nejen v eizfeh slovich fiehof a Rek, poslych z Gre- 
gorius a Graecus, nez i v domäam pr^jineni Rivnäö, 3 ) jelikoz o tom nelze poehybovati, ze je 
töho2 p&vodu s ptacim jm6nem hhvnÄö, kteräz i hüvhäk a srb. grivfiaä zni. 

Sloväci naopak volt posud skupeninn OB nez FR, uzivajfce jf i v domäefeh slovfck 
a sice nejednou i mfsto jinych a zejmena m. KB a DB, jako v grib, znöjfcün i hrib, v Gribovä, 
Gmzovce, grün; v grajear anebo grajeiar m. ces. krejear a nein, kreuzer; v grieöny, grumbla 
i grombla, Mznych vedle driecny, drumbla a drombla. 



1 ) Rad jvgoslavenske Akademije. IV, 139 a 140. Srovnej str. 27 a 62 ]&tin*k6 prdee tat 

2 ) C^sopis mus. 1864. str. 250. Po6Ätkov6 stecs. mluvn. str. 23. Zvukoslovi $tr. 98. 

°) Doudlebstina zbavnje se tak pravidelnß krome Hi i jinych skupenin t6hoi pocatku a sice zäroven 
s HV, Hkajic na pf. febea, ffmat, fb«t, hnot, vözda, vledat atd. m. hreben, hflmati, hfbet, hfmot, 
hv^zda a hvizdati Zi naopak jea tu i tarn phehazi v vi o s t jako na pr. t fetelnö m. zfetelne* 
(Sbornik y£d. I, 15). S cfm sroTnati slusi zylästö str. 86 a 86 latinsk^ prace me\ 
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Skupeniny t6 fady vübec nejsou u nis tak castä jako u starych Bolharfl. Ty zajiste 
z nich, po kterych o&i slabych samohtesek u& uäfvali, u nfc vätäfm dflem sanikly a sice 
tfm, ze m. stb. rs a r& potrebujeme nejtastöji samohlasn&o r, ffddqji or, er, wr f . r e i fe a 
nejffdceji souhläsek rar samych. 

Poslednfm z tech spfi&obö vznikajf skupeniny nälezit6 do jinych tff& jako na pf . KEV 
a KBT ve slovfch krvi a kftu, vyfkne-li se i prv6 z nich jednfm dou&kem öili tak, jak druh6 
z nich v öestinä jeätö podnes znf. Statt Bulharovö naopak vyslovovali obö dväna sylabami, 
pocinajfce je skupeninou KB, jejß r väak pfed & tili ve krt-stu sotva znflo zcela tak jako 
pfed 9 öili ve krwi, byvsi nejspfse tak obmgkäov&no, jak sem uz y üvodö (str. 17) 
zevrubneji vyloziL Basnfci starofestf vübec, t j. i dom&tiho i cizinskäbo smgru potfebo- 
vali jistö i tvrdeho r mezi dvöma souhläskama zäroveö s Polaky cili co prav6 souhlasky, 
jak sem tomu j\& r. 1858 s katedry ucü, vykladaje a bränö Kralodvorsty rukopis a jmenovitö 
tento verä jeho, vyskytajfcf se v Jaroslavu: Jaroslav veö ve krvi 8 ofem sbrocen, 1 ) kde krvi 
znelo jistö jednou sylabou cili prävö tak, jako zejmena v Alexandreidg 2 ) velmi ftasto. Bylo-li 
vsak kdy u näs r tak i obecng vyslovovano, to nenf nikde jeötfi podnes ani do üvahy vzato. 
Ja nevähäm pfisv&dciti na tu otäzku pfedng proto, ze se tak nejpfirozenöji a nejsnadn$i od- 
haluje i ospravedlnuje püvod vyjevu toho v poesii sties. Podruhg znimo je jiz z üvodu (str. 
42) dostatecng, ze kmenovych zvläötnostf vübec i v Öechäch bylo za starsfch iasfi mnohem 
vice nez nynf. Müzeme se tedy prävem domyäeti, ze za starodävna i mluva ceski byla roz- 
manitöjöf nez nynf, obsahujfc zejmena i takov6 näfecf, kter6 se v t6 pfffiine vic od ostatnfch 
podobalo polätinä, kde se r, o n6m£ je reo, posud velmi fosto ozyvä, jak z konce rozpravy 
tö vysvitne. Tamz i to bude dokäzäno, ie Poläci i r mnohem £ast£ji vyslovuji tfmze spüsobem 
nezli Öechove. 

Slovici pak, neobmekcujfce r nijak, pfestävajf i v tom pifpadä na samohlasn&n r, 
poöfnajfce na pf. "slova hrmef, chrbet, chrtäö, krstif, krstu a trstie sylabami Ar, ehr, kr a tr, 
kterym ve stare bulharätinß odpovfdajf skupeniny OB, ChB, KB a TB, v äesting pak HBM, 
HEB, HBT, ChBT, KBT, KB$ a TB$, ponävadi slova ona znäjf cesky hfmfti, hJbet, hrtän, 
chrtan i krtän, kftiti, krtu a tfti, stbul. pak gTBmöti, chrbbBtB, gnbtanL i kratan*, krBStiti, 
kri>stu a trastije. 

Sloväci tedy ve stfedu slov fostäji potfebuji samohlasneho r nezli Öechov6 a sice 
i proto jestfc, ze na n&n pfestävajt i m. ces. re a re v nftkolika slovfch, jako brvno, kre, krst, 
krv a trsf m. £es. b^evno, kreö, krest, krev a tfesf, stb. brsvBno, kn»öfc anebo grbCB, krBBto, 
krBVB a tnstb. Na konci slov slovenskych neobjevuje se r nikdy samohläskou nez bud od- 
lucuje se od pfedchäzejicfch souhldsek pohybliv^m o aneb e bud i zcela zanikl To se vsak 
zffdka dgje, zejmena, rozpomfn&m-li se dobfe, jen v brat m. ces. bratr a stbulh. brate i bratn. 
Pohybliv6 o aneb e naopak vyskytä se velmi casto, na pf. ve vfchor, vietor a j. zn^jfefch 
mfstami i s e: vfcher a vfter m. öes. vfchr a vftr, stbulh. vichrB a v6tr&. Sylaby er konecne 
m. stb. rg aneb rb potrebqjf Öechov^ se Sloväky spoleönfe ve vfee slovfch pocfnajfcfch se staro- 
bulharsky skupeninou OB, staroöesky pak sylabou ör, jako na pf. v örn^, crpadlo, örstvy, erv, 

2 ) Vybor z liter. ces. I, 52, 2 ; je fotografickäm vydäni BK Btr. 13, f. 28 a 29. ^ 
*) Komu o pfiklady z t6 jde, najde jich dosti 8hromüd§oych uz od Nebeflk6ho (Cas. mus. 1859. str. 204). 
Ostatnä viz i str. 60 latinsk£ präce m6. 
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bxetiy a j. m. nynfrjöfch denrf, glov. i äerny, öerpadlo, cerstvy, cerv a öerveny ; stbulh. ftr%njj, 
crtpalo, cvr&styj, jinäöe ör&stvyj i cr&styj (srv. in, 1), £r*YB, ör&venyj, jin&e Cmljenyj, 
eravBnyj a crunBnyj, kde je m prÄv6 tak jako v öermäk a j. prvotnö, v pak pozdöjSf ob- 
raäna jeho. 

Gö se ostatnfch ceskosloven&ng a Start bulharötine spoJeöoych slov tyce, sotva po- 
chyblm, feknu-li, ze se v nich nejmänä sto kofenftv objeruje se samohläskou r m. r* a n 
anebö Ze je jich vSech pfres tisfc. Nejobycejnäjöi z nich jsou asi tato: brdo, brloh, brv, brzo, 
drkati, slov. drgaC, dnt, drzy, dräeti, hrb, hrdlo, hrdft hrkati, hraec, hrst, chrnouti, ehrt, kröah, 
kröiti, kräna, krk, krkati, knniti, krnav^ krt, mrkati, mrsk, mrtev, mrva, mrzeti, mrznouti, 
prsa, prskati* prst, prst, prt, prvy, srdee, srkati, srna, srp, srst, trh, trhnouti, trkoliti, trn, 
trpSti, trpky, trs, vrba, vrhnouti, vrch, vrkati, vrkoc, vrstva, vrtfcti, vrzati, zrcadlo, slov. zrkadlo, 
a zrno, stbulh. Bfnao, spuiori, spuia, Etroo, ApiraTH, wmii, ^pia% wumu, ra^Bt, rpuio, rp*AV 
rpuarii, r^iu^ rpicrb, tyiorai, 1 ) itpin, npmri, upvrHin i rpiYHYit, RptYhiia, BpiK*, k^ibath, 

KfttUHTH, tffifll, I^ITl, MflKATH, U^Ull, U|tUB%, UphBHI|A, ItylSftTII, Up*3fl&TH, fl^LCH, nftlCBAYN, 

Hpicrt, npvxa, npm, na«*, cpiAtife, cpuniTB, cp\nix, cptiri, cpicn, rpwk, Tpira&TH, tpikmhth, 

IpKVk, Y^UtTH, Tptlimiflt, TplCfc, BphEA, BfirUTH, BfTkffV B|TMIATII, BpiKOYb, B^ICTS, BplTlTH, Bp*3ATH, 
3ftll|MO a 3f MIO. 

Konefoä pfipomfnÄm jeätö, ze se samohULska r m. ar t or, ir a podobnych sylab eizfeh 
slov objevuje i u Das, ac i ffdöeji nez u Chrvatüv a Srbt. f ) Jeden toho pnklad, Postoloprty, 
vytknul sem vd na str. 60 latinskä präce sv6, ale nespomenul sem tarn starsfho tvaru Opo- 
stoloprty, 3 ) afckoli je ten velmi vitanym prostfednfkem mezi onfm a püvodem obou, latinskyra 
Apostolorom porta. Krchov, vznikl6 z n£m. kirchhof, vyskytä se die Jongmannova slovnflta 
jiz n lzivSho Häjka. Prlenec die töhoz bylo jeötö za Husa v obyäeji, vzniksi snad z franc. 
parleur a znamenaväi to, co stfedov^ke joculator a rhytmisator anebo co Sproch^r, utvoi*ene 
pozd^ji z ngm. Sprecher. 

Druhä fada. 

Do te patrf 34 skupenüiy, z nichzto se jedna polbvice konci tvrdym l a druhä m^k- 
kym. Co se pak prv^ho 2ivlu jejich tyce, tim se tvrd6 s mekkymi üplnfe srovnävaj{. Procez 
bezpecne pfestati müzeme na vytknutf tvrdych, vypadajicfch takto: KL, OL, IL, DL, PL, BL, 
XL, VL, PL, HL, ChL, SL, §L, ZL, 2L, CL a CL. 

U pfedeslych skupenin shody takovö nenf. Kromö toho pak lisi se skupeniny tyto 
od predeslych znamenitö i tim, ze se jimi vübec mnohem m6ne slov poefnä nezli predeälymi. 
Vysvita to dosti jasne i z Miklosichova slovnfka sam6ho, kde na pr. slova pocfnajfcf se od 
XL a KL 1 zaujfmaji Jen 11 sloupcüv, od KB a KB pocata pak 27. Podobnä tomu pfipadä 
tamze na skupeniny OL a GL* jen l l / 2 sloupee, na OB a OB pak 1 7 x ; 2 ; na TL a TL' jen 4 
i to neplng a na TB i TB 32. Rozdil ten znamenitä pot^Tzuje domnän? historickych jazyko- 



*) Misto chnmn^ti die str. SO latinsk6 präce m6, kdei Miklosichovi odporuji. 
*) Rad jugoslavenske Akademie. IV, 140 a 141. 

*) Ktery se die v Mdku 120 universitsk^ho zloraku Dalemilovy kroniky: Kn^z Oldrich Opostoloprtiech 
lovieäe (Casopis mos. 1861. str. 120). 
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zpyteftv ucicfch uz ode davna, ze v prajazyku indoeuropskän nebylo 2£dn6ho i neg jen **, 
jako na pr. v zendskto. 

Ale jakkoli se to mä, o tom pfede väfm nelze pochybovati, ze Öechove, pfestävajfce 
nynf vetsinou na jedin&n l, mökkych skupenin U rady jiz jen bytnS se drzf, jak uz dOstateärä 
vysvita z üvodu (str. 16, 17 a 37 do 40). Tamz objasnöny jsou jiz, pokud se piÄvS daly, 
i jin6 vöci tykajfci se tvrdeho a mfekkeho l Z ostatnfch pak nejznameait£j§f jaou asi tyto: 

Od 81 nepoöfnä se zädn6 stbulh. slovo a od &V jen sl&tfb. Miklosich vsak i to 
pokladd za cizf, ale sotva prävem, jak snad jinde dokazati dovedu, ackoli jest oväem pr&vda, 
ze se tymize skupeninami i stöes- a slov. slov pomönrä velmi mälö poctoä a ze nqobycejnöjsf 
z nich aspon Sloväci pfedsuvkou i radi opathijf, ffkajfce isla, iälo, isly a iäli v. gla, slo, fily 
a sli, kdez o&tatnö staH Bulharove po ä mäkkäho & potfebovali, psavse pravidelnä fola, S&lo, 
stli atd. 

CL a CL' nevyskytajf se aoi ve stfedku stbulh. slov, z naäch pak n&terd i pocinajf 
se jimi, ale vötsfm dflem jen co obmenami jinych skupenin, jako cloniü, clota a slov. olivy, 
Prvö zajistö z tech slov poefnä se posud jestö nejen od 8L nez i od KL a dokfcfoo je jiz 
dävno, ze stoniti bylo jiz i u star^ch Bulharü vedle kloniti v obyceji a ze je tofco proti onomu 
prvotn6 asi tak, jako na pr. i ces. kluzky a slov. klzky proti slizky, slov. slzky a stb. sltzkyj. 
Ze je pak i cloniti podruzny tvar, o tom nelze poehybovati, ale nedi se o näm posnd uröiti, 
vzniknul-li bezprostredne z kloniti ci ze sloniti, jelikoz ho podnes v stb. painätkich nikdo 
nenasel, aniz je odjinud näleäitö dokazäno, Ze by Slovane vfibec skupenioy XX a KS nejen 
v SL, CL, SB a CB nez i v CL a CE bezprostredne rozlisovali. Procez mysMm, ze cloniti 
vzniklo bezprostredne ze sloniti präve tak jako clota ze slota, na kter&nzto Barnim krome 
stare bulharstiny i rustina, srb§tina, chrvatätina a polätina ptestivajf, ackoliv i ony menf tu 
i tarn $ v c, jak sem to jiz o srbstine a chrvatstinä (Rad IY, 170) dokäzal a snadno bych 
dovedl tot6z vykonati i strany ostatnich näfeci slovanskych, kdy bychom se bez toho nemohli 
nynf obejfti. U cliv^ nemöl Jungmann pol. ckliwy b6zn6ho vedle cliwy na zfeteli a pfrece 
dobre uef, ze ono vzniklo z tesklivy vysutün hlasek e i k a srazenfm ts v c cili präve tak, 
jak se to nfz i o CT a CT proti TSKN a TSKN ve slov. cny a cnief sa dokäze. Stari Öe- 
chov6 pocfnali od CL' jen nökolik odvodü slova clo pfijcen^ho z nämiiny, jako na pr. lokal 
jedn. clö a sloveso clfti. Od CI pak poefnajf se jeste clom^Sek, cloumati a cluba, o jejichito 
püvodn neznäm na ten £as nie jist6ho Hei. 

PL a FL* vyskytajf se jen v eizfeh slovlch die toho, co2 o zivlech skupenin tech jii 
dfive vylozeno. Tot62 platf o OL a GL* v nynfijSi ceskoslovenöing, vyjma slov. glej a glejit. 
Aväak i ta slova sotva se prfcf pravidlu, znäm6mu ji2 z üvodu o h proti g, jelikoz je mimd 
Poläky v§ichni ostatnf Slovan6 a nejblizgf pffbuznf jejich, Litvan^, stale jen od KL anebo KU 
poefnajf. I Poläci volf jiz M6j a kleiö nez glej a gleiö, kdezto Slovaci na sam^ch glej a glejit 
pfestävajf, jak o tom na pf. Bernoldk a Linde svMöf. Öeho Miklosich bud neznal bud soM 
nevsimnul, vytykaje ve slovnfku sv6m pod klöj z näleäit^ch sem slov slovanskych jen ta, kterÄ 
se ttä od k poefnajf, i to neüplne tak, ze bys tarn na pr. rus. Kjiefl a oeHTB darmo hledal. 
Ani lit. slovesa klijöti, kter6 je die Nesselmanna l ) i s pfedlozkami pri as«v obyceji, nenajdeä 

*) Wörterbuch der litt. Sprache. Königsberg 1860. str. 219. I jind« odkaztiji ku pathen^m slranäm slov- 
nika toho proto, ze je ponäkud i etymologicky uspofädän. 
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tarn ne£ Jen kluti, haerere. Podstatne klijei je sice taml, ale 2e by kromö nem. leim i harz 
znamenalo, jak z biczü klijei, bienenharz, u Nesselmanna vysvita, to Miklosich nejspfi ani 
netuSil, jelikoz se vyznarau toho zejmena pod klij a klijm ani nedot^ka. Ackoli jsou teda 
vgdomosti jeho v te pHcmä yelmi kus6, odväül se pfece ve zvlästni rozprave sv6 o cizfch 
slovfch ve slovanStme vyhläsiti öes. klej a pol. k!6j za püjcenä z nämiiny, kde se vedle leim 
i klai a klei vyskyta. To jest ovsem pravda, znämä, zejmena ji2 i Jungmannovi a Lindemu, 
ale nesvSdöf pro Miklosiche nie, pokud se nedokäze, ze slova taz nejsou Slovanfim s N&nci 
a Litvany spolecnä, jakych oni velmi mnoho majf, jsouce sobg vespolek vübec mnohem prf- 
buzngjäf nez ostatnfm Indoeuropianäm, jak sem to jii v rozpravS sv6 o ablativS ve slovanöine 
a litvanting zevrubngji vylofil. 1 ) Ostatng nepochopuji nikterak, proc m& Miklosich jen ces. 
klej a pol. kl6j m. n&n. leim za eizf, kdyfc ve slovnfku sv&n i sam uznävä, ze krome Öechftv 
a Poläküv i jinf Slovane a Litvanä slova toho nejvfce tez tak potfebujf. Mn6 se vsak zdä, Ze 
ono u näs a u Litvanü prvotnö to znamenalo, £fm Miklosich stb. klij a klijnft vähave tlumacf 
zejmena slovy „resinaceus, uti videtur", nevsimnuv sobi jmenovite slovnfku vydanych od Jung- 
manna, Lindeho a Nesselmanna. Pfiin^fene pak tomu sloveso spatftyi v £es. klfti, jinäöe 
klftiti se, germinare, a die toho raäm OL 1 ve slov. i pol. glej za obmönu star£f skupeniny 
XL' a sice tfm ochotnöji, cfm se m&iS smf o tom poehybovati, co sem vyS o OB proti 
KB vylozil. 

Jako pfedeslych tak i techto skupenin ubylo nam znaene tfm, ze sme behem öasu 
pfivykli i samohlasnänu l m. stbulh. h a h, lisfee se uzfvanfm jeho od sebe vespolek bez 
mala tak jako samohläskou r. Sloväci totizto stftf se samohläsky l na konci slov posud, 
zbavujfce se jf pohyblivym o aneb «?, jako na pf. v mysel, smysol anebo smysel, niesol — n6sel, 
viezol — v6zel, vliekol — vl6kel a podobnych, znöjfcfch cesky mysl, smysl, nesl, vezl a vlekl, 
stbulh. pak myslB, sftmysl'b, nesh, vezlx a \\SkVb i vlikli.*) Nenf vsak zde ani Cechüm 
samohlasne l tak po chuti jako takovöi r a souhlasne r, jelikoz je u pHcestf dotöenych a 
podobnych obycejnfi zamlöujf, Hkajfce nes, vez, vlek, leh, päd atd. 

Ani souhlasneho l nepotrebiyi oni jiz po polsku cili tak jako f stojfcfho mezi dv&na 
souhl&skama, nez bud je t&t zaml£ujf £ili vysouvajf bucT «amööuji samohläskou l a sylabami 
lu, lou, ul, le 9 el, li, lo i ly. Sloväci nevysouvajf l nikdy a Öechove nynf mnohem ftdöeji nezli 
za starodävna a sice, nemylfm-li se, jen v jablko, litomyslsky a pod. Prv6 z t£ch slov obje- 
vuje se jiz v RK. jistö dvouslabicn^m a sice v tomto versi Zezhulice: Kak by zrälo jablko 
v sadi. U Slovdkft naproti tomu znf ono v2dy trojslabiönö äli co ja-bl-ko m. stb. jablxko. 
I v odvodech jeho sem patrfefeh slychati jen samohlasn^ l : jablcko, jablöny, jablcnfk atd. m. 
des. jabtecko anebo jablfcko, jablecn^ a jablecnfk. Do Litomysl a pod. slov vsul by Sloväk 
e pfed l a nevysul by ho p*ed sky, ani p*ed ny a jin^mi pod. pHponami, ffkaje litomyäelsky, 
smysehy atd. Vsude jinde vynikä samohläskou l znacnö nad Öecha, uzfvaje mfsto nf ze sylab 
v^Se vyteen^ch jen lu, tri, lo a le i to jen v mluvit, Bulhar, klobäsa a vleäem m. stb. mltviti, 
bhgarini, klibasa a vlik^. Mfsto tohoto väak bylo yl6k$ vfee v obyöeji, jak uz dole dokä- 



*) Dükazy toho dotdeny jsou jü i tu y pozaimee 3 ke str. 16. 

*) Doklada öehoi najdefi dosti v Miklosichovö Vcrgl. gramm. der slav. spr. (HI, 119) a ve slovnfku jeho 
pod obltiti, privlSäti a B%tlSM. 
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zano, a ve slovenöinfc slychati podnes jeste i klbasa. Öesti&a pak znä se k ul a lo töz j$n 
v Bulhar a klobäsa, kter6 v nf kdys i koblasa znelo; k le vsak i v blecha a plet m. stb. 
Micha a plite* k li a ly jen v hliboky a hlyboky m* obycejaejsfho hluboky a stb. gtabokyj 
i gl^bokyj; ki«a lou konefcnö nejradeji, zejmena kromä präv6 4otöen6ho hluboky i v clun, 
dlubu, dlnh, dlouhy, hluk, chlum, pluk, slunce, sloup m. stces. stlüp ') a doudlebßkeho stloup, 
tlukti, tlumaäti, tlupa. tlusty, zluc, zluna a «äuty m. stb. H%m>, dl^ba, dligb, dtogyj, glbkL, 
chlwni, ptokb, skbnBce, sthp'L i stirbt, tteka, tltmaciti, tlipa, tlfcstyj, zVbCb i zlifcB, zh»na 
a zlityj. 

Jinde uzivä ovsem i ceötina sainohläsky l m. stb. h a fo stojicicb mezi dveina sou- 
hläskama, ale vübec mnohem Hdceji neäi sainohläsky r v temze pHpade, zejmena pak ve hlt, 
mlknouti, pich, plny, plst, plvati, Plzeü, plznouti, plz, slza, vlhkj r , v lk a vlna m. stb. glifrB, 
mliknati, plichi, ptonyj, pbratB, plBvati, plBza vedle obyöejnejsfho polBza, 2 ) pliznqti, pfrzB, 
sh»za anebo sltza a zlbza, vligikyj, vlbkt a vtana. Misto klnu, slov. klnem a stb. klBna 
voH nyni Öechove kleji a primöfenä tomu klajem vyskytä se i u Slovakü. 3 ) V mlha vznikla 
samohläska l pfesmyknutim, jak nfze (II, 2) zevrubneji bude vylozeno. Kjrome toho vyskyta 
se v ceskoslovencine vic i takych slov se samohläskou 2, jimzto primefenä stbulji. bud nebyla 
v obyteji bud nevysla posud na jevo, jako blbft klöovat, mlsati, plt, plvouz, Vltava a j. Nenf 
v§ak ani tech tolik, co by jich muselo byti, aby se nesmelo bezpecnö opakovati, ze cesko- 
slovencina vübec i sainohläsky l skrovnäji potrebuje nez r. 

l ) V Abc. die Vyboru I, 1075, 10. U Jungmanna najdefi i vice dokladü pod Blaup a stlup. doudl. 
stloup svedcf p. Kotsmfch (Sbornik v6d. I, 14), ktery se vsak mylf, pokladaje t slova toho za vsuvku 
rovnou t£, jfzto vyiiikä mastny proti masny. Ve vetsine zajiste jazykü slovanskych opatfeno je slovo 
ono podnes hläskou t, t. j. raimo polStinu, dolni luzictinu a spisovnou cestinu ve vsech ostatnicli, 
znejic slov. stlp, kde je die nßkter^ch spisovateln l dlonk^; ms. cTOjni i ctoiöi, srb. stup i stub, 
ßlovin. stolp i stolb atd. Die Lottnera pfeilo slovo to i do Btare nordstiny s t cili co stolpi (Zeitschrift 
für vergl. iprachfors. XI, 174;. V litevßtinß pak zni posud stulpas i die Nesselmanna (Wörterbuch 
der litt. Sprache. S. 505). Maje jeste* i to na mysli, ze se p. Kots mich Öasto a räd doklädä meho 
Zvukoslovi, domniväm se, ze si jen nedopatfenfm nevsimnul strany jeho 00, kde zrejmg uölra, ze sloup 
pHslo o f. Tot^z opakuji i o pol. slnp na str. 92 Jatinske" bv6 präce, kter6 vsak p. Kotsmich sotva 
mohl potfebovati, lice dovdlebstinu. JinÄce by sotva byl vahal uznati, ze mastn^, do nehoz je t ovsem 
vsuto, neni doudlebstine' sam6 vlastnf. Die tehoz (str. 12 a 13) znaji se Doudlebanä ku pohyblivenm 
e aspon v mysel a smysel, hlyboky vsak slychati jen „sevemc od Budejovic," kdez i jmeno hradu 
Hlybokä (Frauenberg) za to avfcdcX Ve vychodnfch Cechäch konecne krome mastn^ slychal J. Jirecek 
i hlibokej a Litomyskej (Öasopis mus. 1863 na str. 334, 336 a 938). 

*) Bv4n^ Libusin soud i üvahou o podstatndm jra^ne plzen, kter6 se m. nynejsiho tizitek anebo prospech 
v zadn6 jine z objevenych posud pamätek jazyka öes. nevyskytä nez jen pridavn6 plzny (Cas. mus. 
1860. str. 61 a 62), neznal sem okolnosti, kter^ se pozn. tato ty6e. Proto hlavn€ nedotekl sem se tarn 
stb. slov t6hoz vyznamu pol&za a pobzbnyj, ackoli mi nejen z Maklosichova slovnika poprv^ vydan^ho 
nez i ödjinud byla znama. Nyni pak obracim je k doföenemu cfli tim ochotneji, cim se vice podobä 
pravd^, ze ob^ byla i co pUza a plbzuiyj v obyceji, jelikoz prvö z nich jiz i odpürce nejen Lib. soadu 
a RK nez i Slova o polku Igorev€, Miklosich, ve slovnlku svem podruhe vydan6m pod polfcza vytyka, 
nased je v Idneji, piane* na papife v XVI vökn, zachovan^ u BasilianA ve Lvov6 a patrici mezi stb. 
pamatky raskeho lizu öili v taki>v^, ktera by na sarnem poUza pfestavati m^la proto, z« rostina 
m. stb. le, h, rs a Tb stojicich mezi dv^ma souhläskama pravidelnß potrebuje bud ol, el 7 or a er buö! 
ale Hdceji lo, 2e, ro a re. Diikazy ceho najdes nejen na str. 61 a 62 lat. prace m& nez i u Miklosiche 
sam^ho (Vergl. gramm. der slav. spr. I, 383 a 884). 

•) Jak to jü od Mikktfiche (Vergl. gramm. III, 419) ,a ode nuie (ärova. mluvnice jazyka ces. a slov. 
str. 273. Mluvnica jazyka slov. str. 117 a 118) zevrubneji vylozeno. 
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T*eti *ada. 



KromS ÄV, &V a LV cili vlastne L'V, jak zpod fady 9 a 10 nälezite vysvitne, sem 
patH 12 skupenin, vypadajfci'ch na t;, zejmena: KV, GV, TV, DV, HV, ChV, 8V, §V, ZV, 4v, 

CV a CV. 

Staff Bulharove meli jich Jen deset aneb o HV a SV m6ne. Mfsto HV totizto rfkävali 
OV a ZV die toho, coz o h proti g jiz dh've fcdeno, o rozlisovänf pak t&5e hrdelnice vni 
v c nfze näsleduje. SV objevuje se u näs nejen m. jejich äbv, jako na pf. ve svec m. sbvbcb, 
nez i jinäc. Tak na pfr. ve Svastati, obycejn6m vedle chvastati, sth'dä se s ChV; ve svagr a 
slov. svagor pak proti svokor, svokra a j. s SV a sice nejspfäe näsledovänfm nemciny. Svestka 
vzniklo jiste ze sebastica, ale ne bezprostfednö, jak se jiz Jungmann ve slovnfku sv&n a po 
n&n i Schleicher x ) dömnfvä, nez skrze tvar sevastica, kterßmu pfimäfeng jiz i staff Bulharovö 
fikali sevasto, sevastij atd. m. esßuatog, sebastus atd. 

Co se pak ostatnfch deset skupenin tyoe, nejmäne slov stbulh. po£fnajf z nich ZV a 
CV, t. j. jen ävati, zvoruna a cvam.. Zvoruna väak nasla se posud Jen v letopise Perejaslavle 
suzdalbsk6ho cili v prameni ruskeni, znamenajfc tarn bohyni jakousi; cvani pak pfse se i 
cLvan'B, öevani, cBbani, cbani a zdrobnele zbaiibCB. Kromö toho je iv i ve stfedku slov stb. 
velmi pochybn6, vyskytajic se, jak sem uz na str. 29 lat. präce sv6 psal, „tantum semel idque 
in u£venije t cujus sensus Miklosichio dubius est, mihi autem nee forma illius arridet vocalique 
b post ö instruenda esse videtur. u K iemu nyni jen to pftpomfnam, ze Daniöiö, nased v stsrb. 
pamätkäch t6z jen jednou Ysenbio, nevähal primereny tomu nominativ opatriti samohläskou & 
mezi Jan vyloziti latinskym auditus, co se tusfm i do dokladü, vyskytyjfcfch se v Miklo- 
sichovö slovnfku pod ucvenije, dobfe hodf. 

U näs Hkä se jen zbän a dzbän, ac i cbän a pfflis nemotornö debän pfseme m. vyse 
vytcenych stb. tvarfi. slova toho. Nenf väak proto skupenina CV u nas neobycejnä, vyskytajfc 
se u frvachati, evanäti, övanhati, v mor. Cvirinkati m. ces. Svifinkati, slov. Cvirfkat, evilfkat i 
cvrlfkat a övfkota, kterözto se nelisf vyznamem od evicala a kvföala. 

Mnohem vice slov poefnäme skupeninou CV, aökoli je pravda, ie sme mfsto nf jakoz 
i m. ZV zachovali nejednou i KV a HV, lisfee se tak s ostatnfmi Slovany zäpadnfmi, kdez 
i OV m. naseho ho jestö slychati, dosti znacnä od jihovychodnfch bratff svych, zejmena u kvöt, 
kvfliti, hvözda, hvfzdati a pod. m. stb. cvöte, criliti i eviteti, zväzda a zvizdati i svistati, srb. 
cvijet, eviliti i eviljeti, zvijezda, zvizdati i zvtödati atd. O GV konefcnö i to jeätS pfipomenouti 
slusf, ze se ho Öechov6 i v eizfeh slovech ätftf, ffkajfce na pf. radäji kvalt nezli gvalt m. 
n&n. gewalt. 

Z ostatnich skupenin t6 fady nejvfce pötfebujeme SV, aJkoliv i ta bäiem öasu nejednu 
zmänu vzala. V sladky na pf. pre§la jistö v SL a sice velmi dävno, jelikoz uz i staff Bulha- 
rov6 Mali sladiki a Litevci tbi uz majf saldus m. sanskr. svädus, lat. suavis, fec. ^Svg atd. 9 ) 



l ) Beiträge zur vergleich. Bprachf. V, 375 a 376, kde je caet^ji jü od nÄs ta ßpomenatA rozprava Miklo- 
sichova o eizich slovfch ve slovanätinö zbfön§ oznamena a mezi jin^m i to pripomenuto, ie svestka 
co zwetschke a zwetsche i do ngmäny vniWo. Ceho sobö vytecn^ znatel tak^ch vßd, Hehn (Kultur- 
pflanzen und Hausthiere in ihrem Übergang aus Asien nach Griechenland und Italien sowie in das 
übrige Europa. Berlin 1870. S. 275—273), naskrze neväimnul. 

*) Grundzüge der griechischen Etymologie von G. Curtios. Leipzig 18Ö8 und 1862.1, 195. 

7* 
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Mnohem pozd&ji a Jen v nekolika ndreöfeh. slovanskych zobecn&o s sl m. sv slovo sloboda se 
vsemi svymi prfbuznymi, vzniksi die m6ho domnSnf z n&kdej&ho ablativu $vo t zachovaneho i 
ve svo-j 1 ) a z kmene bod. Ten se jen samohläskou lisi od bud m. stb. bqd v budu a od 
byd v byd-leti, pochäzejfce vsechny od kofene by, litv. bu, sanskr. bhü atd. v prisla sku- 
penina SV ve spÄti a sice tez v dobäch pfedhistorickych a nejen u näs nez i u nejblizsfch 
prfbuzn^ch nasich, Litevcft, jelikoz uz i nejstaräf pamätky stbulh. pfestavaji na sipati a Iitfevci 
na sapnüti öili vesmßs na kofeni sip a sap m. sanskr. svap a j. a ) I sestra pfiSIo neomylne 
o v, jak uz dosti jasnS vysvitä z dokladü, dotcenych na str. 95 latinske prace me a v Radu 
jugoslav. Akademije (IV, 150). 

Ctvrtä fada. 

Mimo LH a IN, o kterych viz radu desätou, sem'patri 31 skupenin, z nichzto 14 
vypadä na tvrd6 n a 17 na mekke: EH, TH, DH, PH, BH, MH, VH, HH, SH, 8H, ZH, tH, 
CH, CH a KHf, GH, TH, DH, PH, BH, MH, VH, FH, HH, ChH, SH, SH, ZH, 2H, CH, CH. 

U starych Bulharft nebyla ani celä tfetina tech skupenin v obyteji, t. j. jistS jen GH, 
SH a ZH s primefenymi jim mekkymi. XH, DH a MH jsou pochybne. O dvou poslednich sem 
to jiz na str. 27 a 30 latinske prace sv6 dokäzal. Misto Ten pfäf nejstarsl pamätky stbulh. 
pravidelne hm mimo knuto, ktere se vsak jen v ruskych vyskytä, dostavsi se tarn nejspfse 
z germanstiny, jak uz i Miklosich v slovnfku sv6m tuSf, doklädaje se staronordskäho knütr 
a goth. hnutö, pffbuznych pry lat. nodus m. gnodus. Pfi cemz ovsem a to prävem mysli mezi 
jinym i na lat. notus, kter6 jiste prislo o kofenite g, zachovane ve slozeninäch: co-gnitus, 
co-gnatus, co-gnomen a jinych. 

U näs jako jinych tak i tech skupenin pfibylo nejvice tun, ze pohyblivych samohläsek 
e a o m. stb. 5 a 6 vübec fideeji potfebujeme nezli se jich zdrzujeme, Hkajfce na pf. ovsem 
den, slov. den i don, pen, ven, slov. von, zen a podobnä m. stb. dtnB, dtivt, nominativ dino, 
ptnb, Ybrvb a m. neobycejneho zbixb ; ale dnes, dno, pne, vng, zne atd. Z ostatnich sem nälezitych 
pffldadü pripomenu jen tnu, tni, pnu, pni, vnesu, vnuk, vniknu, mnoho, mnou, mne a mnfti m. stb. 

TMIA, TUM, UhNA, üb MB, RM6C&, KlNOYKl, KIIHKN*, UlNOrO, ITLNOI& i Mkl&Tk, Uli* a MMTKTH. 

BH a BH sotva jsou jiz v obyceji, pocüiavse kdysi jen mistnä jmena : Bnecice, Bnecice, 
Bnicice a BnSsice. Prv6 z tfcch vyskytä se sice jestö i u Palack^ho, ale vedle Mleftice. Toto 
se mä poöätkem svym präve tak ku Bneöice jako u Srbftv a Chrvatü Mletci anebo Mletak ku 
Bnetci a Bnetak. Ostatnä lisi se oni od näs i tu znaene a zvläste tim, ze t^muz mestu cili 
m. Venezia rikajf i Mljetci, Mnetci, Vnetci, Mljetak atd. a ze MH i MH rädi meni v ML a 

1 ) Jak sem to jü v rozpravß sv6 ablative ve slovancine a litvancin^ sevrubneji vyloiil (Casopis mus. 
1858. str. 347—354). Miklosich odvozuje ve slovnfku ßvem svoboda od svobi pHponou da, vyskytajfcf 
se pry i v loboda a jagoda. Svobi vfiak utvoril sob^ sam die staropras. subs a nem. selbst äafarik 
vymyslel sobe t6z kmen sieb die nem. selber a goth. silba. Poklada teda ve svoboda sylabu vo za 
obmenu n^kdejsi le (Slovanske starozitnosti str. 185, ve 2 vydanf I, 252). I Kotsmichovi se zda l b^ti 
prvotn^m (Sborafk v§d. I, 19), mne ode davna v (Zvukoslovi str. 86). 

2 ) G. CnrtiuB 1. 1. p. 254. Nemeck£ schlafen nepatH sem ne£ ke slaby, jak uz od Lottnera (Zeitschrift 
für vergl. Sprachforschung. KI, 164 a 193) dokazano. 
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ML 1 i v doroäcfch slovfch. 1 ) Naposledy pfipomfnäm i to jeitö, ze jsou ostatnf tri z jroen dHve 
vyttenych mnohem zähadngjgf od Bnecice, dostavse se sem die Regest Erbenovycb. 

FN mime Jen ve fnukati, GH ve slov. gniavif, kter6 väak i die znäm£ho jiz pravidla 
cili s Hff znf: CMT jen ve chnapiti, SN a SN jen v nekolika püjcenych slovfch; CN jen ve 
cnosf, jak nfze zevrubneji bude vylozeno ; CA jen ve cnfti, kter£z i cmfti, cuneti a cumgti znf 
a snad je pffbuzne novov£k6mu Anelka b£zn£mu vedle strmSlka. CN konecne a CN vyskytajf 
se krome cnosf i ve slov. cny a cnet anebo cniet sa m. öes. teskny a teskniti se. 

Ve cnosf a prfbuznych slovfch CN a CN vznikly neomylne z CSTN a CSTN 7 jak uz i 
Jungmannovi bylo znamo. Na§e Cnosf väak i on i Öelakovsky mlcenfm pominuli, nevSimnuvse 
sob£ zejmena Bernoläka. Ten zase cnosf nezaznamenal, aökoliv i to slovenöine mnohem lepe 
slusf nezli ctnost a ctnost. Ona totizto s ostatnfmi näfecfmi slovanskymi mimo Ceskö nejen 
retnice nez i zubnice a hrdelnice z CTN, BKS a podobnych skupenin i ve stfedku slov pra-* 
videlnfc vysouvä, Cestina naopak aspon t rada i vsouvä, jak sem to jiz i v poznämce 1 ku str. 
50 proti Kotsmichovi obrätil. Nelze teda Jungmannovi za zl6 mfti, ze voll ctnost nez cnost. 
I v tom pfisvedciti mu slusf, ie t do slova tßhoz nenf vsuto nez nälezf pni jeho, ktery ne- 
skomolenö znf cestno, stb. öfcsteno, a präve tak pfisel o es jako mezi jinym i ve slovfch tflioz 
kofene cti a ctiti, stces. Ssti a cstfti m. cesti a cestiti, stb. festi a ctstiti. Skupenina CS pfesla 
tu behem 6asu v c prav£ tak jako v zäjmenech co a ni-c, poslych bezprostitednS ze cso a 
ni-ös, prostfedne z ceso, stb. cbso i ceso, a z ni-ise, ni-cso, ni-5eso. Jsou to teda vlastne 
genitivy. 2 ) Prave nominativy jejich pak znfely starocesky ie a ni-ce, kter6 co co a ni-i ve slo- 
venöinfi posud zijf. Vedle ni-c vsak znä se ona jeste i k ni-st vznikl6mu bezprostfednä z ni-öt, 
prostrednS pak z ni-cto a stb. ni-cb-to, pfi cem samohläsky 6 a o zanikly a skupenina CT 
presla v §T, jak zpod I, 6 lepe vysvitne. Zde jen to jeSte pripomenu, ze staff Bulharov6 i mfsto 
stces. ie stäle rfkävali öb-to, ze je v tomto to prävf tak enkliticköho rdzu jakoz i ve kt-to 
anebo ve stces. a slov. k-to, znöjfcfm nynf u nas nejcastäji gdo (srovn. nfze I, 8), konecne 
ze i öe zije jestfe v cestinö aspon co akkusativ a sice po pfedlozkäch a pfed enklitickym *, 
na pf. v na-ce-2, pro-ce-z a pod. 

V nasich cny a cnet sa pak stojf CN a CN m. näkdejsfch TSKN a TSKN, jak uz i 
vys u GL bylo pftpomenuto. Nenf totizto proc pfedne o tom pochybovati, ze slova ta pochä- 
zejf vesmäs od stb. kmene foskno anebo t&skbno, ktery bez 8 pfirozene znf ckno m. tskno 
a co taky vyskyta se nejen u Chorvatfiv a Srbfl, jak sem to jiz v Radu (IV, 169 a 170) 
proti Miklosichovi vylozil, nez i v pol. cknatf si^, vedle nehoz i cn%<5, ckniö a cklid si? jsou 
v obyceji. Die druh6 tffdy rfkali i starf Bulharove tisn^ti m. ttsknati s§ a Cechov6 krome 
tesknüti i tesci cili die prve tffdy, jak to zejmena z dodavkü Öelakovsk6ho patrno, *) slozene 
stesknouti pak slychati posud. Podobd se aspoA pravde, ze nyn^jsf teskniti m. n^kdej§iho 

1 ) Jak sem to ji£ zevrubneji vyloiil v Radu jugoslav. Akademije (IV, 145 a 147). 

2 ) Pocitkove staroces. mluvn. str. 85. Zvukoslovf str. 41, 42 a 109. Casopis mus. 1857, str. 574—577, kde 
sem osudy pffpony so m. sanskr. sja zevrubneji vylozil. 

a ) T^ch sob£ ani V. Zikmund nevsimnul, aökoli na str. IV sv6 Grammatiky jazyka ceskäho pfse, ze pry 
v ni „vyloieno jest ucenf o pfestupovänf casoslov z jedn4 trfdy do druh^ obsfrneji, nez se to posud 
dälo. a Yskutku vsak nenf tarn sloveso 8 dotcen6 strany ani tak obsfrne rozebr&no jako na pr. od 
Miklo siehe aneb ode mne. Dfikazy toho jakoz i jinych nedostatkü t&e mluvnice obsahuje üvaha ma 
o nf, gpomeuuta jiz i tu v poznämce 1 ke str. 41. 
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tesfaräti tak zavlädlo jako raezi jin^m voliti m. volSti a slov. volef (malle). U star^ch Chr- 
vatü bylo skuteine vedle ckniti i cknjeti v obyteji. Nyni stychati u nich a Srbft k jii jen 
v do-ckan (sero); z do-cne tehoz vyznamu, z do-cniti (morari) a z do-cno-legalac (qui sero 
cubitum it) naopak vypadlo Je präv£ tak jako z nasich cny i cnef sa a z pol. enae si§. 

Pätä rada. 

Krom6 EM a EH, o kterych v fade deväte zvläste bude fec, sem nälezf jestö 13 
skupenin: KM, TM, DM, TM, JM, HM, ChM, SM, SM, ZM, ZM, CM a CM. 

Starf Bulharove pfestävali, nakolik näm to nynf znämo, nejspföe na ChM, SM, SM 
a ZM i to tak, ze jim SM nejvfce bylo po chuti. KM zajiste poefnä jen kmetb, kterS vsak 
16pe se pfse kirnet*. Miklosich prece voll prvy spüsob psanf, doklädaje, ze täzko rozhodnouti, 
je-li sIoyo to ciii cili domäcf. 

U näs kromS toho vyskyta se KM i v nekolika neomylng domAcfch slovich, jako na 
pf. ve knien, o kter&n na pnlezitejsfra od tohoto miste dokäzi, ze s kamen spolu pochäzi 
od kofene ak, jehoz a v kmen zaniklo, v kamen pak se pfesmyklo, jak to jiz i nejvytecnejsi 
jazykozpytcove ode dävna hlasajf, kladouce kamen na roven s lit. akmen, sanskr. a<jman a j. 
Ye kmitati, vedle nehoz i hmitati je v obyceji, stfidä se km s HM, aökoli se nepodobä pravdö, 
Ze by slovesa ta t6koz kofene byla. Dükazy doraneni toho t6z jinde mfnün vyloziti. Ve hma- 
tati a hmour znöjicich i chmatati a chmour, stridä se taze skupenina s ChM, ve hmyz a pod. 
stojf m. stb. gom; ve hmozditi, jemuz srb. gmezditi i mezditi odpovfdä, je A a g snad pfed- 
suvkou, *) ve hmota sotva. 

DM naproti mäme jen m. stb. dorn ve dmu a pffbuznych jeho, jako dmyehati, dmutice, 
Dmystice a j. TM mimo tmel, jehoz püvod je mi naskrze temny, vyskyta se t6z jen m. fem ve 
tma, stb. toma, a v odvodech jeho, k nimzto zejmena i Tmän se slov. tmola a tmolit sa bez 
rozpaku poeftam hlavne die toho, co sem o srb. tmora a na-tmuriti se na prävS doteenem mistfe 
vyloül. Na-tmuriti se zajiste zni srbsky i na-tmusiti se a rovnä se vyznamem naäemu za- 
smu&ti se. Moznä, ze i v tomto vezi tma Cili ze vzniklo ze za-tmusiti, kdyz je SM i n4m 
nejvfce po chuti ze väech skupenin te fady, vyskytajfc se m. TM na pf . i ve stb. cism§ m. citm§. 

VM pocinä jen nekolik slov slozenych s pfedloikou v m. stb, w, jako vmetati a vmi- 
ßiti. JM naproti piseme sice sUle ve slovese jmu, jmenovati, jm6no a v odvodech jejich i ve 
jmfn a jmönf, ale j jen po samohläskäch vyslovujeme, Hkajfce na pf. za-jmu, ze-jmena, po- 
jmenovati, ne-jmenovany atd. Ve vsech tech slovfch odpovfdä, jm stb. sylabö jim, mfsto kter6 
stychati jeste u Sloväkfiv im aspon v imanie m. (es. jmönf a stb. jimfenije. Co jm objevuje 
se ona tamze jen v na-jme nebo na-jmä m. stees. na-jme a stb. na-jim§ ; v na-jmem, za-jraem 
a pod. Co se koneöne pfföiny tech a podobn^ch obmän työe, tu spatfuji jii ode dävna v ne- 
nävisti, kterou slovanstina vübec proti dvojhlaskäm i proti hiatu od nepameti ai podnes vfc 
anebo m^ne prudee dävä na jevo. 2 ) 



*) Bad jogoslavenske Akademie. IV, 148. 

*) Öaaopis mus. 1854, str. 128—130 a 1864, str. 196 i nasl. Obrana skladby str. 13 a 14. Srovnavacf 
raluvnice str. 131—133. De contiguarum conflonantium mutatione in lingois alav. pag. 39—44. Na 
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Z ostatmch ve stare bulharätine neobycejnych anebo posud nenalezenych skup^in te 
fady CM nejmene slov po6faa u näs i to vesmfe temnych püvodem svym, jako cmar, kterfez 
i cmer a cmour znf ; cmyrf, cmfrati, cmmdati ' se a cmouditi, jinäce cmouditi a smouditi. Mi- 
klosich ve slovniku sv&n pod v§d, pri-sv§n%ti a sv§d, raaje na mysli hlavne stnfcm. suind^n 
(tabescere), ktere co schwinden posud iije, poklädä SM ve sinoud a pribuznych slovfch za 
pouhou obm£nu skupeniny SV, zachovane piy posud v nasem svadnouti a v pol. swad, przy- 
sw^dzic i przysw§dzac. To se v§ak naskrze nepodobä pravdß a sice hlavnß proto, ze nase 
svadnouti, slov. svädnüf, vedle nehoz i sraädnüf m. ces. zizniti posud zije, je neomylnfe slozeno 
z s a vadnouti a co take melo by zniti stb. swgn^ti a nikoli sv§nati, ale nenaslo se posud 
ani tak ani onak nez jen co u-v§n$ti, u-vedati a pod. Jelikoz pak Miklosich krom6 naseho 
sraädnüf i mnoho jinych sem nälezitych slov mlienfm pominul anebo neznal, nezbyvä näm nie 
rozumnßjsflio nez domnfvati se, ze je pri-sv§nati bud chybne psäno bez s roezi s & v h]id ze 
nenf tehoz korene s nasimi svadnouti a smouditi. slov. smädnüf naopak nepQchybuji nikterak, 
ze je tehoz korene se smüdif a ze $ ani tu ani tarn nenf predlozka nez prvy zivel korene. 
Co se koneönfe samohlasek äati tyce, ty odpovfdaji stb. nosovkam e a q präve tak, jako na 
pf. v mätiem a raütlm, ces. matu a moutim m. stb. meta a masta, toto pak m. m^tj%. 

§estä fada. 

» 
Sem patfi skupeniny poöfnajici se sykavkami a vypadajfcf na n§m6. Die vyslovovani 

je jicb jen 27 a sice: SK, SK, ST, ST, ST, ST, SP, SP, ZG, ZG, ZD, ZD, ÄD, 2i>, ZB, ZB, 

DsB 9 DÖ, DzG, CK, CK, OT, CT, CT, Öf , CP a CP. Die pisma naopak mäme i t£ch i jinych 

podobnych skupenin hlavne proto vfee, ze sme v tom nezvykli zachovävati zäkona o ne&plnem 

spodobovanf souhläsek, pfsfee die etymologie a öasto i proti nf na pr. ZK ve zkäza, ZB ve 

zde, ZP ve zpfisob, SD ve sdelati, SB ve sbfrati atd. 1 ) 

Starf Bulharov6, nakolik nam posud znämo, SK, ST, SP i &T mnohem radäji meli nez 
ostatnf etyry skupeniny te rady cili ZD, ÄD, ZB i CB. AB a CB totizto objevujf se 
jen ve zhanicb a cbam», kter6 se vSak i tak pise, jak uz u tfetf fady oznämeno. ZD poefna 
vlastne jen zdesti, avsak i do tobo je d vice po srbsku nez po bulharsku vsuto, t. j. jako 
do xderati, jemirä podobn6ho prfkladu v bulharstine ani ja ani Safarfk a Miklosich neznäme. *) 
ZD jestö vice poehybovati slaSi, ackoliv ona v Miklosichove slovniku mnohem vfee slov 
poefnä nezli £d, ab a ob. Nejstarsf pamätky bulh. majf rafsto nf vetsinou ssd a Sbd, jak uz i 
ze slovniku tähoz dostatecnö vysvftä. 

I u näs jsou skupeniny pocfnajfcf se temnymi s a ä mnohem vfce v obyceji nezli 
phmefene Jim jasne> ackoli je neomylnä pravda, ze nam t^ch mnoho pribylo hlavne dvema 
spftsaby a sice pfedue tfm, ze m. stb. jits rlkäme od nepam6ti vübec z a s : to pf ed temnymi, 



» ■ m+ * « * i 



dotcen6 a na 16 i 17 8tr. Obrany dokizal sem spolu proti Fr. Sum^yp^mu i to, ze neeluii ps^ti 
jmeno m. jmeno a ze sem m. jsem v opsanych minulych casech neni proc zavrhovati. tom ostatne 
bude jestg nlze pod I, 14 i zvl4it€ rec. 

') Srovniyacf mlaviuce Btr. 140—142. De cpjitigu&rum consonantium mutatione pag. 79—82. 

s ) De contiguajum coi^nantium mutatione p. 101 et 102. Rad jugoslav. AJüwJemye. IV, 162—165. Ser- 
bische teaekörner S. 62 und 63. Yergl. gramm. der slav. spr. I, 329. 
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ono pfed jasnymi hläskami. Jen v Ev. sv. Jana totizto cteme jestö Stile iz m. pozdgj&ho z 
i to, jak sem uz dävno tusil i zjevne vyslovil, *) Jen proto, ze pamätka täz Ä neni eiste cesky 
psäna. Püvodce jejl mel nepoehybne nejaky starobulharsky text pfed sebou. Uiivaje ho pak 
co pomücky, nesetfil pffsne pfirozene povahy näfeef £esk£ho bud z nevgdomosti bud z üzkost- 
livosti, kterou väichni statt pfekladatelä Slova bozfho, jak znämo, vfc anebo m6n£ vynikaji 
nad pozdejsf. a V ostatnfeh zajist6 pamätkäch jazyka ceskäho i nejstarsfch a nejvzäcnäjsfch 
bud nepfichäzf iz nikdy, jako v LS, bud velmi po ffdku, na pf. v RK. jen dvakrät: iz üvala 
a iz Tatar. *) V listinäch naopak objevuje se iz iast&ji, ale vesmgs jen ve slo2en^ch jmlnech 
vlastnfch, jako Izbud, Izdata, Izbraslav, Izgorflici a Izvestovici m. obycejnäjsfch Zbud, Zdata 
atd. Podruhö pfibylo näm tychze skupenin i tfm, ze sme zvykli nejen ffkati nez i psäti z m. 
s a stb. sd a sb pfed jasnymi souhläskami, jako na pf . ve sbor a zde m. s^borB a sfcde. S druh6 
strany vsak i zanedbävame nejednu z tech skupenin ovsem chybnS, jako na pf. SP v se-pfsi, 
se-peru a pod. tvarech, kde jest e po s cili m. stb. naskrze zbytecnä a jen proto nezaned- 
bäno, ze se vyskytä i v se-psati, se-prati a pod. V t£ch vsak je ho velice tfeba, aby se uslo 
neslychan£ jinde skupenine SPS, v onech naopak kazf se jfm beze vs( pffciny sp, patftcf mezi 
nejoblfbenSjsf skupeniny nejen te nez i jin^ch fad. Podobnä chyby se dopoustöjf väichni ti, 
kdo pisf se-beru, roze-beru, roze-pisi atd. m. sberu anebo zberu, rozberu a rozpfsi. 

ZG a ZG slychati jen u Sloväkft ve zgabat, zgaber, zgance a v ngkolika jinych slovfch. 
Ostatne vsak sykavku z pfed neraymi souhläskami anebo skupeniny se z radöji mäme nez 
ostatni. ZvlästS pak DxG slychati jen ve dzgäti, DsB jen v mor. Dzbel, nenf-li to chybnä tfttöno 
m. Dzbel; DsB ve dzbän, jak uz zpod I, 3 znämo a die toho rozumi se samo sebou i o 
Dzbänov; ve dzbel a dzber, z nichzto prv6 vsak Jungmann jen s GB zaznamenal, druhä naproti 
i zcela tak jako dibän : teda i se ZB. Tato poefnä jestä i ibirko a äbfrkovati, mfsto kterych 
Jungmann hfbllko a hfbflkovati zastävä, ale nemä vlastnä pro£, smy&leje mluve obecnä tak 
chvalitebne, jak uz v pozn. 2 ke str. 10 zevrubnäji vyloieno. 

iD poefnä jen n&kolik mfstnych jmen, jako Zdäkov, 2danov, Zdanice a jinä, poälä 
nejspfs od stees. zdäti, stb. Äbdati, öekati. ZD naopak vyskytä se i jinde posud. Ve zdärati 
na pf. a zdibec, zn&jfcfch i Mourati a zdibel, stärati, sfärati, Stourati, Stourati a &tipec, stffdä 
se ona pouze foneticky s ST a Sf , jak ostatni ze str. 79 a 80 latinskä präce m€ dosti vysvitä. 
Do 2diti — Mmu m. stb. zeti — zbmq, je d nedävno a nejspise proto vsuto, aby se ono sloveso 
snadnöji rozeznävati mohlo od ziti — 2nu a zfti — ziji, dffv i zivu m. stb. 2$ti — ihn% a 
ziti — zij^ i 2iv$. V RK. zajiste mäme jestö bez d pri-2ech, 8 ) pfitisknul sem, m. stb. pri- 
z^ch'B, poäl6ho bezprostfedne z pri-zLiu-cbt. S d znä by tyz aorist neomylnö pri-idöch. 

Naposledy i skupeniny s ( obycejnöjöf jsou nezli s c. CK zejmena mäme jen ve ckäti, 
dska a cketa i to vSak nestäle, jelikoz i cekati, deska, iketa a sketa ffkäme i pföeme m. slov 
pfedeslych. Poslednf z nich ostatni je nejspfie druhotvar slova skot, kteri co stoka m. 
nepfesmyknutäho skota u Srbö posud je v obyöeji. Kromi toho mäme i sami v(ce podobnych 
dvojit^ch slov, na pf. bota a säha vedle bot a sah; co se pak e m. tyce, stonati v. stenati 



2 ) Obrana Libusina aondu v Cas. mus. 1868, str. 608 a 609. 
') Y^bor 2 liter. 6es. I, 25, 7 a 47, 13; ve fotogr. vycL str. 10 a 17, f. 20 a 29. 
•) Vybor z liter. cea. I, 53, 36 ; Te fotogr. vyd. str. 27, r. 5. Miklosich (Vergleich, gramm. III, 420) vy- 
tknul i £dl m. nynäjsiho idfal a stb. i$H, ale nevödöti z kter6 pamÄtky stees. Kone^nö viz i str. 37 
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a j. 1 ) Pfipomenouti sluöf konecnä i to jeste, ze Friesove die J. Grimma posud ffkajf sket nejen 
m. geld nei i m. vieh anebo m. naSeho skot. 2 ) CK pocinä i ökäti a ÖkynS, CP Jen cpäti a 
mor. cpfnek, kde vsak i SP slychati, jako CK m. 8K ve sketa, o kterem prävß byla fec, a 
CP m, SP i STP ve cpar, öpiti a cpuliti bSänych vedle spar, spfti m. ätpfti a spuliti. Üpyrati 
zni i cepyrati, ostatnfi je mi temne. 

CT nasel sem jen ve Ctata, ktereho jiz nepotfebiyeme; Cf Jen m. CST ve cti a ctfti, 
jak to jiz ze str. 53 dostatecne vysvita. Zde mäm jeätä pfipomenouti pf edn6 to, ze v mistnych 
jmenech Ctenice, Ctfetin, Ctibof, Ctimefice a CtinSves aspon vStsim dflem vözi kmen (esti; 
podruhä ze misto Cf bylo kdys i sf jiste v obyöeji, zejmena ve Stibor 3 ) m. Ctibor. 

ST a ST m. CT a CT naopak slychati posud a sice na Slovensku a ve vychodnich 
Öechäch 4 ) stäle, jinde jen n6kdy, zejmena ve styry a stitroba. Prve z tech slov vsak plse se 
stale fityry a ctyfi a ö jeho jakoz i stb. öetyri vzniklo z nekdejsfho h zachovaneho posud, 
mezi jinym i v lit. keturi. Ve ctitroba naopak ö stojf m. ts anebo skupeniny Cf a sf m. TST. 
Slovo to zajiste, jak uz i Jungmann pod tStitroba co do podstaty dobfe ucf, je slozeno z kmene 
tsti m. stb. fr&sti (vacuus, inanis, jejunus) a z ütroba, stb. %troba, jehoz u zachovali posud 
v t&nze pfipadö i luzictf Srbovä, ffkajice na-c-vutrobu m. öes. na sti-, cti- i tsti-trobu. 5 ) 
Ve ctu konecne odpovidä c jistö stb. sylabe &, jejizto c je tez hrdelneho püvodu a 6 nemelo 
by nikdy chybeti co e v Ceti, cetli a podobnych tvarech. Chybne pfsi mnozi nynf i ctfen a 
ctöm m. £ten a cteni, stb. foteni a cbtenije. Sloväci a vetsina ostatnfch Slovanü prestali 
slovesa toho die prv6 tfi'dy uzfvati, ffkajice nejCastegi citaf, citävat atd. Ötyra, kter6 Jungmann 
die Paikovice kromfi styra i stira, nem. zwitter, spomenul, sotva je v obyöeji. I styra je po- 
chybne. Bernoläk znä jen stira. Slychati väak jistö i scira zvläste tarn, kdez i vübec SC m. 
ST vladne, jak u näsledujici fady zevrubneji bude vylozeno. Krome toho za scira sv&lcf i 
madarstina, udglavsi si z neho cira präve tak, jako na pf. i cuka ze scuka, obycejneho tez 
na Slovensku vedle stuka m. ces. stika. I ni-st objevtye se tamze vedle obycejn&jsflio ni-c 
m. ces. ni-c a stb. ni-cB-to. Jak se ono k temto mä. to je jii na str. 53 vylozeno. Nebude 
väak skoditi, pfidam-li zde jeStö pfedne to, ze Jungmann nerael profi nist mlcenün pominouti, 
jelikoz je ono od Bernolaka a Paikovice i zvläSte vytceno. Podruh6 st m. 6t slychati u Chrvatüv 
a Srbfi skoro stale, u vetsiny ostatnich Slovanü pak aspon nekdy. 6 ) Tak na pf. Rusov6 pfsi 
sice stale ^to, HH-mo atd. m. stb. cbto a ni-cbto, ale nefikaji nikdy jinäce nezli sto, ni-sto 
atd. Co se koneöne mfstneho jm6na ces. Ctftary työe, to vedle Stftary \ytyka sice Palack^, 
ale die Regest Erbenovych, kde se jen Scitarih cte, sotva mä pravdu. Erben zase sotva vA\ 
proc Stitary m. Stftary däti tisknouti. V Jungmannove slovniku zajiste nqjen Stftary nez i 
ostatnf slova tehoz kofene vynikaji dlouhym i: stftaf, stititi, Stitne atd. 



*) Srovn. mluvnice jtsyka ceeWho a slovena. str. 186 a 174, pozn&mka 1. 

s ) temi ostatnd viz i nesjnoy^jsi rozpravu mou o jazykozpytß a pftrodozpyt^ v Casopise mos. 1869 na 

str. 236 a 836. 
*) Kniha DrnoYskA. Vydal V. Brandl. V Bra$ 1868. str. II, VIII a j. 
4 ) Öasopis musea krÜovstri ces. 1863. str. 337. 

*) Vic o tom najdes na str. 87 latinsk6 price m6 a v Müdosichovi slovniku pod UsU. 
*) Rad jagoslavenske Akademije. IV, 163. 
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Sedmä fada. 



Ta obsahuje skupeniny ze samych sykavek slozenG a sice vlastne Jen dv6: SC a SC. 
Die pfsma je jich ovsem o nöco vfce, jmenovitö pak i SO, SS, SS, BZ, Si&, ZC, ZC, Z8, ZS, ZZ, 
z4, ZZ, Ü a CS. 

Ty vöak bud sc rovnaji znenfm sv^m dv6ma pfedeslym bud jednoduchym souhlaskam, 
vyskytajice se vsecky mimo ÖS, SS, 2z a 22 Jen ve slozenych slovfch. Jednoduchä, o nöz tu 
jde, pochäzejf ode tri kof enü, kter6 starobulharsky &, sös a zeg anebo hg znSjf. Prvy z t6ch 
objevuje se Jen u zäjmena co, jehozto c vzniklo bezprostfednß z ÖS, jak uz ze str. 53 znämo ; 
dva poslednf pak vyskytaji se i ve slovesfch ssäti a zfci, stb. sbsati a zesti. U ssäti vsak uz 
predkovß naäü rädi prestävali na jednom s, psavse na pr. sal i säl m. ssal a ssäl, jak uz i 
v Jungmannovä slovniku doloSeno. Nynf jen sele m. ssele casto se öte, aökoli je neomylna 
pravda, ie ani ostatnf odvody töhoz kofene neznöjl aniz mohou jindce znfti nezli s jedno- 
duchym s, jetikoz zdvojenych souhläsek neslychati vlastnä v 2ädn6m jazyku s pocdtku slov, 
slovanstina pak vübec ätftf se od nepamöti näramnß i souhläsek zdvojenym podobn^ch, jak to 
jii i tu (na str. 7, 8 a 39 do 45) o ceStinö zvläätS dokäzäno. Procez i zien, zzes, zzi a 
podobne tvary t6hoz kofene museji pfirozene tak znfti, jako kdy by jednoduchym z byly psäny. 

Co se pak slozenin sem nälezitych tyce, tech se od SC, ZC a ZC posud velmi mnoho 
poöinä, jako scftati, zöesati, zcela a jin£; ale v zädn6 z nich nelisf se so a zc znänfin svym 
od ÖC a zc od SC. V ostatnfch objevuje se po 5 a z cili m.stb. ö cfm däle tfm vfc e, u 
Sloväküv o, jako na pf. v sesylati, sesfti, sezobati, sezfrati, zesouti, zeäedivfeti, zezelenäti, 
zezeleti a j. m. nfekdejsfch ssylati, ssfti, szobati atd. 

Od SC v§ak pocfnä se i jednoduch6 scäti, stb. si>cati, ale ne vzdy, jelikoz se v tom 
sc s ChC a &t stffdä. Tote2 döje se jeStö ve sclpati proti chefpati a ve ätfhly i stäpiti proti 
stb. scegli a scäpiti. Ta väak zäroven se scäls a sceniti, znSjicimi u näs od nepamöti bez s 
äli cel a ceniti, pocfaajf se v pamätkäch stb. i tak vrtkavö, jak uz na str. 27 latinsk6 präce 
m6 vylozeno. Kromfe toho i vyjevy tamze na str. 30 a 31 spomenutä nasvedeujf, ze skupenina 
sc nebyla starym Bulharüm zvläSte po chuti. 

§C pak odepfel sem jim zcela nejen tarn nez i ve chrvatskosrbske rozpravö sve (Rad 
IV, 160). Nynf väak dopoustfm, 2e i ve stard bulhariting bylo SS aspon mfsty vedle St sl^chati. 
Nasvödcujf tomu hlavng näsledujfcf okolnosti: 

1) Rozliäovänf skupeniny SK nejen v ST nez i v SC, jako na pf. ve bliscati a pasce, 
vyskytajfcfch se dosti casto vedle obyöejnejsfch blistati, bliskati a past£, jeho2 nominativ zni 
paska i pascha. Vfce dokladü sem nälezitych najde§ u Miklosiche. 2 ) Ale ani on ani nikdo 
pfed nfm a po nöm nevzal v^jevu t6hoz posud s t6 strany, o niz tu prävö jde, do üvahy. 

2) Spfezka ip vznikla jistö z in a t cili S a t, jak sem to jiz v rozprave sv6 o mnichu 
Chrabrovi *) zevrubngji vylozil. Die Vostokova 3 ) vsak vyakyU se v rukopise, obsahujfcfm 13 



J ) Vergleich, grammatik der slav. sprachen. I, 202 a ve slovniku jeho pod slovy^ kterych se tyce. 

*) Öasopis musea kral. 6esk^ho. 1866. str. 122 a 123. 

*) rpanuTMxa nepiOBHO-ciOBeHciaro «shks. Gtaaanereftypn 1868* str. 4. Dotteuf. rukopis popsan je ze- 
vrnbnß od Vostokova (YieHi« wnem »roparo 0T44ieHi« uw. Ata4e«ia n&ytn>. 11, 2, 78—80. HsbvctU 
■ui. AM4. laysi. U, 247— 265; III, 27 a IV, 294) a pouökud i od p. J. Safahka (Pam^tky hlahol- 
ik^hp pfsemnietvi. V Praze 1863. str. X a XI). 
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f ecf ftehofe Naziansk6ho a pf epsanem v XI stoleti z glagolskeho, i ttY , kde dosti zf ejmfc roze- 
znati mozna « a y cili S a d I v glagolskem tvafe töze spfezky cili v w spfse v&rf », 
c nez ov, t co druhy ziyel jeji. Ostatnö rozuraf se tusfni samo sebou, ze by se pfsari cyr. a 
glag. o dotccnä tvary sprezky ip nebyli nikdy vübec ani pokusili, kdyby v posvätne mluvS 
na§f nebylo od nepameti byvalo stychati skupeniny So vedle St. 

3) Nejen ceskoslovencina, srb&tina a chrvatstina nez i nafe£i posvätne slovanstinä 
nejpfibuznejsf, novobulharske totiz a slovinske, znajf se posud k sc, ackoli jest i Jim St od 
nepameti vice po chuti, jak to jiz i Miklosich r ) dostatecne dokäzal, pfipomenuv raezi jinym 
i to, ze rodäci jeho, Slovinci, krome stit rikaji i sfcit a skit m. stb. stifeb, kdez ST, 8C a SK 
jsou nepochybnS obmeny prvotnä skupeniny SK, zachovan6 na pf. v lat. scutum a v goth. 
skildus. V nove bulharstine pak die tehoz „findet man auch die combination Sc in kiäce 
(frustum), gtscicL (anser), disäci (asser) und sogar prbscicx von prbs für prast (pulvis), 
auch im rumunischen finden wir den Übergang des So in St. u Dokäzav pak i to nekolika pff- 
klady, dävä spolu na jevo, ze SC mä za starsi obmenu skupenin SK a ST nez §T. Jak a 
pokud mä v tom pravdu, do^ toho nam jiste nenf nynf tolik, co do rozlicnych omylft, 
kterych se strany nasf a srbske mluvy v t6 pficinä dopustil. srbstine na pf. nepfipomenul 
nikde, ze se ona krome St a sc i k Sc zna, jako zejmena v dascica, dascak, dascan a dascara, 
kde je SS tak oblibeno, ze Vuk St. Karadzic ve slovniku sv6m z pravidelnych cili skupeninou 
St opatfenych tvarü slov tech jen jeden vytknul a sice stica, v nemz ostatnä nejen ja nez i 
Miklosich spatfuje skomoleninu tvarü dstica a dastica m. stb. dastica, v St pak obm&iu sku- 
peniny sifc, vyskytajici se v daska, ces. deska, stb. d'Lska, lat. discus, fec. dtaxos, stnem. tisc 
öili tisk, nnöm. tisch atd. 

Ani o cestine nepfipomenul Miklosich nikde, ze je v ni SC vedle ST a sf posud 
slychati. Pficina ceho nejspise v tom vezi, co jest ovsem pravda, od neho väak tez mlcenim 
pominuto, dili ze nynejsf pravopis öesky nedovoluje skupeniny §C nikde, zvlästS pak ani m. 
SC a ZC psäti, aftkoli ty s onou docela stejnö znejf, jak uz vys i nekolika pffklady dokäzäno. 
Doudlebane fikaji posud i scasnej a scestf 2 ) m. Sfastny a stesti. I strany tSch slov je Miklosich 
na omylu uce, ze v nestestf stoji §i m. SC präve tak jako v hrustiika a stiji. Ve hruäticka 
zajiste St vzniklo z Sk, ve stiji pak stffdä se s sc a che, jak uz vy§e dokäzäno ; v ne-§t6stf 
naproti jakoz i ve vsech pfibuznych odpovida etymologicky nekdejsimu SC, zachovanemu posud 
u Rusü, pfsicich radeji cqacTie, cqacTHiifl atd. nezli m,acTie atd. Linde a Jungmann, vzavöe 
i to pod szcz$scie a stesti do üvahy, slozitosf slova tehoz mnohem jasngji i däkladneji tusili 
nez Miklosich, pfipomfnaje ve slovnfku sv6m pod st§stije jen ö§stB, kdezto mel ötenäfe i ke 
siigstBra a ST»c^sti>nikT> (partieeps), pod temito pak nejen ku pol. szczgscie nez i k nasemu 



l ) Vergleich, grammatik der slav. spr. I, 25^—255, 2S9 a 290. Strany srbsliny a ceskoslovenciny viz 
tamze str. 327-330 a 436—438 i 441, latinske rozpravy m6 str. 86, Bad jugoslav. Akad.IV, 160—162 
a co vyse nasleduje; strany etymologie slova ätita koaecne slovnik jeho pod tymze slovem a srbsk^ho 
,ßtiea pod dtätica a dsska. 

*) Sbomik v^d. I, 12. Na Slovensku je SC podnes obye^juejäi. Nejpatrnejäim toho dfikazem je na pr. 
tak zvana bernolacina, ktera ziroveö ß nejetarßi cestinou pfestava vesm^s na Sc, kdezto znaena vötsina 
Slovakü voll b nyneji^mi Gechy sf . Ostatoe nejblüei pftäin& zm^ny t6 vezi neomylne v nenavisti, 
kterou filovanitina vöbec nejen proti ^dyojenym nez i proti jinym tömto yelmi podobnym akupeninam 
hori, jak ui i na pfedeäle &twn6 pfipomemito. 
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stfeti a ms. cqacrie odkazati aneb i polske mlfcenfm pominouti. Nenf zajiste naskrze proc 
pochybovati o tom, ie ve prv&n zivlu slov tSch v&f predlozka s, stb. sn, ve druhem pak 
c^stL, pol. cz§sd, ces. cast a rus. qacTB, ackoli se stb. stestije ani tak ani co sic^stije nenaslo 
posud ne2 Jen co ätastije a sice v Nomokanone XVI veku a lisf se i v^znamem od naseho 
st&tf, jakoz i od pol. szcz§scie a ras. ciatTie, odpovfdajfc tarn latinsk&nu sors. Chybne je 
teda i nasledujfcf pravidlo Miklosichovo : „dem altslov. St entsprechen im öechischen St und 
c: jenes, wenn St für So steht, dieses in jedem andern falle." 

Osmä fada. 

Do t6 patn skupeniny slozen6 ze samych nemych souhläsek. Ve skutecne mluve sly- 
chati jich nynf u näs Jen 11 a sice: KT, KT, GD, GD, FT, PT, BD, BD, DB, GB a TK. Za 
starodävna rikali sme jiste i PK, KP sotva. Psäti vsak zvykli sme i KD, KD a KB m. slysi- 
telnych OD, OD a OB, neSetffce ani tu zakona o neüplnem spodobovänf souhläsek (srov. str. 
55). Pfedkove na§i pak zanedbävali ho i vice, zejmena u TB m. DB, psävavse na pf. tbäti a 
sice radeji nezli dbäti, tpäti naopak nikdy, ackoli tp i oni bez obtize mohli rikati. 

Od KP pocfnajf se v Jungmannovä slovnfku jen kpäti a kpice, ale nenf o nich do- 
käzäno, ie bychom jich kdy skutecne byli potfebovali. Dostala se tarn nejspise z polätiny a 
do t6 z nönciny skrze kiep, jehoi ie je pohyblive a rodina velmi cetnä, t. j. krome kpac a 
kpica i kpid, kpina, kpisko, kiepski a j. Tak smyslf jiz Linde, poklädaje kiep za nemecke keps. 

Pro PK naopak nenf ani v jeho ani v Jungmannove slovnfku a v Dodavkäch Celakov- 
sk£ho zädnych dokladüv, ackoli Poläci za starodävna krome pkiel, ktere jiz i Miklosich 1 ) 
spomfnä, i pkielny m. nynfcjäfch pieklo a piekielny rfkali; pfedkovä nasi pak nekolik slov 
t6hoz kmene tez tak poöfnali a sice nejen k vüli metru, jak se J. Jirecek domnfvä*) cili tak 



') Die Fremdwörter in den slav. Sprachen, str. 49 pod ptkl%, kde vsak neni zadnych dokladüv a o nasem 
pkelnik ani zminky, ackoli je pravda, coi o tomto nize näsleduje, a ze pkiel a pkielny Psafterz krö- 
lowej Malgorzaty, vydany od Stan. Dunina Borkowskeho ve Vidni 1834, nejednou obsahuje. Na str. 
ö, 16, 30 a 50 na pf. cteme v nem akkusativ jednotny: we pkel; na 8 bolescy pkelne a na 28 od 
rQky pkelney. Die str. 69 vsak, kde n skody pekelne" najdes, rikali Poläci za onolio casu jiz i piekielny. 
U pkie) naopak jen tarn potfebovali pohybliveho ie m. stb. *, kde by se pk bylo melo bezprostfedne 
st^kati s Z, jako na pf. v genitive* piekia a v lokativg piekle, z nichzto je prvy na str. 50 a 69 dotcene 
pamatky dvojako psän: z pyecla a do pekla, druhy pak na str. 27 se m. ie: w pekle. te pkiel i 
v politinS dffve smolu znamenalo, to nevysvita" sice z t6ze pamatky jejf, ale velmi se podobä pravde. 
jelikoz neni pfedne' proc odporovati Miklosichovi, pravicimu na dotcen&n mistS vyslovnS, ze stb. pa- 
matky slova pbkli stale jen m. nem; pech potfebujf, pfestavajice na adi, poälem z fec. ocdrjg, m. nem. 
hölle; ze pikli je ryzf slovo slovanske a ze jen uzfvanf jeho m. nem. hölle nemcinou zapächä. Po- 
drohe' z dokladu vyskytajicfch se tamz a ve stb. slovniku jeho vysvita mezi jinym i to, ze se mimo 
Velkorusy a Iu2ick6 Srby vsichni ostatni Slovane znaji ke slovu tomn posud, zmenivse je ovsem vic anebo 
m^n i co do hlasek i co vyznamu. Potfetf u Chrvatfiv a Srbft jiinfch znamena pakal, pakao a paklo 
poBud jeetß i smolu. Paklo, jakoz i nase, strus., brus. a mrus. peklo a npol. piekto jsou stfedniho 
rodu. Bylo-li pfimerene jim ptklo u starych BulharA v obyceji, o tom die t^hoze slovnika pochybovati 
sluif, ackoli v prv&n jeho vydanf i peklo najdes, pod priclo pak i poznamku: „recte fortasse pekli 
nti hodiedum neoslovenice." Proto mluvfm na hofe o kmenu slova t6hoz m. nominativu. 

2 ) Y Öasopise mus. r. 1861 na str. 331, nevsimnuv sob6 tarn ani poznamky m4 o stdes. pkelnik, stojicf na 
str. 132 t6hoz Casopisn r. 1854, ani Regest Erbenovych (str. 79, 107 a 810) ani Tomkova Dejepisu 
mesta Prahy (1855. I, 57), adkoli je na pfedposlednim mistö pkelnfk tei od stb. peklo anebo pfcklo, 
lat pix a nem. pech, odvedeno, picarius vsak za roven vyhlaieno opisu „torneator picariorom, L e. 
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jako TD ve tdy m. tedy, nez i vübec. Nejhodnovernäji svSdcf o tom podstatnö jmeno pkelnik, 
kterym zafcladati listina hlavnfho chrämu Vysehrädsköho, danä okolo r. 1088 od kräle Vra- 
tislava I, latinskä picarius tlumocf, obsahujfc i mnozny nominativ jeho cili pkelnfci. To zna- 
raenalo „soustruznfka chystajfcfho nädoby smolou zal6van6. u Tak sem. urcil vyznam jeho jiz 
r. 1854, opiraje se hlavng o starou bulharätinu, kde knien jeho Jen smolu znamenä. Ze sem 
se v tom nem^lil, tomu nasv&ICujf i dükazy obsazen6 v poznämkäch prävS pfedeslych. Procez 
nelze ani o tom pochybovati, ze tyi kraen i u näs za starodävna neznamenal Jen peklo jako 
nyni nez i smolu. Pffdavnß jm6no t&ioz kmene cili pkelny m. nynfejsfho pekelny najdes v Bu- 
döjovick&n zlomku Alexandreidy a sice v tomto verSi : stäla ctvera p'kelna vrata. Tak oddfclil 
uz Koubek } ) p oäk pf edposledniho slöva a sie i v otisku textu püvodnfho. Mä-li v tom pravdu, 
nemohu rozhodnouti, nezn^e posud originalu, chovan6ho podnes v Budäjovicfch ; ale poehy- 
biyi o tom velice zvläStö proto, ze pfedkovG nasi, jak uz dokäzäno, i obecnö fikali pkelnik 
a pkelnfci. 

StaH Bulharove naproti tomu za sv. Cyrilla a Methoda cili v IX stoletf sotva potfe- 
bovali kterä z t£ch skupenin. Tusil to jiz Böhtlingk r. 1852 a ja i dokäzati hledgl na str. 
27 a 28 latinske präce svk Pozdfeji objevily se nekterfi z nich ovsem i v bulharstinfe a sice 
nejdHve jasne, jako na pf. GD, jelikoz uz v Supraslskön pamätnflni nejednou cteme hde, co 
jiste nezn&o jinäce nez gde m. nekdejslho fcbde i ktdfe a nyngjäfho de. Tolik v§ak nebylo 
jich tamze nikdy v obyceji jako u näs. PK a TK na pf. stftili se Bulharove vzdy, rfkajice 
posud ptkBl m. star6ho ptkli a, co se vyznamu tyce, m. naSeho peklo; podobnä Khkb m. 
stb. tbksj, a naseho tkäm. *) 

U näs jsou jasn6 t6z obycejnöjäi nez temne, nemäme vsak ani t6ch rädi, zbavujfce se 



vasorum ligneorum intus pice offusorum." Die Erbena tedy picarius neznamenalo v ÖechÄch Jen hoto- 
vitele posmolenych korbelü, jak by D. A. z Veleslavina die dokladu, vyskytajiciho se v Jungmannove 
slovniku pod korbel, byl fekl, nez i takyz korbel. T6hoz domneni jest i Tomek, vyloziv na doteenem 
miste" pkelnici takto : „picarii, qui picarios faciunt, torneatores picarioram." Jinde a zejmena v za- 
padni Europa tyrnze* korbelum radeji fikali stredoveci latinari picarium, peccarium, bicarium, bicareum 
a j. Dokladfi ceho dosti najdes u Du Cange (Glossarium ad scriptores mediae et infimae latinitatis). 
Die Dieze (Etymologisches Wörterbuch der romanischen sprachen. Bonn 1869. I, 65 und 66) zije slovo 
to posud ve vfiech romanakych jazycich, znejic vlasky bicchiere i pecchero, franc. pichier i pechier, 
span. a portug. pichel, ladinsky öili, jak Nemci rikaji, churwälsch bicher, rum. pihar, a pochazi pry 
od fec. ßi*QQ. Odvozoväni to vsak neni ani nove", vyskytajic se jiz u Du Cange, ani prave* a nelibi se 
ani Miklosichovi (Die slav. Elemente im Rumunischen. Besonders abgedruckt aus dem XII B. der 
Denkschriften der phjlosophisch-hist. Classe der k. Akademie der Wiss. in Wien 1861. S. 35. Die 
Fremdwörter in den slav. Spr. S. 46). Ten se ostatnä nepokusil o zadne jine a slovanskych obmän 
staronemeckeho pehhar ani tak bedlivg nevycetl jako Linde pod puhar, nespomenuv na dotfenych 
mistech na pr. ani tohoto ani naseho pohar. Vedle pehhar rikati horni Nemci za starodävna die slov- 
nika Grimmova i pechare m. Miklosicbova pechari a to je die m£ho domnenf, jehoz düvody snad jindy 
vyloüm, zakladem i lat i romanskych slov vjse dotcenych. 

*) V Öasopise mus. r. 1841 na str. 78 a 83, o niebito k vftli tomu, co vyie näsleduje, pripomlnam, ze 
sobö odporuji, jelikoz na druh^ z nich cteme p'kelna a na prve p'kelna i pekelna. Vydavatel^ V^boni 
(I, 168, 26) a J. Jirecek (Nakres mluvnice starööes. str. 11) volili p'kelna. Na poslednfm mfstä spo- 
menuto je jiä i pkelnici, ale neni obraceno proti nauce, o niz je v£se fed, ackoli se k tomu vytecne 
hodi, vyskytujic se i co pkelnik v pamatee po prednosti prosaicke. Nem^lo se tedy v nem p od k t^x 
oddtlovati nyak. Ostatnö viz str. 34 die poznamky 1 k ni. 

s ) Grammatik der bulg. Sprache. Ton A. nnd B. Kyriak Cankof. Wien 1852. S. 169» 199 a 211. 
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jich rozliäovänfm a vysouvanim skoro tak bedlivg jako temnych. KT a K$ zajistß naael sem 
jen ve stees. a slov. kto, ve ktery, Ktova a Ktiä. Eto vgak zni na Slovensku je&tö dvojako : 
s ChT a OS cili tak jako u vetsiny fius&v a Öechüv, ackolivoni stäle pfsf kto a tito kdo tn. 
stb. k*to, kde je to stfedni rod ukazovacfho zajmena spojeny s kz präve tak jako s & ve 
cfcto (srovn. str. 53 a 57). V doudlebätinö slychati HD nejen u hdo nez i u hda, hde, nehda 
a nihdä, t. j. m. KT i KD, jak by se slova ta die püvodu sv6ho psäti mela. Tanize, ve vy- 
chodnfch i severnich Öechäch 1 ) a misty i na Slovensku ffkajf kerej a kery m. ktery a stb. 
kotoryj i koteryj. Je tedy v Öechäch i na Slovensku vice krajü, kde skupenin KT a Vt obecne 
nikdy neslychati s pocätku slov. 

Totez mohu tusim prävem f fei o PT a FT , jelikoz u nejobycejn^jsiho ze slov sem na- 
lezitych, t. j. uptak vychodni Üechov6 a stfedni Sloväci zvlästö rädi rozliäuji pt v FT. Svedcxt 
o tom uz i Jungmann, poklädaje ve slovniku svem vtak, vtäce a vtäcenec za zle tvofenä nebo 
podezfelä, kdezto je mel pod f, kterym se skutecnö pocinaji zäroveii se srb. vtica 2 ) m. stb. 
pitica, anebo pod p co dialekticke obmeny pisemnych ptak, ptäce a ptäcenec spomenouti. O 
ptäti pak je tamz i dokazäno nälezitö, ze slovensky posud zni tak jako stces. cili pytati. Tak 
ono bylo i u starych Bulharu v obyceji a je podnes u vätäiny Slovanfi, zejmena pak i u Mo- 
ravanü. 3 ) Ptyliti sotva kdy bylo bez roz v uzivani a pochäzi nejspise se väemi sem patncüni 
jmeny mfstnymi, jako Ptakovice, PtScin, Ptenin, Ptice, Ptejlov, die Volu6ho Ptejlov, Ptyrov, 
Ptyrovec a jinä, od tehoz kofene, z nShoz i obecne ptak a nepbchybne pffhuzenstvo jeho 
vzniklo. Köret ten znel stb. pit, rec. a lat. pet, sansk. pat, a prisel ve slovanstine nejednou 
i o sv6 t, jako na pf. v p6ro a neto-pyf, kterä die str. 93 a 94 latinske präce me bezpro- 
stredne m. ptero a nekto-ptyf stoji a, jak uz Linde a Jungmann svedci, zijf podnes u vsech 
Slovanfi. 

TK vyskytä se jen jednou anebo, jak tomu die str. 42 rozuraöti tfeba, jen ve slo- 
vich od jednoho kofene poSlycb. Tkymati se zajistö jii Jungmann prävem odvozuje od tkäti, 
aö nevedäti jakym spfisobem. Ja myslim, ze ono z tohoto vzniklo skrze trpne pricesti pfi- 
tomneho öasu cili skrze tkom, stb. ttkomt, zmenene ve tkym. 4 ) Jakkoli se to ostatne mä, 
tolik je jisto, 2e kromö Weh dvou sloves a pfibuzn^ch jejich, k nimz i stc. tkysati a tkysiti s ) 
nälezi, nepoöinäme touze skupeninou zädnych jinych slov a ze se Öechovä i t€ rädi zbavuji, 



1 ) Sbornik v£d. I, 10, 18, 25 a 27. Gas. mus. r. 1868 na str. 845 a r. 1864 na str. 263. 

*) Ktere väak nejeasteji znf bez p tili tica, jak sem n£ zevrubneji vylozil v Radu jugosl. Akademye IV, 
162 a 166. Krome tobo viz o VT m. PT i fadu 11 t£to tfidy. 

•) Moravsk6 närodnf pfsng. Sebral a vydal Fr. Soul. V Brno 1860. str. 641, 659 a 681. Na prve z t£cb 
stran najdes znämou pfseö, podfnajfcf se takto : Pytala se koöka koikj. I vtäk a vtä^ek -cte se tarn 
casteji, na pf. na str. 184, 185 a 441. 

*) Mäm pH tom hlavng osudy dotcenöho pHöesti t nynejgich nafecich slovanskych vftbec a v cestin^ 
zvlä8t§ tak na zfeteli, jak Bern je k obran£ Libusina souda (Gas. mus. 1859. str. 835—841) vylozil, a 
to, fe ae n nfts osj/ nejednou stHdä, jak i ze str. 50 m6ho Zvokoslovi dostateent vysvita. Vydavatel^ 
Vyboru (I, 1263 a 1277) pod zatkmeti majf tkymati za iterativum jednöduchöho tkmieti a m v nieb 
jakoi i ve «-tkmieti za intensivtim, ale nedokazali tobo ani jednoduohäbo tkmieti niöim a sotva vy- 
lozili debfe zatkmieti a stkmieti nyuejsimi ukryti a achovatL Celakovafcy zajietö v Dodavcicb svych 
pod zatkmeti poehyboje o tom, vynes zastkmiec ze ätitn^bo apisü na jevow ■ . . , 

Ä ) Die Dodavkü Gelakovsk6bo bylo i na-tkymti a po-tkysiti v obydeji. P. J> äafahk (Pocatkovö stc. 
mluvo. str. 24) jen tkysati,« na-tk^siti. spomenml a neozn4mil, proc dlouzi y. 
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zamlöujfce Casto prvy iivel jejf. I to znal u2 Jungmann, poznamenav o tkanice a tkaniöka, 
ze pry „vulgo sonant fere ut kanice, kantäka." JeStö r&zn$ji sv£d& o tom pftjmenf Kadlec, 
Kadleöek a podobnÄ v Cechäch velmi obyöejnl Nicm6n£ vöak nevSimnul si jich v te pftcine 
posud nikdo, zejmena pak ani p. Kotsmfcb. A ) 

OD je nejobycejnöjäf ze vsech töch skupenin. Rozlisuje se väak t6z v HD, jak mk vf §e 
dokäzdno, a pfichäzf i zcela o g, kter6zto bez mala ve vSech sem patrfcfch slovfch prvotnä 
k zastupuje a die toho se i pfSe: kdäkati, kdykati, kdo, kde, kdy, kdoule, Kdanice, Kdyöina, 
Kdyne atd. Kdoule öte se u Jungmanna i s g m. Je a s u m. ow, aökoli pfivod jeho, fec. xv- 
d&viov, t6z za Je svödöf. 2 ) Mnohem m6n£ ätftf se tji gm. Je u mfstnych jmen, jako na pf. 
u Gdänsko a Gdyn£, z nichzto prv6 znf pr^ i Dänsko a druhe Hdynö aspon u Moravanü. OD 
naopak naSel sem jen ve GdSSicky u Palack^ho, s nimizto srovnati slusf Gd&sice die Regest 
Erbenovycb, a ve stees. i slov. kd£. Toto v§ak znf na Slovensku i bez g, kteröz ostatnö i 
<5echov6 i jini Slovanä radi zamlcujf pfed d, jak uz i ze str. 88 latinskä präce me vysvitä. 

OB pßeme tbb obyöejnö s Je m. g, ackoli toto i zcela zamlciyeme, poimajice tak jen 
gbel a rodinu jeho, k nfz i näkolik mfstnych jmen patff, jako Kbely, Kbelnice, Kbflky a Kbe- 
lany. Slovo to ostatnö vyskyta se jiz i ve star6 bulharstinä co kibtlt a skoro ve vsech 
ostatnfeh näreöfch slovanskycb, jak uz Miklosich v rozpravS präve doteenß ukäzäl, odved je 
tarn od lat. cupa a cupella. 

BD a BD Sloväci mimo bdova, ktere v rodiäti m6m m. vdova a dova (srovn. I, 11) 
slychati, nepotf ebiy'i, rfkajfce obycejnS bedlit anebo höre byf m. öes. bdfti a stb. b'Bdeti. T6hoz 
kofene je Bdfn a zaniklß Bdina, Bdenoves i Bdenfivice, jestli dvema poslednfm e po d sku- 
teCnö patiilo. Ve bdelf spatfuje jiz Jungmann fec. fidelkiov a sotva se mylf. 

DB kromö dbäti vyskyta, se jiz jen ve slov. dbenka a dbol, o kterych se mi zdd, ze 
vznikäe bezprostfednö pfesmyknutfm ze bdenka a bdo], jsou pHbuzna slovum bedna a bedno. 
Doranenf tomu nasvedeujf zvläste dvfc okolnosti: nenävist skupeniny BD u Sloväkftv a to, ze 
oni i mfsto bednär a bodnär radi rfkajf debnär, o cem2 uz i Jungmann zuä, odkazuje pfi tom 
k nem. binder. Za starodävna sem patrilo nejspfS i mfstri6 jm6no ces. Tbity, znejic Dbity m. 
nynSjäiho Hbity. 

Devätä Ja da- 

Sem patri skupeniny poefnajicf se plynnymi rar cili protivnä nälezitym do prve fady, 
zejmena techto 18: EX, RC, HC, BT, BÜ, BD, BD, BP, BP, BB, BV, BV, BM, RM, BCh, BDz, 
BZ a BZ. 

BP a BCh vsak nejsou jiz v obyceji a nebyly ani za starodävna v oblibö, poefnavse 
jen rpan a Rchütovice. Toto zni nynf Erchoutovice a Vrcholtovice, ono Rozkochany tlumocf 
lat murgillus, kterfi pr^ rybu jakousi znamenalo, ranö se vSak podezfel^m anebo chybnym 

f ) Y jehoz rozpravö o doudlebstinS (Sbornfk v^d. I, 15) bych toho nejspfse byl ocekäval, dok&zav uz (na 
str. 21 a 22) o nf, 5e znaön^ vynikä nad vsecky dosavadni dialektologie naSe. Ttaai a v Cas. mus. 
r. 1863 na str. 836 a 339 a r. 1864 na str. 253 najde§ dukazfiv i pro *, d a IT m. tt, GD a FT. 

*) Vic o tom najdefi na str. 27 a 28 lat. prace m^ v Radu jngosl Akademije (IV, 165), n Miklosiche 
(Die Fremdwörter in den slav. Spr. pod gdtinja) a u Hehna (Kuhor^fianzen und Hansthiere in ihrem 
Übergang aus Asien nach Griechenland und Italien sowie in das übrige Europa. Berlin 1870. S. 161 
bis 163). 
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byti zdä, jelikoz ho v zädn&n slovnütu lat- nenachäzfm. Ostatng srovnej s tymze mugü i 
mugilis, hval, a s nasfin rpan jihoslovanske rbun, ribon a arbun, vlas. arbon i alboro, ktera 
D. Lambl v rozprave sv6 o rybäch adriatickych l ) za roveü klade s pagellus communis Cuvieri 
a sparus erythrinus Linn&. Arbun co seebarbe a erythinus m. erythrinus najdeä i ve Vukovö 
slovnfku. 

BK, BC, BC, BB, EV a BV vyskytajf se Jen po jednou: ve fku, rci a rcenf 2 ) m. stb. 
rek$, r&ci a rtcenije ; ve rbuchan, rväti a fväti. Je vsak i nekolik mfstnych jmen prfbuznych 
slovesu rväti m. stb. rtvati, jako Rvacov, Rvasice, Rvenice a Rviste. Ze fväti vysouvä se e 
od nepam&ti, ale za starodävna s vynimkami. Dükazem ceho je mezi jinym za-rve v LS. a 
zaniklä pffslovf : Kdez by m61 skot rväti, to kola f evü. 3 ) 

BP nasel sem Jen ve Rpety a rputiti se vedle zaniklych Rpuzice, rput, rpuf, rputny 
a rpyle; BM a EM Jen ve rmoutiti, rmen, rmfne a Rmenin. Toto vsak pocfnä se i od HBM, 
zngjic ostatn6 Hrminm a jsouc nejspfse tehoz kofene se hrmfti. Rinen, jinäce hermänek jiz 
Jungmann prävem poklädä za cizi a r ve rmoutiti za pf edsuvku. Ze ta nenf ode dävna v obyceji, 
to nejpatrneji vysvitä z dokladü vyskytajicich se u tehoz pod moutiti a zämutek. T6ze povahy 
bylo r nejspis i ve rput, mSvsi toto co poutec rozeznävati od put anebo put, ktere za staro- 
dävna zäroven se stb. p^tb jen cestu znamenalo. Rpety, maje na zreteli nekdejäi lokal jejich 
Reptech, vyskytajicf se na str. 177 Regest Erbenovych, srovnal bych s rept m. stb. n>pT»ti>. 
Ostatni z dotcenych slov züstavuji jinym k objasn&ni, pripominaje, ze skupenin patricnych ani 
polstina nemä, ackoliv ona i drsnatäjsüni od tech znacne vynikä nad cestinu, jak z konce 
rozpravy t6to vysvitne. 

BD, ED, BT, ET, BZ a BZ jsou ponekud obycejnejsi od pfedeslych a slova jimi se 
pocinajicf objevujf se vetsim dflem i u jinych Slovanä, zejmena pak i nejzähadnejßi z nich 
rdest, znejfc i rdesen a rdesno, pol. pak i rdestnica a rus. rdestnik. Mn6 se zdä byti prf- 
buznym slovesu rditi se m. stb. r&däti s§. rez, jehoz e je pohyblive, jak i z mfstnych 
jmen Rzave, Rzf a Rzy vysvitä, bylo to jiz i Lindemu znämo. V slovnfku jeho pod rdza vy- 
tknuty jsou i dialekticke obm&ny tohoto a sie üpln&ji nezli v Miklosichoye pod rtzda. Ve 
rdousiti, ktertz i rtousiti, hrdousiti, brtousiti a chrtositi znf, mä Jungmann r a h i ch za 
pfedsuvky, odkazuje vsak i ku pol. krztusic si$, ktere Linde od krtan odvozuje. Kdo z nich 
mä pravdu, nemohu na ten cas urciti. Rtut, bezn^ tak i v rustine, vzniklo nejspfse presmyk- 
nutfm skupeniny TB tili ze tiut. Znamenä tedy vlastng jed, pol. trueizna, jak ui ode dävna 



') Öasopis mos. 1854. str. 40 a 183. 

2 ) Z doklada stojicich v Jungmannovl ßlovniku pod rcen, rceni a feknu vysvitä, ze statt psavali f i pfed 
c a c te*hoi kofene, Hdfce se v tom etymologif, kteraz ovsem f zada. S druhe* strany vsak i to je ne- 
omylna pravda, ze nenl üst na sv£t£, ktera by rc, rS, f *, H a podobne* skupeniny nalezitS vysioviti 
dovedla. Procez i my pravem piseme r m. f pfed c a c; v pastyrsky, pastyrstvi a pod. slovich vSak 
nedöslednö se ffdfme posud etymologif, jak sem to jü na str. 76 a 77 lat. prace sve* zevrubneji vyloiil. 

•) Vybor z lit ces. I, 4, 31 a 842, 36. Ze se tarn dot£en£ pamatee r beze vsech pHcin upfra a proto 
i zarve m. zarve chybnd cte, to sem ui v üvodö dokazal. Miklosich mi v tom pHsv&dcuje, ale nema 
proc pokladati za-fve za aorist cili za roven stb. za-reva (Vergl. gramm. HI, 432). Zarve zajiste je 3 
os. jedn. pät. caßu ukazovadho, majic stb. za-reveU zniti, jak sem to jii k obrane' teie pamatky vy- 
loül (Öas. mos. 1860 na str. 71 do 74). Zde jen to je$t£ pripomfnam, ze i nauku Miklosichovn o 
casovani stb. sloves nv% a rev) (1- L p. 123—127, 155 et 156) na mnoze chybnou uznä kaidj, kdokoli 
ji s patrienymi misty slovnika jeho podruhe vydan^ho naleiit^ srovna. 
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se Safaffkem 1 ) smyslfm, pHpomfnaje nyni i stpol. rt§<5, trt^ö a trzt§d. Rtenin, Rtyn6, Rtfn a 
Rtisovice sotva se lisf korenem od ret, kter6 mimo polstinu ve väech ostatnich näfecfch slo- 
vanskych posud zije, jak zpod ntb Miklosichova slovnfka vysvitä. Tot6z plati o rez, stb. rbifc, 
mimo rzany, ktere je m. naäeho rezny a nfekdejäiho rzeny u Polakü podnes jeste v obyceji. 

Co se konecne slovenciny tyce, ta jen SM räda mä posud u rmütit. RV, BDz, RZ a 
RZ slychati sice v nf t6z, ale nestäle. Rvat zajist6 znf v nf i ruvaf, ces. fväti bez vynimky 
s e cili revaf, rdza i se pfedsuvkami h a e öili hrdza a zrdza m. ces. rez, rzem a rzaf konecne 
i hrzem a hrzaC m. stb. rtzq, a rszati. 

Ze starf Öechovä krome hrzu a hrzati i rzu a rzäti ffkali, o tom ani nyni nepochybuji, 
jelikoz ver§ Alexandreidy, ktereho se na str. 58 lat. präce sve 2 ) dokladäm, v rukopise Svato- 
vltskem, ktery prävä u sebe mäm, takto znl: A nejeden tu komon rzal. Neni tedy v nem 
pfedräzky h ani nejmensl stopy, coz i Hanka 8 ) stvrzuje, dav ho näsledovne vy tisknouti : a ne- 
jeden tu komoü ral. Mater verborum obsahuje t£z jen rsati. Ze by to bylo znelo rzäti a ono 
rzal, toho nedokäzal Jungmann ve slovniku svem ani pod riu ani pod hrzeti niCim. Hrzeti 
ostatnS nenf ani slovenske, za jak6 je tyz pokläda, nevsimnuv sobß ani Bernoläkova slovnfka, 
kde kromö hrzaf i hrzäni najdes, ani käzati, mazati a podobnych sloves. Chyby teto vsak 
dopustil se i Bernoläk, maje hrzim m. hrSem za pfft. cas ukazovacf. Neomylnym toho dükazem 
je mezi jinym i vers, ktereho se Jungmann 4 ) doklädä. Co se pak infinitivneho kmene tyCe, 
v tom ani Moravanö neobmekcuji posud z, spfvajice na pf. die Susila 5 ) i takto : koniöky pekne 
si zarzaly. 

Desätä fada. 

Ta obsahuje 11 skupenin protivnych patffcim do druh6 fady a sice: LK, IC, LT, LB, 
LT, IN, L'N, LH, LH, LZ a LZ. 

Slov&ci stftf se jeste vice skupenin t£ch nezli pfedestych, po&'najice jen od LK, LH 
a LZ nökolik slov pfibuznych slovesfim lkat a lhat i to nestäle, jelikoz prv6 z tech zni i lykat, * 
druhl pak luhat, luzem, luzes atd. Ostatnich a pfedeälych chränf se vetäfm dilem tak, jak 
v^äe feceno a na str. 58 latinsk6 präce m6 zevrubnßji vylozeno. 



*) Pocatkov6 stces. mluvnice, str. 27 a Zvukoslovf me"ho str. 98. 

2 ) Die Vyboru z lit. ces. I, 1109, 31, kde se takto cte: Nejeden tu komoü hrzal, maje se rymovati s na- 
sledujicim : svü podkovü cest potvrzal. 

■) Starobylä skladanie II, 207, f. 5. V tech je dotceny zlomek Alexandreidy, nejvStsf ze v§ech, obnasejici 
2461 versa, velmi chybne otisten, jak ve vydanf teze pamätky, o n^mi prave* pracuji, zevrubn^ji vy- 
loüm. Zde jen to jeste pripominam, Ze vydavatelüm Vyboru, jak sami na str. 135 vyznävaji, töhoze 
„zlomku nebylo lze s pramenem svym opöt srovnati" a proto ani chyb Hankovycb nalezite opraviti. 
Aal zm^nili ve hrzal nejspise die Jungmannova slovnfka, kdezto by i k vüli rjmu byli meli aspon 
hrzal poloziti. Tot6z m£li uciniti i na 1073, 11 s hyrzal zlomku Jindfichobradeckeho öili dati tisk- 
nouti t6z: Nejeden tu komon hrzal (m. hyraT), svü podkovü cest potvrzal. 

*) Die Narodnfch zpievanek, vyd. od J. Kollara, I, 229, r. 16, kde se neskracene takto öte: Ide, ide 
moj konik vranny po poli hrzüd. Oatatnö viz poznamku 1 ke str. 15. 

a ) Mor. när. pisnS. str. 533, f. 4. T£ch sobö Miklosich räd a prävem vsimä, strany rzati vsak pfestal 
(Vergl. gramm. III, 431) na omylech Jungmannovych mimo to, ie kromg ms. pxaTb odkazuje 6teo&fe 
i ku pol. riec, kter^ pry i rzac a riac zni, a ze hrzeti proti vyslovnemu svddectvi Jungmannovu mä 
za ceskä! 

9 
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Staff Cechovä obmököovali l skupenin t£ch pravidelnä na mfstä stb. h, K a U; tvrdym 
naopak nechävali ho m. h. Po druh6 liäili se od nynejsfch nejvfce tön, ze i t£mi sku- 
peninami o nfcco vice slov pocfnali ne2 nynöjSf. Tak na pf. 1B, IT a L'Z nestftili se oni ani 
ve sklonovänf jmen leb a lep ani u slovesa lfzati, vysouvaväe z nich e A ) a * öili ffkavüse na pf . 
lba, Ipa, Izäti, Izal atd. m. stb. V&ba, 16pa, lizati a lizaks. Z nynäjsf cestiny naopak patff sem 
u2 jen mfstnä jm6na : Lbancice, jinäö Elbanöiee, Lbfn a Lbosyn, kde vesmes vfaf nejspföe leb ; 
Ipfti a lze m. stb. lBpöti a 1bz£. Prv6 z töch ostatne je tehoz kofene se spomenutym vi lep 
a druhe s leh-ky, lhota a podobnymi. 2 ) 

LZ, IC, LH, LH a LT vyskytajf se tez nejspfse jen po jednou a sice: ve lkäti, lhäti, 
lhota, lvfce a pffbuznych jejich, k nimz i nökolik mfstnych jmen neomylne patff. Lkafi a 
Lkanice na pf. jistö pochäzejf od lkäti, s kterym srovnej stb. alBkati, a Lhan od lhäti, stb. 
ligati. U Lhejsov, jinäc Elhejsov, a Lhenice kromö lhäti tfeba tuäim i lhota mfti na zfeteli. 
To znf stb. ligota a co lehota znamenä i u Sloväkü vice mfstnych jmen. I mfsto lvfce, Iva 
a jinych od lev, stb. Ibvb, poslych slov ffkajf oni levica, leva atd. Löovice koneCnS pocfnajfce 
se i od LSf, jsou snad t6hoz kofene se Lstfeii, LStenf a Lstfn. 

L'H", L*t a LZ naopak poöfnajf vfce slov poslych nejmen ode etyr kofenü, zejmena 
pak cetnou rodinu jmen len, lez, lzice a slovesa lnouti anebo stb. Imtb, Vbzb, lizica a iBn^ti, 
jinäce h>pnati, slov. lipnüt To vy§lo posud ze stb. pamätek jen s pfedlozkami tra, za, pri a 
so na jevo, jsouc ostatnfi bez pochyby tähoz kofene se spomenutymi jiz Ipfti a lep. Prävö 
tak se mä i lez a snad i Lzfn a Lzovice ke lhäti. 

Jedenäctä fada. 

Mimo VR, VE, VL, VL', VM, VH a VÄ, o kterych uz v fadä 1, 2, 4 a 5 byla fec, 
sem patrf 16 skupenin, pocfnajfcfch se taktez anebo protivnych näleiitym do fady tfetf, zejmena: 
VX, VC, VC, VT, Vi, VP, VCh, VS, VS, VD, VD, VB, VH, VJ, VZ a VZ. 

Z tech v§ak jen sedm poslednfch znf skutecne tak, jak se pf§e, cili s v y ostatnfch devSt 
naopak s f m. v die znämeho zäkona o neüpln&n spodobovänf souhläsek. Co se slov sem 
nälezitych tyce, ta jsou vötsfm dflem slozena s v m. stb. vö. V jednoduchych objevujf se 
n£ktere ze skupenin tech i mfsto souhläsek, mezi kter^mi stafi Bulharov6 t ffkali, jako na pf . 
VD, VS, VS a VC ve vdova, vsi, vse a vcera m. stb. vBdova, vBsi, vBse a vBcera. 

Ostatnö skupeniny ty jsou näm nejvfce po chuti ze vsech teze tffdy, kterymi nad 
star£ Bulhary vynikäme. Krome mnoztvf slov, kterä se jimi poöfnajf, svßdöf o jejich oblfbe- 



l ) Coz uz i Dobrovskemu (Lehrgebäude der böhm. Spr. Prag 1819. S. 195) bylo znamo, v Jungmannove 
slovniku pak i lzäti nälezite" dokäzäno. 

*) Jak sem to jiz na str. 322 Srovnävacf mluvnice sv6 zevrubneji vylo^il a Miklosich ve slovniku svem 
stvrzuje. Lep naopak nemel tarn pro€ vyhläsiti za roven vymy§Ien6ho hpi m. Bkute£n6ho läpi, uciv 
dffv (Yergl. gramm. I, 427 a III, 413) i säm dobfe, ie ceitina i e m. stb. S od nepam&i rada vysouva, 
jako na pr. v imperativech nesme, neste a pod. Kdyi se ji kronie" toho lpiti posüd Mbi, e pak m. stb. 
i od pradävna jefit^ vice, neni naskrze proö zastavovati se na tom, ze ona v lep tot^l e dfiv i za 
pohyblive* m^la anebo ie sob^ u lep dovolila v^nlmky od pravidla, die kter^ho je v nf pohyblivym 
vlastn§ jen e vsut6 do skupenin souhläsek neobydejnych na konci slov, jako na pF. v oheü m. ohn 
a stb. ogni, zäroven sem. stb. & a s. 




67 

nosti zvl&äfö to, ze se näktere ze skupenin prv£ rady ceskoslovenöinS sam6 vlastnfch v tyto 
mied. TT cili, jak skuteinS znf, FT na pr. dokäzäno je jiz na str. 62, ze se m. PT a stb. 
pvt objevuje u ptäk a prfbuznych jeho aspon v obecnö mluve. VC m. PC naopak panuje i 
v pfeemne u vcela a rodiny jeho, jak zpod I, 13 näleiitS vyavitne. 

Nelze vsak zapfrati ani diviti se tomu, ze nektere i z töch skupenin zanikajf zvldstä 
ve slovfch jednoduchych, jako na pf. VT v ütery m. st£. vtory i vtery a stb. rstoryj; VB 
▼ dud anebo ded, dudek, dedek, slov. dudok m. stb. vidod* 1 ) a ve slov. dova m. vdova 
a bdova (srv. str. 63); vfi v obecnych sak, secek 2 ) a pod. m. v§ak a väecek, VJ v slov. 
vedno m. stc. vjedno 3 ) a nynejäfho spolu. 

Dvanäctä fada. 

Mirao MB, MB, ML, ML 1 , MIT a MN, obsazenych uz v rade 1, 2, 4 a 5, sem naleif 
11 skupenin, z nichzto se jedna od n, ostatni pak od m polfnajf, zejmena: HZ, MK, MC, MT, 
Mi, MD, MH, MCh, J£8, MZ a MZ. 

Jsou to tedy t6z protivy skupenin nalezitych do rady 4 a 5. Co se pak uzfvanf jejich 
työe, poöfnajf mnohem m6ne slov nez ty, ktere do rady 9 a 10 patrf. HZ, MK, MD a MCh 
zajiste jiz zanikly a nebyly ani za starodävna v oblibe, vyskytavSe se Jen ve nzieti, mkytati, 
mdel m. stb. midli a nynejsfho mdly, koneCne v odvodech jmena mech m. stb. miete i za 
tak zvan£ klassicke doby literatury nasf, jizto se jeste nepncilo psäti: mchu, mchem atdL 
O nzieti jiz v Dodavcfch ÖelakovskGho co do podstaty dobfe pripomenuto, ze pfivodem svym 
nepatff ke stb. ntza nez ku po-mzeti, krome ktereho v JungmannovS slovnfku najdeä i pod- 
statne jm6no mze, posud u£fvan6. I mzieti bylo tusfm dffve v obyöeji 4 ) a sotva se li§ilo vyzna- 
mera od nzieti, kofenem pak od nynejsfho mizeti a toto s ) od mhnouti, jin&ce mihnouti m. 
stb. mLgn^ti. Procez nevähäm opakovati tu, co sem uz na str. 45 vyslovil, cili ze se HZ prävS 
tak mä k MZ jako HB k MB v nravisko a nravisek. Mkytati zije die Jungmanna posud, ale 
pfesmyknute cili co kmitati a hmitati. Je-li to pravda, vezf v nem tyz kofen, co ve mknouti 
m. stb. miknati, v mykati a podobnych, k nimzto nejspfs i zaniklö m£eti n&lezf. 

Nynf MC slychati jiz jen ve Mcely; Mf ve Mtihava, kter6 vsak i Tichava znf; vmet 
pak i MT, je-li slovo to posud vöbec a s pohybliv^m e zvlästfc v obyöeji. 6em poehybuji, 
pfisvödciye ostatnfi Miklosichovi a Hehnovi, die kterych met a stsrb. mBtB 8 ) z lat. modius 
vzniklo a sice skrze nem. mutt, mött a j. 



*) pftvodS a dialektickych obmenäch slova toho a pf edesleho viz krome* slovnika Miklosichova a Lindeho 

i str. 54, 88 a 103 lat. prace m£, kdez i vice dükazü sesouvani tohoto najdeä. 
*) Sbornfk ved. I, 15 a Öas. mus. r. 1863 na str. 339 a ne na 311, jak ve Sborniku na dotcen&n miste* 

nejspis omylem tiskovym stojf. 
8 ) To jiz LS. obsahuje ve versi: d^ü vsS tu sboziem vjedno vläda (Vfbor I, 1, i) 9 ono pak L. Star 

(Nauka reöi slovenskej. V Preiporku 1846. str. 96) a pftvrzenci jeho voll nez vjedno. 
*) Rozbor staroces. literatury r. 1840 a 1841, str. 120. Casopis mos. r. 1864, Str. 152 a 298. 
*) Jak sem uz r. 1857 (Srovn. mluvnice stf. 293) srnfälel. Tic a sice nepochybnfch odvodft tähoi korene 

nasleduje na höre. 
*) To zndlo nejspifte mat, jelikoz Srbovi od nepam§ti Hkajl a m. ces. e pohybliv&o, o kter6m kromi 

pozn. 2 ke str. pfedeäle' viz i str. 56 do 61 I&ttaske* prace m£ a^ co se Miklosiche s Hehnem t^ce, 

spisy jejich ziiäm6 z pozn. 2 ke str. 63. 



I 
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Ostatnf z tfech skupenin cili MH, MS, HZ a MZ poclnajf posud o neco vice slov, 
poälych vttsfm düem od koren ü jiz spomenutych. Mha zajistti, bözn6 vedle mlha, hmla a ne- 
pfesmyknuteho mhla m. stb. mtgla, zäroven se mhouriti, jinace mzouiiti, mzfti, mzfkati a pod. 
pochäzeji neomylnö, a snad i Mze a Mzany od korene mBg, vzateho i nize (pod II, 2) do 
üvahy. Mzizovice slujf i Mstisovice a sice, jak se i Palack&nu zdä, sprävnäji a ryzeji. Procez 
jen foneticky patfi sem. Msec, Mseno, jinace Msene, msfti a pod. naopak jsou bez pochyby 
tehoz korene s mech. Mse konecnö» vzniklo z lat. missa. Co mtäa objevuje se jiz i ve stb. 
pamatkdch a jmenovite v tech z nich, ktere byly püvodne v nekdejäf Pannonii psäny. l ) 

Ve slovencine i z tech skupenin jen tri: MS, MZ a MÄ utkvöly i to slab&ji nezli 
v festinö. Prvou z nich zajistö pocinä se jen cizi msa, znejic i oinsa, druhou jen mziv^, kter6 
Jungmann i ja jen die Palkoviöe znäme ; tfeti jen mzet T6to zbavujf se Sloväci zaroyen 
s jinymi Slovany, nevyjfmaje ani Cechö, zvläste rädi pfesmykovänfm, rfkajfce na pf. zmurit, 
die Bernoläka i mriizit m. tfes. mhouriti a mzoufiti, zmürky m. miürky a ces. zmucek. To a 
zmukati sotva pKSla o r, nez maji se ke mzicek a mzikati nejspfse tak jako zmutek ke mzitek, 
ktere posud i nepf ehlasenö cili mzutek zni. Ostatne viz o presmykov&nf tom str. 84 lat. prdce m6. 

THnäctä i-ada. 

Sem patrf 12 skupenin protivnych nälezitym do fady seste, jmenovitö: KS, XS, GZ, 
PS, PS, BZ, BZ, KC, PC, DC, TC a TC. 

KC vsak a TC dävno zanikly a nebyly ani u pfedkü nasich v oblibe. Prvä z nich 
zajiste objevovala se jen ve ksice i to vedle KSf a KSC, druhä pak ve tcice vedle TS$, Ci 
a T$C, jak zpod II, 8 lepe vysvitne, a m. stb. töö ve slovfch tehoz korene s nynejsimi tkäti 
a tknouti, stb. fcskati a t£knsj,ti, jmenovite ve töeti m. nynejsfho strmeti a slov. trcaf, ve tceny, 
t£eä, tce a pod. 

DC pßeme sice posud v dcera a v odvodech jeho, ale zamlciyeme v nich d, vyjma 
nekolik podivinfl, kteri se posud namähajf slova ta od TC pocfnati. Coz oväem mozno, ale 
smesno aneb aspon politovänf hodno, jako kaide podivinstvf. *) Predkove nasi nejspß i rikali 
tci, tcefre, tcefi atd. Nedopousteli se vsak tun zädneho podivinstvi, vynikavse pfirozene a 
znacne nad näs nejen poctem a drsnatosti skupenin souhl&skovych nez i jinymi tem podob- 
nymi vyjevy vübec. TC na pf. präve dokäzäno, ze se pfedküm nasim nepffcilo, ackoli se 
jistö nedä tak snadno rfci jako tc. Podruhö kdy by predkove nasi nebyli ffkali tci, museli 
bychom se o nich domnfvati, ze bud nähodou bud srovnavamm fcestiny s jazyky jf pffbuznymi 
prisli na to, aby stäle psali bud dci bud tci cili tak, jak toho etymologie skutecng zadä. 
Nelze zajist6 rozumnö pochybovati o tom, ze dci je t6hoz korene s nöm. tochter, fec. 
dvydtriQ a sanskr. duhitar, 3 ) vyskytajfcfmi se jiz i v Jungmannove slovnfku pod dcera. Tomu 



') Jako na pf. 2ivot sv. Methodia, vydany od P. J. Safafika (Pamatky dfeynlbo pisemnictvi Jihoslovanöv. 

V Praze 1861 str. III), kde se ono na str. 5 a 6 v f. 27 cte. 
a ) A to zvlaätd, kdyz kdo usiluje nejen psiti nez i ffkati bozsky, prazsky, famozstvf atd. Proti cemu 

viz str. 31, 100 i 101 latinsk6 präce m6 spolu se str. 142 a 220 Srovnävaci mluvnice m6. 
•) „Co, jak v nejnovejgf rozprav^ Bve o jazykozpytä a pfirodozpyte (Öas. mos. 1869. str. 222 a 228) piöi, 

snadno pochopf a nznaji i ti, kdo se jazykozpytem nezanasejf, pripomenu-li jim pfedn^ to, ze stafi 

Bulharov6 mlsto dci rikali dt§ti, v genitivd doHer-c; podruM ze Litevci zachoyali podnes v temze 



^ 
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naopak, ze by pfedkovß naSi ndhodou anebo jazykozpytcm byli pri§li na dci a tri, nech v#f, 

kdo a jak chce, ja nemohu. 

PC nasel aem jen ve PcoliÄa, znamenajfcfm dSdinu Zemplinskö stolicc, kde se sloven- 
cina, jak uz dävno znämo, ponägf na fec polskou. Tarn se teda nejspfs i pöola ffkd m. pol. 
päcola a stb. ptfiela i biöela. V6t*ina prav^ch Sloväkü zäroven s Cechy pocinä slovo to sku- 
peninou FÖ, pßfce m. nf VC (srv. str. 62 a 67). Od fi k pouh&nu ö nenf daleko a pf eslo 
se jistö u v£ela, jeliko« to die Bernoläka znf i dela. Z Tßech patH sem nejspße Celfa. Die 
svfedka t&ioz pocfad se vöela i od PS a Sc. OstatnS viz o nf i str. 79, 84, 87 a 100 prdce 

m6 latinskd. 

GZ mimo slov. gzit sa, kterä se v§ak i od BZ a PS pocfnd, vyskytd se jen v cizfch 
slovfch, k nimzto zejmena i pffjmenf Petra Gzela, jednoho z pfekladatelü Kralickö bible a 
z grammatikäfü ceskych na slovo vzatych, patH, majfc se k n&n. geselle prävS tak jako gzims 

ke gesimse. 

BZ je ponfekud obycejnöjäf nez BZ. Touto se zajistS kromg prävS spomenutäho slov. 
bzit sa a ces. onomatopoeticky'ch bzfti a bzikati pocinä jen nfekolik odvodü slova bez, jako 
doudlebske bzejna l ) m. bezina, Bzf, Bzenec, Bzova, Bzovlk a jini; od bä pak krom onoma- 
topoetickych bzuceti a bzuükati i vfce jinych temn6ho pftvodu, jako Bzany, bäoch, bftinda, 

bzunö a pod. 

TakovSz povahy jsou vötsfm dflem i slova pocinajfcf ße od XS a Kfi, jako : ksuk, 
käandy, Ksyny, Käely, Käenice, Ksice, stö. ksfti, die SafaMka 1 ) käiti, a ksenec. To die Öela- 
kovsk6ho zn61o i s KSf m. KB a proto prijde jefctö spolu s mor. ksice m. kätice uiie pod 
II, 8 do reci. Ksikati a podobnä prevzal Jungmann beze vsech dokladü z Lindeho. Ksas, ksaft, 
kßos a pod. dostala se k nam z n&nciny. 

PS a PS Hbf se näm podnes nejvfce ze vsech skupenin t6 fady, poöfaajfce kromä slov. 
psela m. vcela a onomatopoetickych psikati, psfkatl a päoukati i jinych slov hojne, kterä väak 
sotva pochäzeji od jinych kofenü nez tato ötyry: pes, psdti, pgeno a pfcfti. Tri prvä z nich 
znela stb. pBsi, ptsati a ptseno, ctvrt6 bude vypadati ph^iti, najde-li se. Posud znäme jen 
pBchn^ti a ptchati, primäfenä naäim pchnouti a pchäti, znejfcfm i s t a i po p. Sykavka S 



slove" starobylou Jirdelnici, fikajfce duktt, v gen. dukttr-s i duktcr-is die Nesselmanna ; naposledy ie 
stb. skupenine* U vznikle* z kt, gt, cht a tj odpovida u näs pravidolnö c, na pr. i f p^ci, moci, svice 
a jinych, znejicfch atarobulharsky pesti, mosti a BTÖsta m. pekti, mogti a sv^tja. - znönf slova dci 
Yäak nevysloTil sem se tarn tak urcit£ jako tu. 

l ) Sbornik v^d. I, 11. Za starsich dob vysouvali sme i my t z bez vflbec (Dobrovsky, Lehrg. der böhm. 
Spr. S. 195) 6üi jako Polaci die Lindeho posnd. Ze stb. pfsemnictvf slovo to nevyslo posud na jevo. 
Vyjde-li kdy, bnde vypadati bizi anebo btz%, jak se jiz v Radn jugosl. Akademije (TV, 162) domnfvam. 
Ostatni dialekticke obm^ny slova t&oz najdes u Jnngmanna a Lindeho. Bzed m. bezd chybnö utvoHl 
Jnngmann ze bzdu, bzdem a bzdy. Vysvitne to vice zpod II, 8. 

*) Pocatkov^ stc. mluvn. str. 24. Ja myslfm, ze se ksiti, spomenute i od Jungmanna vedle ksfti, do 
üßtrojf öeätiny 16pe hodi, pochazi-li, jak se oböma t^m vytecniküm zdä, skutecnS od kychati a k^ch- 
nouti. To zajist^ co kichnati bylo nejspffi i u starych Bulharu v obyöeji a koren jeho nelisi se pod- 
statou bvou od san skr. ksu, jak se krom^ Jungmanna i Miklusich domniva. Psiti die toho, coz o n^m 
vyse näsleduje, sv^dci t6z proti ksiti; stb. kxsiti s^, sortiri, a kisenije i kiöb, sors, sotva, lisice se 
vyznamem sv} r m podstatnö i od kychati i od Husova xil. Vyklad tohoto u äembery (V Miklosichove 
Slav. Bibliothek. II, 185) je plagium i to chybnä, jelikoz ani Jungmann neznä se k samemu ksiti. 

10 



70 

m. ch vsak objevovala se i u p&chn^ti a ptchati a sie u tohoto castäji nez u onoho. To za- 
jistö byvalo mimo kmenov6 6 i zcela tak casoväno jako p&sati, znöjfc v prftomnych tvarech 
svych nejen pBchaj%, ptchaj, pichaj§ a pLchajemi nez i pBsa, ptsi, p&äg a pBsemi. U pBchn$ti 
naopak rozlisovalo se ch jen v trpnem prföestf min. a v aoristech : pBäeni, pBse, pLsete atd. 
PBsati v prftomnych tvarech melo Stile t m. 6 : pis-^, -i, -§ a -emB ; v infinitivnych pak öasto, 
Z tech ani starä ani obecnä cestina nevysouvä st&le % x ) a slovencina nikdy, i fkajfc vzdy 
pfeat, pfsal atd. Ostatnö mfstnych jroen poefnä se v iestinfe vfc od pä nez od ps: tou totizto 
jen Psäfe, Psärov, Psary a Psinice, onou pak Psanky, Psany, Pse, Päenice, Psov, Psoves, 
Psovka a Psovlky. Päurnovice v Trencanske stolici svödcf, ze Jungmann nemä pöour, psoures 
a psores vyhläsiti za eizi, zle tvofenä nebo podezfelä slova. eizfeh zalm a zaltif naopak 
pravem se domnfvä, ze v nich PS jiz u sousedü nasich nejspfäe nemeckych prislo o p anebo 
ze sme my v nich vlastne jen e m. s promenili v i. 

Ctrndctä fada. 

Sem patff vSecky ostatni skupeniny prv6 tHdy, zvläStß pak ty, kter6 se öastSji konef 
nez poefnajf vanutymi A, ch, j a f. Die skutecnä mluvy je jich tustin jen 12: PCh, TCh, SCh, 
ZH, ÄH, ZJ, SF, HB, HD, ChT, Chi a ChC. 

Psäti vsak zvykli sme, neäetffce ani tu zäkona o neüpln&n spodobovinf souhläsek, 
i nfckolik jinych a nejcastSji SH, SJ, ZCh a ZF. T&ni zajistä m. slysitelnych ZH, ZJ, SCh 
a SF pocinäme velmi mnoho slov sloäenych s predloäkami s a z m. stb. st, jie* a twra, na pf . 
shoditi, sjezd, zchytraly, zchopiti m. a v. vzchopiti, zfouknouti a j. 

JH a JS pföeme jen ve jho a jsem 2 ) m. stb. jigo a jesmB, vyslovujfce ,;' jejich zärovefi 
s JH, o nömz uz na str. 64 byla re£, jen po samohläskäch, jako na pf. v gen. do-jha, v ne- 
jsem a podobnych. 

ChB a DCh m. slyäitelnych HB a TCh volfme jen ve Ghbany, chbedf, jinäce chebdf, 
dchof a v Cheb i dech, vysouväme-li z nich e pohyblivä, co se vsak nynf mälo kdy st&vä. 
Pfedkov6 nasi psävali i dchel vedle dchol. 

') Hodnoverne svgdcf o tom uz Jungmann ve slovnflni svem pod psäti a, co se stare" bulharstiny t^ce, 
MiklosiSh ve srovn. mluvnici (III, 154) a v slovnfku svem pod pbsati a pichati. Ptseno a pbäenica 
odvozuje tyi (Die Bildung der Nomina im Altslovenischen. Denkschriften der philosophisch-hist. Classe 
der k. Akad. der Wiss. in Wien 1859. IX, 171) od pichati a V. Hehn (Culturpflanzen und Haus- 
thiere in ihrem Übergang aus Asien nach Griechenland und Italien sowie in das übrige Europa, Berlin 
1870. S. 400) mu takto prisvedeuje: „Es wäre also gebildet wie triticum von terere und uIsvqov von 
dU<o — das Korn, welches nicht nach urältester Sitte unmittelbar aus der gerösteten Aehre oder in 
seiner natürlichen Gestalt gegessen wird, sondern durch Stampfen oder Zermben verkleinert als 
Grütze oder Mehl zur Speise dient." Tamze docteä se i o pyro, Bpomenutem v nasledujici rad£, a o 
jinych podobnych vecech nejedne* zajimav6 üvahy kulturno-historicke. 

*) Misto toho prestävali i tak zvanf klass. spisovatel^ nasi v opsanych min. öasech na sem. Z nynejsich 
cinf to kromß Fr. Palackäho (D^jiny närodu ces. III, 1 vyd. 2 r. 1870 str. 32 a 33: dali sme a zdr- 
zeli sme se) i ngkolik jinych m&ie' na slovo vzatych. K tem se znäm i ja, opiraje se o düvody, vy- 
lozen6 zevrubne v Obranö m6 skladby (r. 1865 na str. 16 a 17) a nevyvracene mezi jinym ani od 
Schleichera (Beiträge zur vergL Sprachforschung. I, 262). Procez jen to jest^ pfipominäm, ze i Jan 
Blahoslav (Gramm, ces. dokonanä 1671 a vyd. ve Vidni 1867 str. 32, 33 a 106) broji proti j, o nemz 
je präve* fec, doklädaje se i vrstevnika sv6ho Erythraea öili Mat^je Cervenky, zemfeleho r. 1569. 
Ostatne srovnej s tfm i poznämku 2 ke str. 54. 
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To zaniklo. Dchor kromä TCh pocfni se i skupeninou SCh a samym eh. schof 
kromg Kotsmfcha *) svädcf jiz i Jungmann, o chof i mfstnä jmena Tchof ovice a Tchof ovy, 
zngjfce i Chofovice, Chofovy a Schofovy. Sem patff konecnS jeäte tchän, tchynö 8 odvody 
svymi, ale jen v ceStinS, jelikoi Sloväci pfestävajf posud na test, testica, testina a podobnych 
pfiraerenych steeskemu test stb. tBstB, pol. ciesc, rus. testB, srb. tast a j. 

SCh vsak kromö schof a mfstn^ch jmen dfive vytcenych vyskytä, se jen ve slozenych 
slovfch zäroven s SE, ZH a ZJ, jak uz vyse t6z dostateeng dokazäno. 

PCh zndm jen ze pchäti, pchyff, Pchery a Pchov, ale pochybiyi, ie by i pchyff bylo 
pffbuzn6 slovesu pchäti, objasn£n6mu jiz na konci pfede§16 fady. Pchyff totizto vzniklo nej- 
spfse ysutün hläsky ch do obycejnejsfho posud pyff, toto pak zn&mym spüsobem z pfr, znfcjf- 
cfbo i pyf, pol. perz m. nfekdejäfho pyrz, rus. nupefi, srb. pir i pirevina a jinych, spomenutych 
v Miklosichovö slovnfku pod pyro (srv. pozn. 1 ke str. pfedeäte). 

iR krome zhu m. stb. zeg$ i zhg§ a neomylnych odvodfl tGhoi kofene objevuje se 
i ve zhabry, zhaha a Zbery. Dv6 prvä z töch vsak znSjf castöji bez h: zäbry a iäha. Ostatng at 
je vöecka tri jinf objasnf, vezmouce mezi jinym i Safaffkovo domnfinf o zäha 1 ) do nälefite üvahy. 

HB m. ChB vyskytä se jen ve slovfch vyse vytfien^ch, m. DB jen ve Hbity die str. 63* 
m. stb. gib koneönS jen v heb, hbity a pod. 

HD a CHT slychati jen v obecnä mluvS m. OD a KT, jak uz na str. 62 vylozeno. 
ChC m. SC a Sf znäm jen ve chcäti a ebefpati die str. 58 a m. Chi jen ve cbtfti — chei, stb. 
chtteti — chiäty a chot&i — chost$ Vetsina Sloväkü poefnä sloveso to stäle od che, ostatnf 
pak od sc a ST. 3 ) Procez u nich cht zivoff jiz jen v mistnän jm6n£ Chtelnice. 



DRUHÄ T&IDA. 



Staiobulharskä skupeniny t6 tffdy rozdSlil sem na str. 28 latinske präce sve die 
prväho zivlu jejich na dv6 fady, poloziv do prv£ z nich vsecky ty, kter6 se poÄoajf sykavkarai 
s. J, z, z, ö & vanutym ch; do druh6 pak dve ostatnf, pocfnajfcf se nemymi h a t öili EVE 
a TVE. Koncivse se vsecky jen souhläskami r, l a t?, d&ily se die toho na tri fady. Nejvfce 
se jich poefnalo sykavkou s a, co se druheho Uli stfednfho zivlu jejich t^ce, ten vypadal ve 
vsech tak, ze i s prvym i s poslednfm tvofil pokazd6 skupeniny, vyskytavsf se skuteenfc ve 
prv£ tfide. Urcitäji znf to näsledovnä:' vfiech 17 skupenin stb. t6 tffdy tak bylo uspofädäno, 



■) Sbornik ved. I, 18. Ostatne* ßlovo to jü i Btb. znölo tichon m. dichon, jak se kromö Miklosiche 
jiz i Linde domnivA. Z dialektickych obm^n jeho, vyskytayicfch se vStsfm dflem uz u Lindeho, spo- 
menu tu jen rus. xopi>, pfisl^ d&vno o d UM vlastn§ o d*, jak ui na str. 80, 86 a 104 lat. prace 
sy£ a v Radu jugoslav. Akademije (IV, 150) uefm. 

*) Öasopis mus. 1847. I, 41, kdez i dialektick6 tvary slova toho skoro vsechny vytceny. 

•) När. zpievanky, vyd. od J. Kollara. I, 227, pfs. 18: stem a nest^m. S eim srovnati sloii mezi jinym 
st a & bezng u teho^e slovesa ve srbfitin^ vedle ht, kt, hot i ot, die str. 104 latinske präce me a 
die Radu jugosl. Akad. IV, 163. 
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ze se kazdä z nich i bez prv6ho i bez poslednfho Jivlu sveho rovnala nektere ze skupenin 
prvä tffdy skuteßnS uifvan^ch. Tak na pf. TVE i bez t Sili co VE i bez r öili co TV pocfnä 
skateeng vice stb. slov, jako na pf. vragt, vrana, vr£m$, tvoj, tvoriti, tvar& a jinä. 

Zäkon ten vlädne bez vynimky i skupeninami srbskochrvatsk^mi t6ze Jfidy, ackoli je 
jich ranohem vice nezli stbulh. Ja sem jich napocftal l ) okolo 70 i s GDJ a BDJ, na ktere 
sem onde zapomenul, ackoli sem tamze slova, kterych se to tyce, öili gdje a bdjeti nepominul 
zcela mlcenfm, vzav je aspon pod OD a BD do üvahy. 

U näs je skupenin sem nälesStych, jak u2 i z uvodu t6 rozpravy zndrao, okolo 240. 
Nicm6n& vsak pKmfifeny jsou i ony zäkonu, o nömzto je präv§ feö, jist£ aspoft tak jako staro- 
bulharsM, vyskytajfci se ve stfedku slov die str. 29 do 32 latinsk6 präce m& Ponevadz je 
zäkon t#z mezi jinym i proto velmi zajimavy a dftlezit^, ie se die nöho nejsnadnfrji a nejbez- 
peenfeji mohou nepravö skupeniny t6to th'dy od pravych rozeznati, nebude skoditi, objasnfme-li 
ho jeätö takto. Trojud6 skupeniny souhläsek jsou i u näs tak uspofädäny, ze se skoro kazdä 
z nich i bez prvßho i bez poslednfho zivlu sveho tiplnfe rovnä nfckter6 ze dvojudych skuteönö 
uzfvanych. 

Tak na pf. odrazöne-Ii od SKR nejprv s a podruh6 r, zflstanou näm skupeniny KR 
a SK,. z nichz obö skutecnS patff do prv6 tffdy a sice kr do prv6, sk pak do §est6 fady jejf. 
Tak vypadajf i vSecky ostatnf mimo n6kter6 z tßch, ktere se poifnajf od l a ro, jako na pf. 
IST 1 a MSi\ Ty totiito Jen bez l a m rovnajf se üplnö skupeninö ST , nälezit6 skutecne do 
I, 6 ; bez t pak cili co L8 a MS jen se velmi podobaji skupeninäm, patrfcün do I, 10 a 12, 
jmenovitg pak terato: L*Z, LZ, M§, HZ a M&. 

OstatnS daji se tusim skupeniny t6 tftdy dosti jasnä vyloSiti, rozdölfme-li je jen na 
8 fad, z nichzto tri byly i u starych Bulharü v obyäeji, obsahovaväe skupeniny zakoncen6 
plynnymi r, l a vanutym v. Do tfetf polozil sem z nasich skupenin i ty vsecky, kter6 se 
konef nökterymi z ostatnich vanutych a sykavek. Z ostatnich peti fad näm samym vlastnfch 
dve obsahujf skupeniny zakon6en6 nosovymi souhläskami a tfi vsecky ostatni cili ty, kter6 
se konef nemymi. Co se prveho jejich iivlu tyce, ten u kazd6 z nich zvlästö vezmeme do üvahy. 

* Prvä fada. 

Do te patff skupeniny, vychäzejfcf na r a f . Die skutecn6 mluvy nagel sem jich jen 
44, Nejvfce se jich poCfnä sykavkami 5, z a vanutym v, znöjfcfm pfed temnymi co f; od § 
vice ne£ od i, od ch a p konetng jen dvö. Vesmös vypadajf takto : SKR,' SKR, SKR, SK&, 
STR, STR, STR, STR, SPR, SPR, ÖPE, SVR, SKR, SHR, SChR, SChi, SFR, ZOR, ZOR, ZDR, 
ZDR, ZfiR, ZBR, ÄBR, ZVR, ZVR, ZMR, ZMR, ZHR, ZHR, ZHR, TKR, VKR, VTR, VTR, 
VDR, VPR, V*R, VZR, VZR, VHR, VHR, ChVR a PTR. 

U starych Bulharü bylo jich jen 12: osm spolecnych cili SKR, STR, §TR, SPR, SMR, 
SVR, ZDR, ChVR; a etyry zvläßtni: ZDR, CVR, KVR a TVR, kter6 se u nich a u näs 
takto majf. 

ä)R objevovalo se ve star6 bulhar§tinö stäle jen m. a v. 2r a sice prävg tak, jak je 

') Rad jugoslay. Akad. IV, 166—172. Tamz a sice na str. 167 najdes i ta jihoslo\anskä slovesa, pro 
kterä nize mänS poehybuji o stb. KVE ntili na str. 28 latiuske präce sv6. 
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n&kdy i v testinö aspofi ZDE a ZD& m. ZR a ZE stychati, na pf . u zdraly a zdfiti 1 ) m. zraly a zriti, 
t. j. vsouvanfm d do zy. Die fceho na pf. stb. zröb$, zräbt a zrelo zn&a i zdr£b$, zdröfrB a zdr&o. 
Slova ta a podobnä Srbove radäji pottnajf podnes od idr nez od ir : Mriebe, ädrieb a idrielo. 
Sloväci pfestävaji v nich na iE, Öechov6 pak na HR a ZE, jak uz na str. 44 zevrubnöji vyloieno. 

CVR vyskytala se jen ve cvrtsfcB a pfibuznych jeho i to nestäle, jelikoz se slova ta 
i od CR- poölnala, znövse i crtstVB, crEStt atd. Miklosich je v slovniku svem odvozuje od 
kofene krdh pffponou tvö a poklädä za pfibuznä s germ. hardus, harti a hart Jest-li to 
pravda, cvrBstt a srb. cvrst i obecne rus. cverst vznikla pfesmyknutfm hläsky v; ve cr&stvi> 
naopak jakoz i v na§em cerstvy, v lui. a pol. öerstvy, rus. qepcTBHfi a slovin. örstvi züstalo 
v na prvotn6m mfste svem, ze cr&sfrB vypadlo, ve slovin. crstli pfe§lo v l a ve öv&rstvi 2 ) 
vyskytä se dvakrät. U näs a Slovincü cerstvy znaraenä ovsem nejednou prav£ opak toho, co 
u ostatnfch Slovanü, tak ze na pf. rus. qepcTBiifl xjrb&b je rovefi nasemu „tvnty chleb" ; ale 
mylil by se jistä kazdy, kdo by proto myslel, ze slovo to neni stejneho püvodu u vsech 
Slovanfi. 

KVE znäme posud jen ze slozen^ho slovesa ras-kvreti, dissolvere a liquefacere. Bylo 
vsak nejspiä i jednoduche kvreti v obytfeji a m61o se ke slovin. cvreti, schmelzen, rösten 
a ke srbsko-chrv. cvrti 3 ) i cvrieti anebo cvrjeti, frigere, präve tak jako kvfliti ke cviliti a 
väecka ta slova k sobö vespolek, ve kterych se ZV a GV anebo HV s CV a ZV stfidaji, 
o cem viz vyse str. 51. Staroceske roze-Skfveti se, die Öelakovskeho roz-skrviti se, a slov. 
skvrlit jsou spße tehoz kofene se skvrna i skvrna, stb. skvrbna a podobnymi, vzatymi nize 
pod II, 3, 5 a III do üvahy, nezli se kvröti. 

TVE vyskytala se jen ve tvrtdi, u näs pfesla do prve th'dy tim, co je o samohläsnem 
r m. rs a rb jiz ze str. 46 znämo. Totez a z teze pffciny stalo se pfirozene i s mnoha jinymi 
skupeninami teto tffdy. Procez moznä bezpeöne i to ffci, ze my ani tech osmi skupenin, ktere 
sem vyse spolecnymi nazval, nepotfebujeme tak casto jako staff Bulharove. Tak na pf. od 
STR pocfn&me jiz jen cizi slova, zmöüvse ji v domacim st&rbina, slov. strbina m. stb. strabina 
v sylaby Her a ätr. 

ChVR prichäzela jiz i ve stare bulharstine o v anebo stfidala se s ChB, vyskytavsi 
se jen ve chvrasfcB, tak ze i chrasfcb bylo v obyöeji. Pfedkove nasi ffkali Vysehradu prvotnS 
Chvrasten a chvrastie 4 ) m. nynöjsfho chrasti. Hläska v vymizela i z pol. chröst, kter£ Linde 
s nön. hörst prävem srovnävä, t hluz. khrost, slovin. hrast a ze srb. rast, obycejneho vedle 



l ) Zvukoslovf str. 91. Gas. mus. r. 1863 na str. 385 a r. 1864 na str. 51. I na Morave je vsuvka ta 

v obyöeji, jak z neuzdru, neuzdfes a z obezdri se (Mor. när. pisng. str. 92 a 208) dostatecng vysvitä. 

2drejchati, die Kouble (Öas. mus. r. 1864. str. 251) do ngkoho rypati slovy, je nejspiäe jen obmena 

z nßmciny yzateho strejchati a proto sotya hodno daläi üvahy. 
*) To kromö Murka zna i Janeäiö, pisice oba $r i er m. Miklosichova r co samohläsky, o öemz ostatnd 

viz str. 51 a 52 latinskä präce m^. 

*) To a predesle pfim^la tuäün Miklosiche k domneni, o ktere se nyni i ja sdflim s nira strany kvreti 
(Vergl. gramm. HI, 127, 208 a 265). Mikalja vsak, ktereho se on na poslednim z tech mist Bameho 
dokladä, znä i cvrieti anebo cvrjeti a Belostenec cvreti. 

*) To se 6te v Cestmini: Rozstüpichn so po niiniem chvrasti (VJbor I, 24, 30; ve fotogr. vyd. na str. 
17 v f. 21). Chvrasten bylo die Tomka (Dejepis mesta Prahy. I, 5) „nejspise jen basnick^ pffm^tek - 
Vysehradu, die Kosmy vsak, jedinöho svödka v te pM6in6, sotva. 

11 
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hrast i h. V rus. XBOpocra naopak drii se v posud a v nbulh. fräste 1 ) splynulo 8 ch v f f 
jakoz i jinde pravidelng, na pf. ve fall, fat a j. m. stb. chvala a chvafo. 

SFB objevila se posud Jen ve dvou stb. slovfch i to nedosti jasnych a bezpecnych. 
ü nas pocfaA ona zärovei s SFB, SChB, SChB, SFB, ZGB, ZBB, ZBB, ZHB, ZHB a se väemi tömi, 
jejichzto prvym zivlem je v, vesmfe Jen slova, slozena s pfedloikami s, e, v a vz m. stb. sa, 
jieö, vb a vöz*. Doklady fceho jsou tuäim kazd&nu na snade, kdo sobe Jen to, co v t6 prfcinfe 
posud ode mne pripomenuto, nälezitje osvojil. 

Ani toho netreba doklädati, 2e, pföfce zvlästS slozena slova radi die etymologie cüi 
proti zäkonu neuplnem spodobovani souhläsek, mäme nejen skupenin trfclenych nez i ostatnfch 
pocfnajfcfch se od s, z a v vübec mnohem vice, nezli je jich skutecne slychati, jako na pr. 
8HR, ZChB, SHL, ZKL, ZChV, 8H5, ZKM, VZK a jine. S druhe strany pak i to se rozumf 
samo sebou, ze se t^chze skupenin casto zbavujeme, rfkajfce e, slov. i m. « stb. predlozek 
vySe vytcenych, ba i zcela je zamlöujfce vübec a v zvlaätö. 

Co se koneine ostatnfch slysitelnych a sem nälezitych tyce, z tech FTB a ZGB naSel 
sem Jen ve slov. jmene mfstnäm Ptruksa a ve zgripet, ktere se vöak i od 8KB m. ces. SKR 
a 8KB poäfnä. Tak se nejspfse ma i ZBB k SFB v £es. zbrachati proti sprachati, aikoli se 
toto nerovnä onomu vyznamem. Krom6 tech a rodiny jejich tak se pocinä je&te sprouchati a 
nekolik cizfch slov. ZHB znam Jen m. ZB v obecnem zhrati, ÖTR ve stfeöek a SKB jea 
v mfstnych jmenech Smrfcf a Smrföno. 

Druhä rada. 

Ta obsahuje skupeniny, zakonöene tvrdym a mekkym l. Co se pak ostatnich zivlft 
jejich tyie, tömi se m£kke nerovnaji sice tvrdym tak üplnö jako nälezitG do I, 2 die str. 47, 
ale se ani nelisf od sebe vespolek tak zna£ne, ze bychom se bez podrobneho vyitenf mekkych 
nemohli snadno obejfti. Vyctu tedy a vylfcfm zvlastß jen tvrde, pfipomena nich vftbec, ze 
mimo iXL vSecky ostatnf zn61y ve stare Cestinö, ve slovencinö pak znejf podnes i s mgkkym 
l, a ze se jimi mnohem mene slov pocinä nez nälezitymi do predesle rady, aökoli jsou co do 
prvöho zivlu sv6ho rozmanit&jsf od predeälych. 

Znacna vetäina jich totizto pocfnä se tez od s, z a v, ostatnf pak kromö ä, z a p 
i od c % ö, A, l, m, g a t Vanute v \ % poöatku tich skupenin pfred temnymi rovnä se znenim 
cizinskemu f, etymologicky pak stb. pfedlozce vs a s näsledujfcim z cili co vz pfedlozce vözö, 
mfsto nii ostatne pfed temnymi my t6z fs ffkäme, staff Bulharov^ pak vns psivali. Mimo to 
zngjf ony vesmes takto: SKI, SKI, STL, SPL, SPI, SVI, SHL, SChl, SFL, 8CL, ZGL, ZDL, 
ZBL, ÄBL, ZVI, ZML, ZHI, 2HL, VK1, VTL, VDL, VPL, VBL, VML, VHL, VChL, VSL, VSI, 
VZL, VCL, CKL, CKL, LKL, HKL, MDL, MHL, HML, GZL, PChl a TKL. 

Die toho je jich 40 a mßkkych 39, kdezto staff Bulharove pfestävali na 5: SKI, SKI', 
8TL, STI' a ZML'. Nem&i vsak ani tech rÄdi, pocfnavSe jhni jen sklabiti, stlati, stlipt, jinäce 
stlxbi, zmlya m. obycejnßjäfho zmija a skl§zB, ktere vsak i stl^zL, stblgzb, W§zb, ätBl^gi a 



l ) Gramm, der balg. Sprache. Von A. und D. Kyriak Cankof. Wiea 1858. 8. 213 a 214. Ostatne viz 
tom vsem i str. 28, 95 a 104 pr&ce m6 latinskk 
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steigt byio psäno a pöjceno z germanätiny, kde se posud co Schilling m. stoäm. scilinc a 
jinyeh spomenutych od Ifüdosicke l ) vyskyta. 

My sklabiti Stile potfaäme od 8KL, flkajtee m. böio ikiebiti a sklabit, co se s työe, 
prävi tak jako sklubati, slov. iklbaf m. näkdqifiio skkibati, vzniklgho vsutim hläsky l do 
skubati, 2 ) kdez ostatnä tiechovä \&l volf $ nez s. Navzdor vSemu tomu neprisli sme pfec o 
BEL n jednoduchych slov, zvykse «kati radöji sklo ne21i cklo 3 ) m. stc. stklo a stb. st&klo. 
Ani 8TL nevymizela posud z takychie sIoy, vyskytajfe se kromg stlati i ve stloup, jak uz 
vyäe na str. 50 zevrubngji vylozeno. ZML naopak a v&t&na ostatnieh, pocfnajicich se t6z od 
z a s objevtgf se Jen ve slozenych slovech öili tak, ze s a z v nich odpovfdaji stb. predlozkim 
$*, ju§ a vzzö, teto vsak jen tarn, kde w jejl u nis zcela zanänrälo, jako na pr. ve zplanouti 
a zplesati, znfcjfcfch s s m. z a stb. vtsplanati a v&spl§sati. 

Zpod pravidla toho totizto vynfmajf se jen tfi : 8PL, SChL a ZBL m. ZDBL, vyskyta- 
jfce se i v jednoduch^ch slovech aspoft po jednoa a sice ve stdes. spla, znamenavsün kamen 
jakysi; v cinnem pffc. minul&n slovesa schnonti m. stb. stcbn^ti cili ve schl-a } -o, -i, -y; 
konecne ve Zblov6 a püvode jeho zblo. Ten vsak znf posud i st^blo, slov. jen steblo m. st£. 
zdblo, die pisma stblo, a stb. steblo, jsateho2 korene s lat. stipula, nöm. Stoppel aj. Ostatnfe 
viz o n&n str. 80 a 92 latinske präce me, o slina pak Miklosichüv slovnfk, chceä-li nauku 
onde rylozenou Um rozmnoäiti, ze SPL' od nepam&i pfich&zf o p a ve pliti, slov. plut, stb. 
pliuti a podobnych o s, zachovanä posud v lit. spiauti, nem. speien a j. 

&BL, vyskytajfc se jen ve zblunkati anebo zUuükati i to vedle BL, neznf nikdy 
s mSkkym l a je bud onomatopoetickeho pftvodu, jak se Jungmann pod blank domnfrä, bud 
obm&iou temne SPL, kterou se krome splounati a splundati i nfckolik jinyeh slov die pravidla 
vy£e vyslovenfeho cili tak potfnä, ze v nich aspon u Slovakflv i m£kk6 l stychati, jako na pf. 
ve Splechnäf a splih. Toto a n£kterä jinä zdajf se mi prfbuznymi byti slovüm slina a pliti, 
poöfnavSich se kdysi, jako dnve reSeno, od SPL'. 

CEX m. BKL a 8TKL ve sklo vzata je tez u£ rße do üvahy. Krome toho pak obje- 
vuje se ona jeätö v Zinnern ph'£. minul^m slovesa cknouti, tvorf-li se ono die starod&ralho, 
nyni vsak casto zanedb&van^ho pravidla 4 ) anebo zwf-li bez nu cekl, ckla, cklo atd. 

Pod toui vyminkon stychati i CEX m. ces. STKL a STKL n slov. a mor. cknüf, ces. 
stknouti i sfknouti; ZHL u zhnouti, PChL u pchnouti, TKL u tknoüti, LSL u lknouti, MKL 
u mknouti, XHL u mhnouti a ve mhla, MBL konf ßne jen ve mdly, mdlfti a pod. Mhla vsak 
poefna se i pfesmyekami mlh a HML, beinymi vedle KH, jsonc ostatnö se mdly t6z pHcestf 
doteen^ho druhu. 

l ) Die Fremdwörter in den stav. Sprachen. S. 53. 

*) Tak smysll o tom kromg P. J. Safnüka (Cas mos. 1846. 8tr. 430 a nasl.) i Miklosich ve slovniku sYem 

pod skubsti. Jungmann naopak pod, sklubati pfisvedeuje Dobrovsk^mu, kter^ to poklidä za sloienö 

z predlozky s a z klubati. 
. s ) To elycbati jen u SloY&kik, jade i ppod eklenke a cklenirica v JiMigmannovö riovnücu dostateäng vy- 

a?it4 a ve chrvatstine i srbstine die Radu jugostor. Akademije IV, HS. Ostatn4 viz o nem str. 92 

latinske präce me\ 
4 ) Srovnävaci mluvnice jazyka ces. a slov. str. 282. Die str. 272 tTL ve ctl, ctla a pod. m. cetl atd. je 

„potvora protivici se nstroji lidskeho jazyka vübec* a proto ji jen ta pfipomlnte, odkainje ostatnÖ 

k tomu,, ze se n^m nyni i ÖT tak püci, jak je vyse na str. 6? zevrubneji feceno. I iv» a nfie 

s BKV ümy8lnS sem zanedbal,, dumnivaje se, ze je en po predloikach slychati u feknn. 
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Kofeny slov mhla, mdly a pod. znäjf stb. mfig l ) a mid, liSfce se nejvfce tfm od sebe 
vespolek, ze je onen posud zivejsf nez tento, jak uz tuütfm i zpod I, 12 dosti vysvita. 
Tamze najdes i stb. slova primerenä na£im mhla, mdly, mknouti, tknouti a pchnouti, am 
se pfesvedcfs, ze i v tSchto skupeniny souhläsek, o kterych je tu a nfze pod II, 4 fec, 
vznikly üplnym vymizenim t£ch samohläsek, ktere se ve stare bulharätinö aspoü co a a & jestö 
objevuji. Tot&i moznä die I, 10 a 14 h'ci i o Iknouti a zhnouti, ackoli se pfimöfen6 jim 
stb. tvary l'Bknati a zignati nenasly posud. Cknouti je spfs onomatopoeticke, jak uz Jungmann 
mysli, nezli pHbuzne slozenemu o-ctnouti se, kter62 ovsem i o-cknouti se a pol. stäle Jen 
o-ckn^c si§ zni, ale jistö od kofene nebo kmene cit, pol. cut m. stb. Hut pochäzf. 2 ) cknüt 
a Stknouti nemohu na ten cas nie pravde podobneho ffei hlavne proto, ze se dh'v i od X&TKN 
a KÖTKff poefnalo a co takovö pfijde i pod IV do üvahy. 

GZL poöinala Jen stß. gzlo, ktere Jungmann jen die Rozkochaneho co kzlo zna, 
nevsimnuv sobe pol. gzlo a dluz. zglo u Lindeho. Ten pod koszula i gzlo poklädä za obmen u 
latinsk6ho casula. Ostatne viz o gzlo i str. 72 latinske präce me. 

Tfeti fada. 

Sem patfi skupeniny zakoncene vanutymi v, h, ch, j a sykavkami c, ö, s. Vetsina jich 
pocinä se zäroveh pfedeslym od s, z a v, ostatni pak od i % s, w, k, t a ä. Mimo to, co posud 
o f m. v jiz u pfedeslych fad teze tn'dy pfipomenuto, zneji ony vesmfe takto : SKV, SKV, 
STV, STV, 8CV, SChV, ZDV, ZHV, CTV, KTV, TKV, DRV, VKV, VTV, VÖV, VZV, VZH, VSCh, 
VZJ, VSC, KSC, TSC, MZH, ZMH a SVS. 

Stafi Bulharove m61i tech skupenin o 23 m6n£, pfestävajfce na dvou z nich: SKV a 
STV. Tato vsak, ackoli je ve stfedku stb. slov velmi oblibena, poCmala jen stvolt a stvolije 
i to ne sama nez s CV spolu. 

U näs 8TV krome stvol, misto nöhoz Miklosich ve slovnfku sv6m pod stvolije ke 
strboul a ku poehybnemu stc. stbol odkazuje, vyskyta se i v mistnych jmfaech Stvolenec, 
Stvolenky a Stvolny. Ale prve z tech zaniklo, druhe znf i Stolinky a tfeti nem. Zwollen, co 
se stb. cvoli a se srb. evolika i evolina 3 ) tomu nasvedeuje, ze se slova doteenä i u näs aspon 
za starsich dob tak6 od CV pocfnala. 

Za tychze casü patrilo sem z jednoduchych slov jeste i stvieti se, ktere se vsak i 
nynl obycejnymi skupeninami SSV a STKV poefnalo. Jungmann odvozuje je chybnö presmy- 
kovänim ze kstvieti, bezneho vedle ktvieti m. nynöjSiho kvesti. I z dokladö zajiste vyskyta- 
jfefeh se u neho pod tömi slovesy dosti jasnß vysvita, Ze jich staff nikdy nemfchali, anobrä 
jedno ode druhäho pilnß rüznili. Safaffk 4 ) to nejen spozoroval nei i jinymi pHklady dolfeil, 



') U toho pilnäji dbal Miklosich ve slovnflca sv6m o jin^ jazyky indoeuropsk6 nez u onoho, neväimnnv 

boM pod mxdli ani zvlAstnl rozpravy Lva Meyera o n^n. mühen a müde (Zeitschrift für vergl. sprachf. 

VII, 430—436 a Vm, 272). Ten zaße zanedbal Picteta, kter^ kromö midli i nöm. müde tamze V, 

325 a 327 vzal do üvahy. 
a ) Jak se bromö Miklosiche (Vergl. gramm. I, 441 a 464) jiz i Linde domnf? a. 
a ) nichz ostatni viz Rad jugosl. Akad. IV, 170. 
4 ) Pocatkov6 stees. mluvn. str. 26 a 27, kdez i to hledati treba, co se nize stees. tvarü ktvu, drvi a 

jaeynkt ty£e. 
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ale zinylil se täfc, odved stkvieti od sieti, splendere, vstavkou tkv. Die toho pak mil i tv a 
Jcv ve stvieti a skvieti za pouhl ysuvky. Kdy by se v&ak pH tom byl rozpomenul na stb. svBtöti, 
lucere, anebo na naäe svitnouti, kter6 stb. znf svBn^ti m. svLtnati; byl by jistö dHve, 
nez ja na str. 83 a 84 lat. prace svl, 1 ) STV ve stvieti vyhläsil za pfesmycku sknpeniny SVT 
na vlas podobnou zejmena tömto: KTV a DÄ7 ve st£. ktvu a drvi vzniklych i die nfiho 
z KVT a DTR m. stb. cvbt a ävw ve cvLt^ a dvbri, znöjfdch nies, kvetu, chybnö kv&tu, a 
dvöe. Co se pak s ve kstvu a k ve stkvfti tfce, ty pokl&d&m za vsuvky, opfraje se kromg 
str. 100 a 101 lat. pr&ce sv6 hlavng o stpol. za-ksta 2 ) m. za-kstva anebo za-kvsto} a stb. 
za-£vBtatB a o stö. püjcenS jacynkt in. jacynt. Ve skviti konecne bud se stridä * s t tak jako 
v ocknouti se, bßznem die str. 76 vedle octnouti se, bud t zan&nelo. 

TKV vyskyta se u pfedkfl nasich jen ve tkvu m. obycejn£j§fho ktvu a rfdäfho kstvu : 
tedy vedle ETV i XSTV a co druhä pfesmycka skupeniny KVT, vzat£ prävö i co se's tf&e 
do üvahy. Nynejsf tkvfti zajist6 zäroven s u-tkv£ti dostalo se k näm nejspföe z polätiny, 
liäfc se znacng i od präve predesl6ho slovesa i ode tkmieti, o nemz ostatnä kromS poznämky 
4 ke str. 62 viz i II, 5. 

ÖXV m. starsi SKV slycbati ve vfce jednoducbych slovich, jako skvariti, skvorec, 
äkvrna a podobnych ; ve slov. stvfrif pak pfeäla ona nejspise v ÖTV a v ces. skmor i skmoftti 
v 6KM. jak se jiz i Jungmann domnfvä a z üvodu do th'dy in 16pe vysvitne. 

Krome toho manne jeste STV ve ätväti a m. CTV ve itvero, ctvrty a pod. m. stb. 
cetv-ero i -oro a öetvrBtyj, slov. stäle stvoro a stvrty die toho, coz o ST m. CT ji2 na str. 
57 zevrubneji vylozeno. 

K8C, TÖC a MZH zanikly a sice dve prve z nich tak, jak je nize pod II, 8 vylozeno 
MZH vyskytala se v mezh, pokud z neho pfedkove nasi neprestali vysouvati pohybliväho e, 
ffkajice mzha, mzhu atd. m. nynäjsiho mezek, mezka atd. 2ije vöak i kmen mezho podnes 
aspon v mfstnych jmenech Mezho-lezy a M£zho-lez, v tomto s anorganickym $ m. e pr&vö tak 
jako ve vyse spomenutäm kvetu m. kvetu, jelikoz i mezh znelo stb. s 6 tili mLZgv pozdgji 
snad i mBskx. I u Slovincüv a Srbü slychati posud slovo to s sk a hg tili co mezek, mezeg. 
mezg, srb. masak, mazak, mazga atd. Sloväci s ostatoimi Slovany prestävaji m. n£ho na mal, 
posl6m z lat. mulus. 

Co se konefoe slozenych slov sem nälezitycb tyce, v tteh s, z, v a ws odpovfdaji stb 
pfedlozk&n, znämym uz dosü zvlääte ze str. 75. 

Ctvrtä fada. 

Ta obsahuje skupeniny, jejichzto poslednün clenem je n a n, prvym pak iastöji s*z 
nez v, S, i. c, ö, l, m, b, p a t. Mimo BZH anebo BZN. vyskytajfcf se jen ve stc. jmene 

l ) Zapomenuv tarn odk&zati cteni^e ke str. XX Srovn. mlovnice m^, vysl^ o deset let dfive, anebo 
k nasledujicimu dodatkn ke str. jeji 286 tamze vytienö : ff U stkviti se mttie byti k Tsuykou a tv pfe- 
unyckou z vt, jako u oblibenlho star^m ktvu ra. kvtu, nynl kvetu (§. 300). Die ceho znel by prvotny 
tvar jeho : svt^ti, m. . n^hoz cyrillcina ma svötöti (lucere) vedle srktenije (1ampas). tt Die drah6ho ry- 
danf slovnlka Miklosichova vöak nebylo svMti v obyöeji nez jen svitäti a krom o-svbn^ti i jednoduch£ 
svkB^ti, jak se jich tu pravö dokladäm. 

*) Znam6 z makaronsk^ho pHslovf : In diebus Eliae, kiedy zakst% kije, kdez odpovldä nynejslmu za-kwitna 
a na«emn zakvetou anebo zakvitnon. Vic o nem näjdei v Lindeho slovnlku a u Miklosiche (Vergl 
gramm. I, 480 a III, 497), vezma pH tom i poznamku 231 ke str. SS latinsk^ prace m^ do üvahy. 

1 
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osobnem Bznata nebo Bznöta, tvntym n konfif se z ostatnich Jen 15: SKM, SCbJT, ZOT, 
ZHV, 2HV, VZH, CT», GB3T, CKH, LEX, MKH, MHH, PChH a TKJT ; mgkkym pak 19, z nichzto 
se 15 krom n nelisf nicfm od pravg vyctenych a 4 ostatni znäjf takto : ÖKH, SFN, ÜBE a VHH. 

Co se pak uzfvanf jejich ty£e, ty z nich, ktere se pocfnajf od s, ^ a t?, objevujf se 
vgtsfm dflem t6z jen ve slozenych slovich a sice vsecky mimo SCbJT, SCtaM a VZH. T£mi 
totizto pocfnajf se i jednoduchä schnouti a stc. vznieti m. stb. stchn^ti a zvBneti, ms. corayrt 
a 3BeH*TB. Vezmeme-li mezi jinym i neomylne odvody korene anebo kinene zvwi, jako zvon, 
zvoniti a jine beznä vfc anebo m^n u väech Slovanü posud, do näleäitä üvahy, pfisvedcime 
jiste rädi Dobrovskemu a Jungmannovi v tom, ze vznieti a pozdej&f vznfti vzniklo u näs pfe- 
smyknutfm skupeniny ZVÄ, nynäjsf ZH ve znfti pak a dluz. znes bud vysutfm hlasky v ze 
zvh bud sesutfm z vzti. 1 ) 

SKR znäm jen ze sknouriti se ; COT a COT jen ze ctny a pffbuznych jeho, obycej- 
nejsfch nynf s Cla CA, jak uz na str. 53 dokäzäno; vsecky ostatni konecne jen ze sloves, 
objasnänych vStsfm dflem uz na str. 75 a 76. Procez i ty vyskytajf se jen po jednou. 

K villi vysouvani hrdelnic, zubnic a retnic, spomenutemu tamze, dolozfm jestö, ze 
sem i ZGN, ZOT, SFH a VHN v nynejsf mluvg nasf nasel jen po jednou a sice die toho, co 
zde v oddfle predposlednfm receno, jen ve slozenych slovich: zdnönf, spftovatäti, vhnfzditi a 
ve slov. zgniavit. Za starodävna, pokud g nepfeslo v h, meli sme prirozene i ZGN, ZGN pak 
casteji nez nynf, jelikoz strfdnice jejich ZHN a ZHN posud vice slozenych slov pocfnajf, jako 
zhnojiti, zhnusiti, zhnfsti, zhnfti a j. 

Pätä frada. * 

Sem nälezit^ skupeniny koncf se nosovym m a pocfnajf casteji od s % z a v nez od 
s, i, i anebo c,h*t. Je jich okolo 16 : SKM, SKM, 8TM, ÖTM, SChM, SCM, ZDM, £DM, ZHM, 
VDM, VSM, VZM, HRM, TBM a dve pochybne: CTM anebo CTM a TKM. 

CTM anebo CTM bylo tusfm jen m. CSTM v osobnem jmene Öestmfr slychati die RK. 
Tarn je ono v§ak tak rozmanitä psäno, ze sotva kdy budeme moci urciti, jak vlastng znely 
väecky obnräny jeho. Procez nevezmu ho v rozpravfe t6 vfce do üvahy, odkazuje ostatnß ke 
str. 18 fotografickSho vydänf RK. 

TKM pak nasel sem jen ve slozeninäch za-tkm£ti a s-tkmieti, temnyni podnes i pü- 
vodem i vyznamem svym, jak uz na str. 62 pod ö. 4 poznamenäno. 

Z ostatnich vsecky ty, kter6 se pocfnajf od s, z a v, vyskytajf se jen ve slozenych 
slovfch vübec, zvläste pak SCM, ZDM a VDM jen po jednou: ve scmfrati, zdmychati a vdmychati. 

P6t ostatnfch slychati jen u Öechflv a sice tez jen po jednou, ale v jednoduchych 
slovfch, jmenovite : SKM ve skmor a skmonti i to nejspfse m. äKV a staräf SKV die str. 77 ; 
8TM vedle CM ve stmel a Stmeliny, znejfcfch i cmel a Ömelinky, s öfm srovnej mezi jinym 
CP strfdajfcf se s 8TP die str. 57. Na str. 56 jiz i to dokäzäno, ze ZDM ve zdmu vznikla ze 
in. O HEM ve hhnfti a Hhninfn byla tez uz na str. 46 a 64 fec. 

J ) Druhou z tech alternativ pominul sem mlcenim na str. 84 a 96 lat. prace sv^ s Miklosichem (Vergl. 
gramm. m, 424 a 574), ktery vsak i presmycky cili vznieti sotva soW byl pove^iom, ackoli ji pfed- 
kove nasi od nepameU radi uziva)i. Procez neni divu, ze ji Jungmann i zvlastniho clanku dopfal ve 
slovniku sv6m. 
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TÄM koaetaä ve thniti a thnen vznikla sesutfm hltaky s z 8TJLM, kterou se thnen 
i podnes jefctfe poöni, zn^jic i sthnen, stfemen a tremen m. stb. staunen* a slov. strmeft, jak 
sem to jiz na str. 87 lat. präce sv6 zevrubnäji vyloäl. Protei ani o tom nepochybuji nynf, 
ze je thniti tehoz kofene s pfedeStym a se strm&i, slov. strmet, odkazuje ostatng jii Jen ke 
slovin. stermeti, kterä die Janeäte l ) krome näm. hervor ragen i staunen, beben a sich ent- 
setzen znamenl 

Drive vsak byla ta£e skupenina obycejnäjäi, vyskytajfc se i ve Trmelice m. nyngjäfht 
Strimelice a ve thni, bäzn&n jistö jestö i za V. B. Nudozersklho *) vedle tiremi m. stb. truni. 
Thnelice jsou snad tlhoz korene s pol. trzmiel a trzmielina, z nichäto prv6 znamenä, nynf 
naäe cmel anebo stmel a druh6 brslen. 

Sestä fada. 

Sem patri jen 8 skupenin, zakoncenych ngmymi t, t, d a <?. Tfi z nich poöüuyf se 
od J, ostatni od m, znejice vesmfcs takto: L'SX, L'Sf, LÖf, MST, MSf, Mfif, MZD a MZft. 

Die prveho clehu sam6ho vsak je jich o 15 vice, jmenovitä o LXL, LKBT, MKL, MKM, 
MHL, KHX, MDL s primefenymi jim m&kkymi a o MZH. 

Jako pak ty die str. 75 do 78, tak i p?edesl6 potfnajf jen jednodnchä slova, vzniköe 
v nich üplnym vymizenfm tech samohläsek, ktert se ve Start bulhar§tin6 aspon co a 6 jefttö 
zachovaly. K cemu bezpe£n£ moznä i to jestfi pfidati, ze se ony v nynöjsf ceätinä t6£ nejspföe 
jen po jednou objevuji, jmenovitS: L*8f v lest, stb. IbstB, a pftbuznych, z nichzto mistn6 jm£no 
Lstibor i Elstibof zni; LÜ v Hdkem lstfti se, Lstefi, Lstäni, Lstfn a Lgfovice. To vSak die 
str. 66 i Lcovice zni a proto temnfcjöiho je püvodu nefli tri pfede§lä, v nichzto jistö bud lest 
bud lesk vezi. Ostatne lest po§lo snad z germ. list spolu s faleö, kterähoz je Sloväkfim nej- 
spiSe samflio dost, ackoli jim Bernoläk i lest s nepohyblivym e privlastftuje. 

Ani L'SX neznä slovencina, nevysouvajic e z lesk nikdy. Vedle toho slychati v ni 
i lisk, liskavy, lisnüf sa a pod. prave tak jakoz i blisk, bliskavy a blisnüf ; v öestinö pak 
vedle leskavy a lesknouti se i lskavy a lsknouti se m. stb. l&skavyj a Lbsn^ti s§. Ani ta ani 
lsstiti s§ nevysla sice z pisemnictvi stb. na jevo, ale jistfc by mala tak znlti hlavnä proto, ze 
se posud objeven6 tvary t6hoz korene jen souhläskou b lisf od obdobnych jim prfbuzn^ch 
podstatn^ho jm^na bleskL i blLslcb. Procez nenf divu, ze Öafaffk v lesk nespatrqje nie jinftio 
nez retnice b zbavene blesk. O cem vsak ja ji2 i na str. 85 lat. präce sv6 poehybuji, nemoha 
ostatnf ani Miklosichova odvozovänf t6ch slov za prav^ uznati. 

M8T, M8$ a MÖf vyskytajf se jen ve msta m. stb. mBStB a prfbuznych, mezi nimiz je 
tez vice mfstnych jmen, jako Mstitice, Mstetin, Mstice, Mstislavice, MstfSov a Mstisovice, co 
se die str. 68 i Palackemu vice libi nezli Mzizovice. Dfiv a sice i za tak zvan6 klassick6 

l ) Jemträ Miklosich prisvedeuje, spomenuv ve slovniku sv^m pod stnmi i Btrm^ti, ßtupere, m. stermeti 
*dle toho, co sem vyse na str. 73 pod c. 2 r poznamenal. Ostatng strwm», ces. urcit§ strm-^ mim 
za zbytek pHcesti, spomenut^ho tu po prv£ na str. 62. 

s ) Ten zajistö v castüji citov&n^ mluvnici jeho dopril tvara thni i ve sklofiovani samem cili na 1. 38 
mista a ua 1. 7 obr. dotyka se ho takto: „Syllabae duae aliqoando in unam contrahuntor, primo de- 
traetatione literae de medio, quae syncope dicitor, nt ihm pro tfoni." V(ce dokladft toho najdes 
v Jungmannove slovnfku pod tN a pro starsi doby v äafifcHkoT^ch Po6atkach na str. 69. 
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doby literatury ceÄ6 pafcfilo Bern jistö i mest, byyii skleooväno mista, motu atd. Njnl se sotva 
vyßouvä z näho e, aikoli stb. znölo nftste. Ostatnö sIoyo to Miklosieh l ) prävem poklida za 
poöte z lat mustum. Slovaci m. nfcho Kkajf stale muit a pomstva radgji nez pomsta m, mata. 
Nemaji tedy 2£dn6 z tech skupenin, o kterych je präve rec. 

MZD a MZfi naopak znqji i oni podnes, ale z&roven s Öechy Jen ve mzda m. ath. 
mtzda, kterä Miklosieh i ve pr&vä doteenö rozpravä i ve slovnfku svön t6z mä za eizf , zejmena 
pak za- goth. mizdö. 

Sedmä fada. 

Sem nalezf 22 skupeniny, jejichzto posledniai clenem jsou nemo, prvym pak castöji 
nv nez S, *, i, A a cA. Mimo to, eoz /" m. t? jiz odjimid znämo, zn&jf vöecky takto : 8TK, 
&FK, ÜX, STP, 6TP, SPT, ZDB, £DB, VSX, VÄK, VST, VSf , VÖT, VÖf , VSP, VZB, VZD, VZD, 
V&D, HEB, HBT a ChBT. 

Tfi z uich vöak uz zanikly a nebyly ani za starodävna v oblibe, vyskytajice se Jen po 
jednou a sice: STP v eizim stpice, potfnajfcfm se nynf od äP; ZDB pak a 2DB ve zdbel a 
zdbol i to tak, ze misto nich psäväno STB a 8TB: stbel a stbol. Ostatnö to nazval sem uz 
na str. 76 pochybnym, opiraje se Jungmannflv slovnfk; ono pak sotva je jistejäi, dostavsi 
se tarnte ze slovnfka Jana z Veleäfna, jehoz rukopis die t6hoz vyteenfka*) „velmi necitedlne 
psany zasluhoval by srovnän byti s püvodnim, ac stäva-li ho posud, v bibliothece 01omuck6." 

Co se ostatnfeh työe, z tech se 7 objevuje jen v jednoduchych slovfch a vetsfm dflein 
po jednou, zejmena: ÖTX a stK vedle KÖTK i K&iK a slov. i mor. CK ve stkäti, zngjftim 
i stkäti die toho, eoz nem na str. 76 a nize pod in, 5 i IV pfipomenuto; STP vedle CP 
ve stpfti die str. 57 ; V&D ve vzdy, ktere se vsak i od ZD poefnä, dftve pak i vezdy a vezdy 3 ) 
znälo, vznikäi ze stc. ves m. stb. vbsb prfponou dy ; HBT spolu s ChBT, KRT a hr-t ve hrt&n 
die str. 46 ; HBB naopak krome tamz objasnön&io hrbet i v nökolika slovfch poälych jistö od 
korene hreb m. stb. greb, jako hfbitov, hfbelec, hrb61ko, hfb^lkovati a pod. O 4B u dvou po- 
slednfch ostatne byla t6z uz na str. 56 rec. 

Oßtatnfch 12 slychati jen ve slozenych slovich a sice STK, SPT, VäX a VÖT jen po 
jednou: ve stkäti m. obycejnöjsiho setkati a stb. sitikati, ve sptaßeti, väkatuliti a ve slov. 
vsturit, kter6 mimo sloieni v ceätine die str. 56 velmi rozmanitö zni. 

Osmä fada. 

Sem patft 13 skupenin, ktere se i konci i pocinaji nemymi, znäjice ostatne takto: 
IST, X&f , KÄT, KÖf, TÄf , TBP, TOT, PSK, PÖK, PST, P&, BZD a BZD. 

K&T, KRf a TKT ve krtän, krest, krtfti, trest a prfbuznych objasneny jsou jiz dilem 
u HBT a ChBT predeste fady dflem na str. 46. KRT vsak slychati jeätö i ve kxtalec. ktere 



*) Die Fremdwörter in den slav. Spr. str. 40, kde vsak naieho must neni a e v mest vyhlaseno za po- 
byblive nejsplse die Dobrovskeiio (Lehrgeb. der böhm. S. 197). Ja o tom poehybuji, maje «vlait^ 
mech a met die str. 67 na rfeteli. 

*) Historie literatury cetke. V Praze 1849. str. 27. 

•) Potntd b«ne vexdejü, slo?. veadajü je toho nejnuücavejsim dAvodem. 
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je nejspföe tähoi korene s krt, äertadlo a jinymi, jak se jiz i Miklosich *) domnivä. Nömeckö 
geBtalt co kftalt bylo tak zvanym klassickym spisovatelüm naäira velmi milo a Poläküm lfbf 
se ono posud, ale co ksztalt äli s XÖT m. nöm. geit, jak ostatnfi i CechovS ffkajf podnes 
kstel m. n&n. gesteil. 

TEP vyskyta se v tfpira, tifpft, tfplti a tfpytöti se. Toto se sotva liSf kofenem od 
trepetati a tfpiti od trpöti, trpky a pod. Pfivod ostatnfch dvou je mi naskrze temny. 

PSK a PÖK znäm Jen z onomatopoetickych pskati a slov. pskaf, spomenutäho od 
Jungmanna pod ckäti. PST naopak kromö pst, jehoz s je vsak z&roven s r a l samohlasnym, 
vyskyta se i ve pstrdlice anebo pstrlice, pftbuzn&n slovu pstruh a jinym, jak zpod PSTE ve 
III, 1 16pe vysvitne. Pdf utkvgla Jen ve slezkän jra6ne mfstnem Patina, jemuz pry Nemci 
Pless ftkajf; jasnß BZD a BZfi pak i v bezd, bzdfti a podobnych, o nichzto krom£ poznämky 

1 ke str. 69 viz i str. 101 lat. präce mö, Um se tuäün i bez Schleichera 2 ) presv£d£is, 2e je 

2 do nich vsuto, znäjfc ostatnä nejen v pol. bzdid nez i ve slov. bzdef a ras. 6dj$Tb mgkce 
äli co £ (srv. str. 8 a 9). 

Xf$i zije jiz Jen ve kstice anebo kätfce, kter6 Moravanä od ES a Sloväci od 8f i 66 
pocinaji, ftkajfce m. n6ho käica, stica a scica. Stari Öechov6 naopak krome kstice, kter6 vöak 
i s KiC a EC bylo v obyceji, pocinali touze skupeninou i kätSnec, ma-li Öelakovsky, co se 
znSni slova toho tyce, pravdu. Ja nevim proö bych o tom mSL pochybovati. To vsak sotva se 
podobä pravde, Ze by kstenec anebo, jak se v Jungmannovä slovnfku cte a die toho i od 
SafaHka 3 ) vyklädä, ksenec bylo pouze fonetickou obmänou slova ätönec, b6zn6ho ve slovencinö 
podnes vedle Scenec a obycejnejsich stena i scena, ces. stenö. Kstica naopak odvozuji s Jung- 
mannem od kosa, znamenavsfho i u näs za starodävna vlasy, jak mezi jinym i z kosmy, kos- 
maty a pod. posud dosti jasng vysvitä. Maje krome toho zvläätä pdvod näsleduji'cf skupeniny 
na zfeteli, nepochybuji, ze kätica vzniklo z kostica a toto z koska co prv6 zdrobnäliny slova 
kosa. kcice konecnä aspon to jeätß pHpomenouti slusf, ze nejstarsi doklady jeho u Jung- 
manna, obsahujfce je co kczyce, i samy o sobS jsou s to, aby vnivec obrätily domn&if, die 
n£hoz ono pry znölo kciciel 

Tfif a strfdnice jeji TÖC i TC zanikly, ackoli se jimi vfce slov stces. poöfnalo nezli 
pfedeslymi, jmenovitö kromö täti-troba, objasnßnöho jiz vyse na str. 57, i tstice a mnoho pH- , 
buznych podstatnym jmenflm deska i döst, slov. doska a dezd i däzd, stb. diska a &bidh. 
Samohläsky e a e tech zajiste byly dffve vice pohyblivymi nez nynf tak, ze se i za tak zvanä 
klassickä doby literatury naäf psävalo jestS na pf. dste a dstfti m. nynejsfch desce, a präeti. 
Za starsich casü pak aneb, abych tot6z urcätfiji f ekl, dffve nez 16 pf eslo v St (srv. str. 58 a 59), 



l ) Ve slovniku sv^m pod krati a cntati, ackoli tarn ani kftalec ani certadlo nepfipomenul. Ostatnö o 
rozÜSoyani KB v 6R jednäno jü i tu na str. 44 aspoik mimocliodeiD. 

*) Eter^ je töhoi domneni, srovnav t6i lit. bezd^ti, nem. fiaten a ras. bzddU s fec. ß8im (Compendium 
2 vyd. str. 314). 

•) 6asopi8 muB. r. 1847. I, 53 a 54. Doklada se tarn hlavnß feckych wvpvoQ a xvvtäiov, poälych pry „od 
znäm^ho kofene %vm. u Co se vyznamn tyce, ma bez odporu pravdu a pfisvödcuje mu i Miklosich, 
tlumoce ve sloTuiku sv^m i §ten*c* i itene. reck^m awupvog. Ale ani o xwi£m>*, je-li t^aoz kofene 
s xvcov, nelze posud s jistotou ffci, ze by pochazelo od korene %v (Grundzüge der griech. Etymologie 
Ton G. Cnrtius. Leipzig 1858 und 1862. I, 128 u. n, 140). Pro£e2 nenf divu, ie soU Miklosich (1- 1) 
§afarikova odvozoYini nevsimnul a o 4adn6 jine se nepokusil. 

13 
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psävali pfedkovä nasi v odvodech präve dotcenych i DSC m. DÖf , neäetfice ani tu zäkona 
o neüpln6m spodoboväni souhläsek, die nöhoä d pfed s jiste znelo temne cili co t, pokud 
üplnö nezan&n&o, jako na pf. v posud obycejnem stovka m. däfovka a slysitelneho t§lovka. 
Ze by se vsak m. tychze skupenin krome ÖT bylo kdy fikalo i SC, TC a CT, o tom prävem 
pochybiyi. Ani za so m. tSt t6ch slov, kterä se i prvotnfc temnym t pocinala, nesvedcf zädnä 
z pamätek jazyka naseho, pokud je ja znäm. Od U a U naopak pocinalo se jistö aspon tstice. 
Krome dükazüv obsazenych uz vyäe na str. 57 i 68 a v Jungmannovö slovniku pod ctice 1 ) 
a tcice, svedci o tom i etymologie slova tehoz. Ono totizto zcela tak vzniklo z teska jako 
dscice a dstice, bezne dfive jistö m. nynöjsiho destice nebo deSticka, z deska, avSak mimo to, 
2e teska ze stareho pisemnictvi naäeho, teska pak z bulharskeho nevyslo podnes na jevo, 
dostavsi se k näm nedävno nejspise z rustiny, kde toska s doska podnes tak svorne zijf, ze 
se i pffzvukem srovnävaji, vynikajice Jim obö na konci sv6m. 



v r 



TRETI TRIDA. 

Stafi Bulharove obchäzeli se jedinou skupeninou te tfidy : SKVR, pocinavse ji skvrtna, 
skvrLniti, skvrbäti, skvrada a nekolik jinych slov, poslycli nejspise jen ode dvou kofenu. 
Slozenim svym podobä se skupenina ta nälezitym do prve a druhö tndy tak podivu hodne, 
jak sem to jüS na str. 29 latinsk6 präce sve vylozil. Rozpoltime-li ji totizto, vzniknou z ni 
skupeniny SK a VR, z nichz kaidä patfi do prve tndy a pocina skutecne vice slov stb. vr 
sem to jiz i vyse na str. 72 näkolika pfiklady dokäzal. Od sk pak poßinä se skakati, skala, 
skoba, skora, skapt a mnoho jinych. Nalozime-li krome toho s sJcvr tak, jak sem na prävö 
dotcenem miste i srbskochrvatske a na§e skupeniny druhe tfidy vzal do üvahy, t. j. odrazime-li 
od ni nejprv s a potom r, züstanou näm skupeniny druhe tfidy : KVR a SKV, z nichzto druhä 
jiste pocinala \ice stb. slov, jako skvara, skvortcb a jina; prvä pak aspon, kvreti, jak uz tamze 
na str. 73 zevrubneji vyloieno. 

Srbove a Chrvat6 pfisli o SKVR hlavne tak jako my, zmenivse r jeji tarn, kde po 
nein stafi Bulharove 5 fikali, v samohläsku, öim ona co SKV, SKV i CKV pfesla do druhe 
tfidy. Neni vsak ani srbskochrv. mluva beze skupenin tfeti tfidy, znajic se z nich aspon ku 
PSTR, STKL a STRJ. Z tech pak jen STRJ da se i druhym ze spüsobü prävö vylozenych 
rozdeliti, t. j. jen ona je tak ustrojena jako stb. SKVR cili ze se i bez 5 öili co TRJ i bez 
j cili co STR objeviye skutecne s poöätku slov srbskochrv. PSTR a STKL naopak jen, kdyz je 
fozpoltß, cili co PS, TR, ST a KL patfi ke skupeninäm prve tfidy skuteöne beznym. OstatnS 
viz o nich o vSech Rad jugosl. Akademije IV, 172. 

My jsme i temi skupeninami mnohem bohatßjsi, potfebujice jich posud okolo 50, ale 
t6z bez SKVR. Ta totiz i u näs pfeSla co SKV a SKV vStSim dflem do II, 3, t. j. mimo 
skvrada ve vsech t£ch slovich, kterä se ve star6 bulharstine bud skutecne poöinala bud by 
se byla mßla poöinati sylabou sJcvrö, jako skvrna, skvrniti, skvrceti a podobnä, kde nynf die 
str. 77 volüne $ nez 8. Vedle skvrada fikali stafi Bulharovä i skovrada m. rus. CKOBopo.ua, 



l ) Tvar ten byl tusfm nejobycejn^jil, vyskytaje se die vydavatelü Vyboru (I, 1265) cast^ji nezli tsdice 
a v äivotä sv. Kateriny (vyd. v Praze 1860. veri 1390, 2023 a 2395) etile. 
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lit. skavrada i skarvada, lot. skarde a lat. sartago i focus. Predkove naäi pak skravada uzfvali 
m. nynejsflio sväda a skravad m. lat sartago. 

NicmänS vsak vetsina ßtveroclenych skupenin naäich präv6 tak jest ustrojena jako stb. 
SKVE, t. j. vsecky mimo SKRT, ZDBL a ty, kterä se od l pocinaji, jako na pf. LSKL a ISO*. 
Bozpoltfs-li totizto SKRT, vzniknou skupeniny SK a ET, z nichzto jen prvä skutecnö patff do 
I, 6; dmhä naopak je jen velmi podobna skupeninäin ET a E$ nälezitym skutecne do I, 10. 
Bez s a t vsak rovnä se skrt üplne skupeninäm SEE a XBT, nälezitym skutecnö do II, 1 a 8. 
ZDBI naopak jen bez? cili co ZDB vyskytä se pod II, 7 a rozpolcena cili co ZD a BL pod 
I, 2 a 6. Beze z konecne cili co DBL ona se ani nepodobä mimo l 2ädne ze skupenin patff- 
cich do tndy IL Mnohem vfce podobaji se skupeniny LSEX a ISK1T pfedeslym. Zbavis-li je 
totizto prveho a poslednfho clenu jejich, zbudou ti skupeniny SKI, SKN a LSK, ktere vyse 
pod II, 2, 4 a 6 jiste najdes. Rozpoltß-li vsak obe, objevf se ti skupeniny IS, KL a KIT, 
z nichzto jen dve poslednf jsou skutecne v obyceji, patrice do I, 2 a 4; prvä naopak se toliko 
velmi podobä nälezitym do I, 10, jak to jiz i zevrubneji vylozeno na str. 72. Z näsledujfcfho 
rozboru pak vysvitne i to dostatecnö, ze se vynimky präve vylicene vfce tykajf stare öestiny 
nez nove, jelikoz te ani LSKL a LSKN nejsou jiz po chuti. 

Ostatne delfm i skupeniny te th'dy die posledniho zivlu jejich a sice na p6t fad, 
z nichzto se prvä a druhä konci plynnymi souhläskami, tfeti nosovymi, ctvrtä vanutym v 
a pätä nömymi. Prvy jejich zivel pfijde tez jen zvlästö do üvahy. 

Prvä Fada. 

Sem patrf 14 skupenin, jejichzto poslednim clenem jest rar, prvym pak castfeji v 
nez p. Mimo to, coz o f m. v jiz odjinud znämo, zneji vSecky näsledovnfi : VSKE, VSKE, 
VSTE, VSTE, VZDR, VZDB, TSPE, VSPB, VZBE, TZHE, VSChE, PSTE, PSTE a P&CE. 

Prvych 11 z nich vyskytä se jen ve slovfch slozenych s predlozkami v a vz hl stb. 
V5 a vnzö i to nynf po rfdku, jelikoz poöäteönäho v rädi zbavujeme skupeniny nejen druh6 nez 
i prv6 tfidy (str. 67 a 74). 

I PSTE a PSTE byly dffv obyöejn&jsf nez nyni, ale slova, kterych se tyce, nepochäzela 
ani drfv od vice korenft neili dvou. Prvy z tgch a sice pis staröfho vyznamu cili co lat. 
pingere zije posud u Doudlebanüv l ) i co sloveso a vübec v domäcfch jmenech pstruh, pstfila, 
Pstrina (ves v Saryske stolici), pestry a podobnych, vyskytajfcfch se vätsfm dflem uz i ve 
stare bulharäting s b po p : pBstrina, pBstriti, pBstrota, pBStrt, pBstrosB atd. Ze v nl i pBstnjgB 
m. naöeho pstruh bylo slychati, o tom mad. pistrang hodnov&rn&ji svgdcf nez pol. pstr$g. 
Ostatne t pred r täch a nökolika jinych slov nepoklädäm vfce za vsuvku nez za eist prfpony 
die str. 101 lat. präce sv6. 

Tamie na str. 98 a v Badu jugosl. Akad. IV, 172 vyhläsil sem pstros, znäjfcf nynf 
s P§TE, za cizi a p v nem za predsuvku, doklädaje se Safarfka, Miklosiche a j. Zde jen po 
jeätt pfipomenu, ze ono i u näs bylo za starsfch dob bez p cili s STE aneb STE v obyöeji 



*) Sbornfk vld. I, 32, die nShofto „psÄt vejce 8 zn&tt 9 öerrenä vejce malovati a psan^ vejce = jihoslo- 
vansk^mu pisana jaja." 
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zäroveü se stb. strusi, pol. strus, ras. crpycfc a jinymi, dostavsi pozdgji pfedräzku p nejspße 
die obdoby domäcfch slov v^se spomenutych. 

Druhä fada. 

Ta obsahuje skupeniny, kter6 se koncf tvrdym i mäkkym l a po£fnajf casteji od v 
nei od s, s, l a p. Mimo to, coz o mäkk&n l a o f m. v jiz odjipud znämo, je jich jen 14 
a znSjf takto: VSKL, T8TL, VSPL, VÖPL, VZVL, VZML, VZHL, STXL, ZDBL, ÖTXL, Sfal, 
L8X1, PSSX a PSKL. 

Ty z nich, kter6 se pocfnajf od v, vyskytajf se zäroven pfedeslym t6hoz pocätku jen 
ye slozenych slovich. 

STEX a ZDBL zanikly, pfreSedse die str. 75 v SKI, GEL a ZBL. 

Pet ostatnich slychati jen u sloves stknouti anebo ätknouti, lsknouti se, psknouti a 
slov. psknüt, zni-li öinne pfiäesti jejich minulä bez nu a bez e po l u lsknouti. Ostatnö viz 
o nich kromg str. 75, 79 a 81 i näsledujfcf fadu. 

Tfeti *ada. 

Sem nälezi 18 skupenin, jejichzto poslednfm ölenem je (astäji n a n nez m a prvym 
v, $, §, l, m a p. Mimo to, co se mekkdho l a f m. v t^ce, zn6jf väecky näsledovnfc : Vtjui, 
VTKN, VZHH, VSOOr, äTKH, &TKN, föOT, föXH, LSKN, LSKff, LSliT, L8TV, MZDN, PSXV, 
PSKff, PÖKff, P&OT a STRM. 

Prv6 ctyry z nich objeviyf se zäroveü predeslym, pocfnajfcfm se Wz od v, jen ve 
slozenfch slovfch. 

STBM objasnäna je ji2 dostatecnä na str. 79. 

MZDK m£me jen ve mzdnfk, £ije-li slovo to posud vedle mzdäf a m. stb. mBzdMriki. 
Temn6 mstn a mstn naopak sotva sme kdy ffkali, jelikoz uz Öestmfr 1 ) yynikä nepohyblivym 
e u mestny m. stb. mBstLnyj. Proöez i mBst&nikb zn61o u näs mestnfk, bylo-li kdy vedle 
mstitel v obyöeji. 

PSKN a PSKH znajf jen Sloväci u psknüt, deset ostatnich pak jen Öechov6 a sice: 
u lstny, lsknouti se a podobnych, b&znych die str. 79 i s e m. stb. b; stäle u Stknouti anebo 
stknouti a pSknouti. 

Ctvrtä fada. 

Ta obsahuje jen 7 skupenin, z nichzto se dtyry i koncf i po&najf vanut^m v, zn&jfce 
VSKV, VSTV, VZDV a VSChV. OstatnS majf se ty tak jako pfedeäle tähoi potttku. 

SCTV slychati te£ jen ve slozeninäch zctveraöiti, zctverhraniti a pod. 

Dvö poslednf z nich: STKV totiz a XSTV konecng vzaty jsou jiz na str. 76 a 77 do 
tivahy, odkud mezi jin^m i to vyslo na jevo, ie jen STKV je posud v obydeji. 



') UzrieS krväceti Kruvoj pod Bekerü mestnü (Vybor I, 22, 16; ve fotogr. vyd. na str. 15 a 16 v t . £8 
a 1). Tami a sice ve fotogr. vyd. na 16, 31 a 17, 21 i 22 öteme ji£ i Isltnieäe, Isknula a ZftsJtan, co 
je strany skupenin, jichito se t^ce, jistg aspon pKpomenuti hodno. 
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PAtä *ada. 

Sem patrf Jen 4 skupeniny, z nichzto se K§TK a KÖtX i konöf i pocinaji ngmym i, 
objevujfce se Jen m. nynöjsfch &FK a SiK, slov. a mor. CK u kstkati a kStkäti, jak ostatng 
jiz i ze str. 76 a 80 patrno. 

Dve ostatni zn&jf 8XBT a SYST ve slozeninäch skftaltovati a zvstekliti se, z nichito 
prvä i se zäkladem svym cili se kitalt znämym uz ze str. 80 a 81 zanikla, druM pak malo 
kdy se ozyvä. 

CTVRTÄ T&fDA. 

Ye starä ceStine nenl zädnS skupeniny, ktera by sem skutecnä nälezela. Vzav ji v te 
pftcinä i strany pravopisu do üvahy, nasel sem v nf Jen VZ8TR u vzstrasiti. Tu vSak s nikdy 
nezn&o a nemälo byti ani psano, kdyi o nft na pr. u vstäti krome predkfl nasich ani staH 
Bulharov6 jiz nestäli, psavse stdle jen vtstati m. rtzi-stati anebo v*z-stati. Dotcenä skupe- 
nina tedy co V8TE patff od nepamöti do in, 1, znäjfc vlastnö PSTB. 

Z nove cestiny naopak nejspise sem patfi aspon K&TKL, KÖTEH a KSTXÄ anebo 
XSiKL, KSiKS a KSiKV, afckoli jest ovsem pravda, ze Jungmann ve slovniku svem jen käfk&fci 
a kstkavka spomenul, doklädaje se Jos. Zlobickeho, zemreteho r. 1810. Kde se vsak kätkdti 
a kstkavka ffkä, tarn je nespfs i kstknouti anebo kätknouti v obyceji prävö tak, jako Stknouti 
anebo sfknouti vedle stkäti anebo sfkäti a pod. 

Druhy a to vazn^jsf düvod toho vezf ye slozeni dotfienych skupenin. Ony jsou totizto 
vesmes primereny zakonu znämämu jiz ze str. 71, 72, 82 a 83, dadouce se vsecky tak roz- 
deliti, ze se potom nejen podobajf nez i rovnajf t6 kterä z jednodussfch skupenin skutecne 
böznych. Tak na pf. KSTK1, rozlozfme-li ji na skupeniny, objevf se näm slozenou po prv6 
z KS a TEL, po druhe z KL a XÖT, z nichzto U a kä patri skutecnä do I, 2 a 13, tkl a Iclt 
pak do II. 2 a 8. Zbavime-li ji konecnö dftve prv^ho nez poslednfho clenu jejfho, zbudou 
näm skupeniny &EKL a XäTK, z nichz obe jsou skutecnä v obyceji, path'ce do III, 2 a 5. 



V t 



PRIDAVEK. 

Na str. 46 a 49 slibil sem dokäzati, ie Poläci nejen f nez i r, l a V rädi vyslovujf 
posud i mezi dvöma souhläskama co prav6 souhläsky. Ucinfm to zde tön ochotngji, cün toho 
k objasnenf stare öestiny a prosodie jejf zvläätS vice potrebujeme. Kromä toho sluänd v&c jest, 
abych aspoü ponökud vyloiil, proc pokläddm na str. 64 polske skupeniny souhlasek vübec za 
drsnat&jäf od ceskych, a k tomu se dot£en6 vyslovoväni plynn^ch souhlasek zyläfttö hodf, 
jelikoz hlavnö Jim vznikaji ty skupeniny, kterymi se polätina od öeätiny nejvfc a nejprfld'eji UM. 

Öechov6 zajist^ nepotfebujf nynf vice nez deset takych skupenin pocäteönych, jejichz 
r dotienfm spAsobem znf, a sice: TBK, HBK (II, 5), HEB, HBT, ChBT (II, 7), KÄT, KRf, 

14 
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TÜi, TBP (II, 8) a STEM (III, 3). t&ch pak vaech rozumf se tusün samo sebou, ze jich 
nelze tak snadno ffkati, jako kdy by v nich r anebo po slovensku r bylo samohlasnym. 

Poläci naopak majf takych skupenin podnes o polovici vice cili 20. Dvanäct z nich 
odpovfdä, pokud prävS die prirozene povahy polstiny müze a mä, pfedeslym ceskym mimo 
BBT a STBM. TSm pfimfefenych skupenin totizto pol&tina nema, osm ostatnfch pak znf v nf 
takto: TBM\ GBM, GBM\ GBF, ChBT, ChEC, ChEC, KBT, KBC, KBC, TBC a TEF, na pr. 
ve trzmiel, trzmielina a krztusiö si§, spomenutych uz na str. 64 a 79; ve grzmot, grzmie^, 
grzbiet, trzcina, trzpiot, trzpiotac a v öetnych odvodech slova chrzest, obyiejngjgfho od krzest 
m. stbulh. krLsti» a chr&sto, jako: chrztu, chrzcu!, chrzczg a j. 

Polstinfi same vlastni skupeniny s r jsou tyto : DBV, TM, TBÄ, BBM\ BED, PET, 
TAT a STÄV*, vyskytajfce se mimo tfn jen po jednon (srv. str. 42 pod t 6), na pf. ve drzwi, 
vzniktem die str. 77 pfesmykiiutfm ze dvri; ve brzmieö a brzdaka<5, kterä srovnati sluöi zvläöte 
se stb. br§zn$ti, br$cati a br§zdati ; ve prztykaö, znejfcfm i trztykaö, a v mfstn&n jm6ng hali- 
ck&n Strzwi^zyk. Od trn naopak pocfnä se kromg trznadel i sloveso trznal, v jehozto öaso- 
vänf slychati nejednou i trn, na pr. ve trzniesz, trznij a j. Ostatng trznadel die str. 87 latinskä 
präce m6 prislo o s, zachovanä posud v ces. strnad, slov. strnadel a jinde : trznad pak o t, 
majfc se ke slov. trtnüt mimo r zcela tak jako brn^ö die str. 89 t&e präce ku brdnut. 

Jeste radöji majf Poläci ty skupeniny, jejichz r objevqje se nynf u nas pravidelne 
samohläskou. Uzfvajf jich totizto posud aspon 27 a nejednS z nich mnohem castgji neili 
pfedeäl^ch. 

Jedna z nich a sice VSTEV patft do trfdy IV, vyskytajfc se ve sloien&n slovese 
wstrwozyc, jehoz ws odpovfdä neomylng stb. pfedlozce vözö, jak u£ i ze str. 81 latinsk6 präce 
m6 dosti patrno. 

Do HI T 3, 4 a 5 nälezf jich sest : DBGN a DBGN ve drgn$c, bfe&nem vedle drygnac ; 
SKBV, SKBV a STET ve s-krwawid, Skrwilno a s-trwozyd; konefrrä KBflT ve krsztyna, ktere 
väak i krszyna, krta, krzta a kszyna znf, jsouc töhoz kofene s naSfm o-kruch anebo s krusiti 
a znamenajfc drobet. 

Ostatnfch dvacet patrf do II, 2, 3, 4 a 8, znejfce takto: BEL 1 , TEL', EBV, KET, 
TEV, DBV, DEV\ BBV, KBÖ, DB2, ZB£, KEN, BEN, BEN, KET, GBD, BED, TBK, DEG a DBG'. 

PHklady : brlok, trlicz, TrL|g, s kter^m die ßadu (IV, 174) srovnej dalmatinske Trljuge ; 
krwawy, krwi, brwi a jinä po§lä od krew a brew ; trwac, trwoga, trwonic ; drwa, drwiö, Drw§ca, 
feka v Poznansku; krszyö a krszyna i krta, spomenutä vyäe; drzec, z-rzec, jemuzto pftmöfene 
jednoduche najdes v pozn. 5 ke str. 65; krn^brny, brn%c m. brdn^c, jak täz vyäe receno; 
krtan, krtuniö si$, jinäöe krztusic si$; grdad, grdyka; brd^kac, bezne vedle vyS objasn6n6ho 
brzd%kac ; drgac, jinäce drygac ; Trkusow v Poznansku (Bad IV, 174) a Drgiez v ruskem Polsku. 

Ackoli se t6z samo sebou rozumf, ze Poläci, privykse prave vytöen^m skupeninäm s r, 
nevsednf obratnosti jazyka nabyli, gtftf se prec i oni nemälo podobnych töm skupenin s tvrdym l. 
Kromä PLT a PLÖ totizto, Wznö jen ve plta m. slov. plt, nemajf zädn6 jin6, «baviväe se ostat- 
nfch vselijak. PLCh na pr. pfesmykli dävno v PChL, rfkajfce pchla m. ces. blecha, slov. blcha 
a stb. blfccha. Jen f mnoin6m gen. plech äetrf posud prvotneho porädku souhläsek, jemiü i nö- 
meck6 floh nasv&dcuje. SLZ zbavili prv6ho jejfbo clenu, rfkajfce Iza m. naseho slza a stb. shza. 



I mäkkebo l Stftt se Polati v tömie pHpade vfce nez f (srv. str. 47 a 48), majfce jen 
devot skupenin sein nälezitych a sice: KIT, PL'V a BL'V (II, 3) ve klwaö, plwac a blwa<S 
m. Btb. kl&vati, plLvati a blLvati; KL'H, KL*Ä, BLTT, SL'H (IL 4), SJtL'H a BKl'H (in, 3) 
ve kln$, klnicsz atd. m. naäeho Tdiiu a stb. klbna, ; ve slnt^i a szklnqc siij, znöjfcich i nepfe- 
smyknutf: 6ili lsnaö a Iskaaö sie m. nasich lisnüt sa, lesknouti i lsknouti se a stb. ltsnati se, 
jak ui vyee na str. 79 a 84 zevrubneji receno. 

Ostatnfi odkazuji ct. Ctenafe k Radu jugoslav. Äkademije (IV, 172 do 176), kde sem 
ponäkud obsfrneji dokäzal, ze jsou pocätecn^ skupeniny souhläsek ruskych i rozmanitejsf i pH- 
kfejsf od cbxvatskosrbskych, ceske od ruskych a polskc od ceskych; co se pak stfedm'ch 
a koncov^ch tyce,. ke str. 9 a 10 rozpravy teto. 



Oprava cfayb. 

Ma str. 7 v fadku SO zdola cti: vollständige m. voUstänRe 

„ „ 23 „ 8 soora cti: viemoine' m. vieomxnc 

, , IS „ 25 ziiola cti; nego in. nego da 

„ „ 40 „ 6 zdola cti: samohl&gky m. soublasky 

„ , Y:s „ 12 shora cti: roven tu. raren 





Üvod. 

Str. 
Ohromnä rozmanitost jazykft vznikla hlavng rozliönym spojovänfm asi 50 jednodnchych hläsek 1 
Slozenl souhläsky jsou i jinäöe velmi dfilezitä, nicmäne vsak vSfmajf jich sob£ jazykozpytcovä 

teprva po Jaknba Grimmovi ponekud bedlivSji 2 

Miklosich nenäsleduje v tom J. Grimma skoro nie a Schleicher je£t£ m6n€, stoje vubec vfc 

o tvofeni tak zvan^ch grundforem a prajazykft nez o poznäni skuteönych mluv .... 3 
Vysledek sporfl mfeh o to s ob&na a pftvrfenci jejich: Leskienem, Daniöiöem a Jagiöem 4, 13 a 31 
I slovanstina mä m6ne slozen^ch hläsek, nez by jich mohla miti ; voll eizi souhläsky jednodnchä 

nezli slozenö vubec a zdvojenö zvlästä, majlc se ostatng k tSmto zcela jinäße nezli se 

Schleicherovi zdä 7 

Pocet moznych a skntecnych sknpenin souhläsek slovanskych vubec a öeskoslovenskych po£ä- 

tecnych zvlästö 8 

Snrfsleni mö o nejznamenit&jsich slovnfcich slovanskych a jak se jich doklädäm 10 

Prameny mistnych jmen öeskoslovenskych 15 

Poknd sobö vsfmäm neslovansk^ch jazyku, eizich slov, starÄ bulharstiny a m£kk6ho l, r a n v ni 16 
Z dialektologü nasich väzfm sobö velice Kotsmicha, J. Jireöka a Kouble mälo, Sembery nie. 

Obrana sloven&ny proti tomuto 17 

Strany starö öeStiny vsfmäm sob6 jen starsich pfedchftdcu svych a sice Jnngmanna a Safarlka 

vice nez Miklosiche, nemaje proö doklädati se ani Kveta, aökoli Mluvnice jeho staroöeskä 

znamenitg vynikä nad Näkres J. Jireöka, pfecenen^ zejmena od Bartose 23 

Cim se hlavng lisf staroöesty pravopis müj od u£ivan6ho ve V^boru a jin^ch 37 

Nynejsi smyslenf m6 o vgku hläsek Aar 39 

Proä vypadl üvod ten tak dlonhym 42 

Rozprava sama. 

Poääteßnä sknpeniny souhläsek nasich delf se na ötyry tHdy. Prvä tfida jejich 43 

Druhä tftda 71 

Tfetf tffda 82 

Ctvrtä tf fda 85 

Pftdavek. 

Proö hlavne mäm polskä sknpeniny sonhläsek za drsnatäjsf od Seskych 85 

Oprava chyb v 87 



C^^x»— 



WELISLAWS BILDERBIBEL 



AUS DEM 



DREIZEHNTEN JAHRHUNDERTE 



INDER 



BIBLIOTHEK SR. DURCHL. DES FÜRSTEN GEORG LOBKOWIC IN PRAG. 



VERÖFFENTLICHT 



VOR 



Dr. JOE ERASM. WOCEL. 



MIT DB£IS3IG BILDEETAFELK 



\ 



PRAG. 

Verlag der königl. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften. — Druck von Dr. Ed. Gregr. 

1871. 



Vorwort. 



Zju unserer Zeit gibt sich in der Wissenschaft das Bestreben kund, auf Grund- 
lage der durch die analytische Methode gewonnenen speziellen Resultate zu allgemeinen 
Schlüssen zu gelangen. Grossartig sind fürwahr die Erfolge, welche die Naturwissen- 
schaft durch die Anwendung dieser Methode errungen ; eben so steht es ausser aller 
Frage, dass die Geschichte wie auch die Sprachswissenschaft durch eingehende Detail- 
forschungen zu hochwichtigen Ergebnissen gelangten. Und dieser Strömung, die gegen- 
wärtig in fast allen Disciplinen des Wissens herrscht, muss auch die Culturgeschichte 
folgen, wenn sie im Bereiche der Wissenschaft die ihr gebührende Stelle einnehmen soll. 

Beinahe unabsehbar ist aber das Gebiet der Culturgeschichte, in der sich im 
Gegensatze zur politischen Historie das Wesen des eigentlichen Völkerlebens spiegelt ; 
und nur durch das Zusammenwirken fast aller Zweige der wissenschaftlichen For- 
schung werden Resultate ermöglicht, die sich schliesslich zu einem Gesammtbilde des 
Völkerlebens in längst vergangenen Jahrhunderten fügen. Die Theilung der Arbeit 
ist daher auf diesem Gebiete mehr als auf jedem anderen erforderlich; und einen 
Antheil an dieser Arbeit haben jene Forscher übernommen, welche durch die Unter- 
suchung und Veröffentlichung der Cultur- und Kunstdenkmale des Mittelalters Bei- 
träge zur Lösung der culturhistorischen Gesammtaufgabe lieferten. Als ein Schärflein 
zur Lösung dieser Aufgabe möge nun die vorliegende Abhandlung angesehen werden, 



IV 

deren Inhalt sich auf eine Bilderbibel bezieht, die gegen den Schluss des XIII. 
Jahrhunderts in Böhmen zu Stande kam. Dieselbe stellt sich somit als ein Denkmal 
böhmischer Kunstbestrebung dar, und ist geeignet die Aufmerksamkeit des Kunst- 
und Culturforschers, welcher Nation er auch angehören mag, durch die Bedeutsam- 
keit und Originalität ihres bildlichen Inhalts zu fesseln. Die biblischen Begeben- 
heiten werden hier allerdings im Geiste und nach der Weise des Mittelalters aufge- 
fasst und bildlich dargestellt. Deutlich spiegelt sich darin die Subjektivität des 
christlichen Mittelalters ab, deren mächtiger Einfluss die ursprünglichen Typen der 
antiken Vorzeit zersetzte und ausschied und an der Stelle derselben ihre eigenen 
charakteristischen Typen und Gebilde hinstellte. Wir finden hier eine auffallende Ana- 
logie mit der Behandlungsweise der alten Legendenstoflfe und der Sagen des klassi- 
schen Alterthums, welche bekanntlich in den Dichtungen des Mittelalters einer ähn- 
lichen Metamorphose sich unterziehen mussten. Dieses Uebergiessen des antiken 
biblischen Inhalts in die Formen des Mittelalters fesselt beim Anblicke der Bilder 
dieses Codex die Aufmerksamkeit des Culturforschers in hohem Grade, indem ihm 
dadurch ein tiefer Einblick sich öffnet in die socialen Verhältnisse, die Gebräuche, 
Gesittung und die naiv gläubige Denkweise des Volkes in jener fernen Zeitepoche; 
wie denn nur wenige gleichzeitige Denkmale dieser Gattung sich vorfinden dürften, 
die alle diese Momente so reichlich und lebhaft zur Anschauung brächten, als es in 
der Lobkowicer Bibel der Fall ist. 

Der spezielle Kunstforscher wird überdies den hohen Werth vieler mit unge- 
meiner Sicherheit und Zartheit ausgeführten Darstellungen in diesem Werke nicht 
verkennen, und sein Augenmerk auf das Streben des Künstlers richten, mit Zuhilfe- 
nahme der Symbolik, der Händesprache und durch die allseitige Benützung der 
charakteristischen Handlungsmomente die in den Ueberschriften angedeuteten Situa- 
tionen prägnant darzustellen. Der Urheber jener Bilder hat in der That zu diesem 
Zwecke alle Mittel angewendet, die ihm der beschränkte Ideenkreis und die primi- 
tiven technischen und Kunstverhältnisse seiner Zeit darboten. 

Die Zeichnungen dieser Bilderbibel haben eine gewisse Verwandtschaft mit 
den Bildern des Passionais der Aebtissin Kunigunde (vom J. 1312), woraus auf die 



Existenz einer eigentümlichen Kunstpraxis in Böhmen in der zweiten Hälfte des 
XIII. und am Anfang des XIV. Jahrh. zu schliessen ist, aus welcher sich als herrliche 
Blüte die böhmische Kunstschule unter Karl IV. entwickelt hatte. Der Urheber der 
Darstellungen der Lobkowicer Bilderbibel ist als Zeichner dem Miniator des Passio- 
nals ebenbürtig, während der letztere als Maler den ersteren weit übertrifft. 

Eine vollständige Publicirung des ganzen, weit über sieben Hundert Dar- 
stellungen umfassenden Bildercyklus der Lobkowicer Bibel wird man hier wohl nicht 
erwarten. Meine Absicht bei der Herausgabe dieser Schrift war, ein wichtiges, bisher 
wenig bekanntes, deni Lande Böhmen angehörendes Kunstdenkmal in weiteren Kreisen 
bekannt zu machen und zugleich einen Beitrag zur Culturgeschichte des Mittel- 
alters, insbesondere aber meines Vaterlandes Böhmen zu liefern; und diesen Zweck 
glaube ich durch die Schilderung jener Darstellungen zu erreichen, die durch ihre 
culturhistorische oder künstlerische Bedeutsamkeit besonders hervortreten. 

Als solche müssen die auf das Buch der Genesis sich beziehenden Illustrati- 
onen auf den ersten 47 Blättern des Werkes bezeichnet werden; die bildlichen 
Darstellungen auf den übrigen Seiten des Codex sind weniger sorgfältig und zumeist 
flüchtig ausgeführt und gewähren dem Culturforscher eine viel geringere Ausbeute 
als die Bilder der ersten Abtheilung unserer Bibel. Jedoch unterliess ich es nicht 
auf jene Darstellungen dieser zweiten Abtheilung die Aufmerksamkeit zu richten, wo, 
insbesondere gegen den Schluss des Buches, eine grössere Sorgfalt in der künstleri- 
schen Behandlungsweise sich kund gibt. 

Durch eine Anzahl von sorgfältig ausgeführten, dieser Abhandlung beigefügten 
Durchzeichnungen wird der Typus und der Charakter der geschilderten Bilder ver- 
anschaulicht *). 

Zum wärmsten Danke fühle ich mich verpflichtet dem Besitzer dieser Bilder- 
bibel, Sr. Durchlaucht Fürsten Georg zu Lobkowic, der mir dieselbe zum 



*) Die Bilder wurden von dem akad. Maler Herrn Scheuwel und Herrn A. Baum gezeichnet; nicht 
umhin kann ich dankend zu erwähnen, dass der kunsterfahrene Architekt EL Baum mir bei der 
Lösung dieser schwierigen Aufgabe mit Rath und That beigestanden. 



VI 

Zwecke der eingehenden Durchforschung ihres Inhalts bereitwillig anvertraute, wie 
auch der königl. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften, unter 
deren Aegyde die Heraasgabe dieser Schrift 'ermöglicht ward. Schliesslich möge 
bemerkt werden, dass eine böhmische Bearbeitung desselben Gegenstandes in den 
diesjährigen „Pam&tky archaeologicke" erscheinen wird. 

Prag, im Februar 1871. 

Dr. Joh. Jürasm, Wood, 





Die Bilderbibel der fürstl. Lobkowicischen Bibliothek ist ein Pergamentcodex von 
11" 9'" Höhe und 9" 4"' Breite. Ursprünglich bestand derselbe aus 25 Lagen zu 8 Blatt, 
enthielt daher 200 Blätter. Gegenwärtig zählt die vierte und fünfundzwanzigste Lage je 7, 
die zwanzigste Lage bloss 6 Blatt und die achtzehnte Lage fehlt gänzlich, somit sind 12 Blätter 
in Verlust gerathen und die Handschrift, wie sie auf unsere Tage sich erhalten, zählt 188 Blätter. 
Die aus neuerer Zeit herrührende, mit Bleistift verzeichnete Paginirung reicht fortlaufend bis 
zum letzten Blatte, das mit 187 paginirt erscheint, welcher Irrthum davon rührt, dass die Blatt- 
zahl 16 zweimal vorkommt. Am unteren Rande des letzten Blattes einer jeden Lage [Quaternion] 
befindet sich die Signatur derselben. Die Quaternionen von 1 bis 14 sind mit grossen,, der 
Unzialschrift entsprechenden Ziffern bezeichnet, von Lage 16 bis 19 geschieht die Signirung 
mit Minuskelschrift, von 20 bis 25 mit feiner Cursivschrift. Diese der Entstehungszeit der 
Handschrift angehörenden Signaturen lassen mit voller Sicherheit auf die Lücken des Werkes 
schliessen, auf welche auch die Unterbrechungen der Reihenfolge der biblischen Darstellungen 
hindeuten. 

Das Pergament ist von verschiedener Stärke, zum Tbeil fest, elastisch und gebräunt, 
zum Theil, zumal gegen die Mitte des Buches, schwächer und von lichterer Weisse ; dasselbe 
hat stellenweise Risse und Löcher, von welchen einige zugenäht sind. 

Der Einband des Buches ist nicht mehr der ursprüngliche. Die Buchbinderstiche 
und die ungleichen Randschnitte lassen vermuthen, dass dieses Werk in zwei oder drei Theile 
gesondert und gebunden war. Der ursprüngliche Einband war wie es scheint nicht von langer 
Dauer; das Buch mochte lange Zeit ohne feste Deckeln bloss mit Bindfaden zusammen- 
geschnürt an einem feuchten Orte gelegen haben, und war, wie aus dem tiefen Eindrucke 
des Knotens am ersten Blatte — in der Figur des Schöpfers im unteren Bilde — ersichtlich 
ist, mit schweren Gegenständen belastet. In einer viel späteren Zeit erbarmte sich jemand 
des Werkes und liess es mit festem Pappeinbande versehen, an dem bloss der Rücken und 
die Ecken mit Leder überzogen wurden. Auch ward der Schnitt des Bandes vergoldet, woraus 
zu schliessen ist, dass der damalige Besitzer den Werth des Werkes zu schätzen wusste. *) 

Der Rücken des Buches wurde mit einer grauen Deckfarbe überstrichen; am oberen 
Rande des Rückens hatte man in späterer Zeit in einer Breite von drei Fingern die Deck- 



*) Die Blätter worden, wahrscheinlich um sie zu vergolden, neu beschnitten, wodurch viele Worte der 
üeberschriften und einige Partien der Bilder weggeschnitten worden ; dasselbe Schicksal hatte anch 
die Handschrift von Werinhers Gedicht vom Leben der Maria, (Kugler, Kleine Schriften aar Kunst- 
geschichte. I. 30.) 
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färbe weggeschabt, und auf die weisse Lederfläche den gegenwärtigen Titel BILDER BIBL 
hingeschrieben. 

Das Blatt zwischen dem Deckel und der ersten bildlichen Darstellung des Codex ist 
vom starken, rauhen Papier, dessen Wasserzeichen zwei sich kreuzende Schlüssel und die 
Buchstaben WW weiset. 

Dass diese Bibel in früherer Zeit sehr häufig benützt ward, ersieht man aus den be • 
schmutzten und abgegriffenen Ecken der einzelnen Blätter ; übrigens deuten zahlreiche Mackel 
und Schmutzflecken darauf hin, dass dieselbe nicht eben schonend behandelt wurde. 

So viel mir bekannt, kommt die erste Erwähnung dieser Bilderbibel in Schotky's 
Buche „die Earolinische Zeit" (Prag 1830) vor. Damals befand sich dieselbe im Besitze des 
Prof. Dr. Schuster in Prag.*) 

Man war bisher der Meinung, dass dieser Codex einem der im J. 1782 aufgehobenen 
Klöster in Böhmen angehört habe und späterhin von Dr. Schuster acquirirt worden sei. Als 
ich aber das Buch genauer untersuchte, gewahrte ich am oberen Rande des ersten Pergament- 
blattes die matten Spuren einer ausradirten Aufschrift, von der bloss die Jahrzahl A°. 1725 sichtbar 
erschien. Um nun zu erfahren, in wessen Besitze der Codex am Anfange des verflossenen 
Jahrhunderts gewesen, ersuchte ich Herrn Stolba, Professor der Chemie am böhmischen poly- 
technischen Landesinstitut, durch Anwendung der entsprechenden Reagentien die Lesbar - 
machung der weggekratzten Schriftzüge zu versuchen, und nicht wenig war ich überrascht, 
als die Aufschrift: Milit. Ordinis Crucigerorum cum Rubra Stella Cathalogo 
inscriptus. Prag« A°. 1725, deutlich hervortrat. Der Codex gehörte somit vor 145 Jahren 
dem ritterlichen Kreuzherrn-Orden mit dem rothen Stern zu Prag ; auf welche Weise derselbe 
an die späteren Besitzer überging, bis er von Dr. Schuster erworben wurde, ist völlig unbekannt. 

Den Inhalt des Codex bilden Darstellungen aus der Geschichte des alten und neuen 
Bundes, an welche sich Illustrationen der Legende des böhmischen Landespatrons Herzogs 
Wenzel anschliessen. 

Die Lobkowicer Bibel gehört nicht in die Kathegorie der typologischen Hand- 
schriften, weder der sogenannten Bibel der Armen (biblia pauperum), noch jener, welche als 
Spiegelbilder des Erlösungswerkes (speculum humanae salvationis) bezeichnet werden. Während 
in den Werken dieser Gattung das Hauptbild stets eine Scene aus der Geschichte des neuen 
Bundes darstellt, an welche sich als Vorbilder alttestamentalische Darstellungen anschliessen, 
enthält unser Codex in ununterbrochener Folgereihe Abbildungen, durch welche die Geschichte 
des alten Bundes illustrirt wird, an die sich die das neue Testament illustrirenden Dar- 
stellungen anreihen. 



*) In neuerer Zeit hatte Waagen im deutschen Kunstblatt (Jahrgang 1850) und sodann in seinem Hand- 
buch der deutschen und niederländischen Malerschalen (1862) die Aufmerksamkeit auf die Lob- 
kowicer Bibel gerichtet, woher andere deutsche Forscher ihre Notizen Aber dieselbe schöpften. 
Nähere Andeutungen über diesen Codex enthält mein im Jahre 1852 im Öasopis cesk6ho Musea ver- 
öffentlichter Aufsatz: Vyvinovänf krestanskelio umenf. — Ich kann nicht umhin zu erwähnen, dass 
Waagen mich vor Jahren aufgefordert hatte, eine ausführliche Schilderung der für die Kunstgeschichte 
Böhmens hochwichtigen Lobkowicer Bibel zu veröffentlichen; ich versuche es daher mein dem ver- 
dienstvollen Forscher, der leider nicht mehr unter den Lebenden wandelt, gegebenes Versprechen 
durch die Herausgabe dieser Schrift zu lösen. 



Den Beschluss machen, wie bereits erwähnt, die Illustrationen der St Wenzels- 
legende. Unser Codex enthält somit eine Bibel in Bildern; die hinzugefugte St Wen- 
zel siegende weiset daraufhin, dass dieselbe in und für Böhmen geschrieben und illu- 
strirt wurde, was überdies am letzten Blatte des Werkes durch den Namen des Urhebers 
desselben Weleslav ausdrücklich konstatirt wird. 

Würde man absehen von der Anordnung der in neuerer Zeit speziell als Armenbibel 
bezeichneten Werke, deren einzelne Blätter stets alttestamentalische Typen und die den- 
selben analogen neutestamentalischen Antitypen enthalten, so könnte auch diese Bibel eine 
Armen- oder vielmehr Laienbibel genannt werden. *) Denn die Geschichte des alten und 
neuen Bundes wird daselbst durch Bilder versinnlicht, um durch den blossen Anblick der- 
selben die biblischen Begebenheiten dem Gedächtnisse fester einzuprägen. Die den Illu- 
strationen beigefügten Aufschriften mochten als Gedächtnisshilfe den die biblischen Scenen 
erklärenden Priestern gedient haben. Dass solch 9 eine Absicht bei der Herstellung von 
Werken dieser Art vorschwebte, geht aus der typologischen Bilderhandschrift Summa 
caritatis des Stiftes Lilienfeld, welche den Abt Ulrich (1345— 135V zum Verfasser hat, 
hervor. Abt Ulrich bemerkt in seiner Vorrede, er habe das Werk in der Absicht abgefasst, 
um den armen Glerikern, denen kein grosser Büchervorrath zu Gebote steht, in Bildern 
und kurzen Worten die Wahrheiten des Christenthums darzulegen, denn Gemälde sind, 
wie er sich ausdrückt, die Bücher der Laien.**) 

Die Ansicht, welche die Herausgeber der Gonstanzer Biblia pauperum aus- 
sprechen, dass nemlich die Darstellungen der Armenbibel in der Form eines Buches, als ein 
nur Wenigen zugängliches Manuscript, nicht Selbstzweck gewesen sein konnten, sondern dass 
dieselben den Charakter eines Malerbuches an sich trugen, ***) dürfte für unsere Bilderbibel 
kaum gelten. „Ganz im Geiste der alten bildenden Meister, welche schrankenlose Willkühr 
nicht kannten, enthielten die gezeichneten Armenbibeln für sich nicht bloss Vorschriften in 
belehrenden Worten, sondern auch in der Darstellung bei Dekorationen der Kirchen." Nach 
dieser Bemerkung führen die Herausgeber der genannten Bibel einige Beispiele von typolo- 
gischen Darstellungen auf Wandgemälden, wie auch Tafel,- Glas- und Nadelmalereien, ferner 
Skulpturen in Stein und Holz, Metall, Elfenbein- und Email-Arbeiten, und endlich Miniatur- 
Handschriften an, in welchen den Darstellungen der typologischen Armenbibel entsprechend, 
die alttestamentalischen Vorbilder mit den analogen Bildern des neuen Bundes vorkommen f). 



*) Ueber die typologische Auffassung des Inhaltes der Bibel handelt ausführlich Dr. G. Heider im 

Jahrbuch der k. k. Central-Commission. V. Band: „Beiträge zur christlichen Typologie." 
**) Camesina und Heider, die Darstellungen der Biblia pauperum im Stifte St Florian. S. 5. 
***) Laib und Schwarz, Biblia pauperum zu Constanz. 8. 20. 
t) Als das erste Beispiel dieser Art werden in der Constanzer Biblia pauperum die Wandgemälde im 
Kreuzgange des Klosters Einaus zu Prag angeführt, wo nämlich der Darstellungsweise der Annen- 
bibel entsprechend, unter den neutestamentalischen Scenen die Prototypen des alten Bundes vor- 
kamen. Auf ähnliche Weise waren, wie es scheint, viele Klöster in Böhmen ausgeschmückt, und nicht 
wenige Fresken dieser Art mögen sich unter den Schichten der Kalktünche bis auf diesen Tag 
bergen. So wurden vor einigen Jahren Wandgemälde dieser Gattung im Kreuzgange des Convents 
der Grandprioratskirche des Maltheser-Ordens zu Strakonic unter dem Kalkaawune aufgedeckt, welche 
höchst wahrscheinlich aus dem XIV. Jahrhundert herrühren. 
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Bei der Betrachtang der Zeichnungen der Lobkowicer Bilderbibel wird sich aber niemand 
veranlasst finden, in diesem Bilderwerke ein Malerbuch zu vermuthen, dessen Darstellungen 
bei der künstlerischen Ausführung biblischer Scenen massgebend gewesen wären. Die Bilder- 
typen in unserer Bibel sind zumeist eigentümlich, und ihnen analoge Darstellungen dürften 
sich schwerlich irgendwo vorfinden. Man gewahrt vielmehr, dass der Urheber dieser Bilder 
die biblischen Sujets selbstständig aufgefasst, und geleitet von seiner schöpferischen Phantasie, 
energisch und mit einer für jene Zeit bewunderungswerthen Technik und Gewandheit ausge- 
führt hatte. In seinen Zeichnungen gibt sich das Streben kund, nicht bloss den Sinn und 
die Bedeutung der bezüglichen biblischen Stellen, sondern auch die Stimmungen der dargestellten 
Personen lebhaft zur Anschauung zu bringen Er sucht bald durch symbolische Attribute, 
bald durch energische Gesten, insbesondere der Hände, das Thun und Lassen, die Beden und 
Gesinnungen der handelnden Personen dem allgemeinen Verständnisse nahe zu rücken. 

Jede Seite des Blattes enthält, bis auf wenige Ausnahmen wo eine Darstellung die 
ganze Blattseite ausfüllt, zwei Bilder, die ringsum von rothen Linien eingeschlossen sind. Die 
Zeichnungen vom ersten bis zum achtundvierzigsten Blatte sind mit der Feder kräftig und 
mit geübter Hand ausgeführt ; die Bilder auf den nachfolgenden Blättern verrathen, wie bereits 
erwähnt wurde, eine viel schwächere Hand, und werden erst gegen den Schluss des Werkes 
bedeutsamer. Die einzelnen Figuren haben die in Werken dieser Art ungewöhnliche Höhe 
von 4 bis 5 Zoll. Der Wurf der Gewänder ist keineswegs knitterig, sondern leicht dahin- 
fliessend und mit richtiger Verständniss behandelt. Wenn auch die Extremitäten häufig ver- 
zeichnet sind, so erscheint doch die Haltung des Körpers zumeist ungezwungen, der Aus- 
druck der Gesichtszüge in vielen Fällen der Situation entsprechend, und insbesondere die 
Mimik der Hände in ihrer reichen Manigfaltigkeit bewundernswert. Beim Anblick dieser 
Bilder wird jeder Kenner der Darstellungen, wie solche in Bildwerken des Mittelalters vor- 
kommen, gewahr werden, dass sich der Zeichner dieser Bilderbibel von den damals gewöhn- 
lichen Kunsttypen entfernte, und dem eigenthümlichen Fluge seiner Fantasie und der Ein- 
gebung seines naiv gläubigen Gefühls folgend, seineu Bildern einen selbstständigen Cha- 
rakter verlieh. 

Die Bilder stellen sich in blossen Federumrissen dar, die nur stellenweise illuminirt 
sind. Die Umrisse waren ohne Zweifel mit schwarzer Farbe ausgeführt, dieselbe ist aber mit 
der Zeit abgeblasst und in ein dunkles Braun übergangen. Dafür spricht auch die Farbe 
der Ueberschriften, welche allerdings wegen des kräftigeren Auftrags der Tinte dunkler 
erscheint, aber ah einzelnen Stellen, wo schwächere Striche vorkommen, im Tone den Um- 
rissen der Bilder gleicht. 

Die Farben, zumeist Saftfarben, werden nur bei einzelnen Darstellungen angewendet; 
die Gesichter der zahllosen Gestalten haben insgesammt an den Wangen ein lichtes Roth, 
and die Lippen derselben sind mit Minium tingirt. Ueberdies hatte der Künstler, um das 
vorgerückte Alter zu bezeichnen, einen leichten bräunlichen Ton angewendet, mit dem er 
unter den Augen, an der Stirn und zuweilen an den Wangen leichte Striche hinmalte. Die 
Gewandung der Figuren ist nicht illuminirt; bloss einige absonderliche Gewänder, dann die 
Schmucksachen und die Streife an der Kleidung vornehmer Personen wie auch die Rüstungen 
der Krieger machen Ausnahmen davon. Die Bäume sind schematisch, ornamental dargestellt 



und durchaus grfln bemalt ; auch die Gebäude, Altäre, Gefasse, Werkzeuge u. s. w. sind zum 
Theil wenigstens illuminirt. Dafür sind aber die Feuerflammen mit lebhaftem Roth und die 
Gewässer mit grünen Wellenstreifen markirt, am reichlichsten aber ergiesst sich das Roth 
dort, wo die Ueberschriften von Blut und Wunden reden. 

Am oberen Rande eines jeden Bildes zieht sich zwischen rothen Linien gewöhnlich 
in zwei Zeilen eine Aufschrift hin, welche den Text der lateinischen Vulgata enthält, dessen 
Illustration das darunter befindliche Bild darstellt. Wenn der Raum über den einzelnen Dar- 
stellungen zur Aufnahme des Bibeltextes nicht hinreichte, so wurde der Rest desselben unter 
das Bild oder an den Rand des Blattes hingeschrieben, oder wohl auch in das Bild selbst. 
Ausser diesen Aufschriften sind den meisten handelnden Personen die Namen derselben beigefügt. 

Die Schrift ist eine minuta erecta, wie sie in Handschriften aus der zweiten Hälfte 
des XIH. und aus dem Anfange des XIV. Jahrhunderts vorkommt. Die grosse Häufung der 
Abbreviaturen rührt ohne Zweifel daher, dass der Schreiber genöthigt war den Schrifttext 
oder dessen wesentlichen Inhalt auf einen kleinen Raum zusammenzudrängen; denn in den 
Fällen, wo für eine kurze Aufschrift der Raum hinreichte, machte er nur wenige, oft gar 
keine Abbreviaturen. 

In vorliegender Abhandlung hatte ich die Ueberschriften mit Ausserachtlassung der 
Abbreviaturen und der paläografischen Eigentümlichkeiten des Originals angeführt, dafür 
haltend, dass durch die genaue Wiedergabe der Schriftzüge mit allen den zahllosen Abkür- 
zungen wie sie im Original vorkommen, der Hauptzweck nicht gefördert, und das Lesen 
der Texte bedeutend erschwert werden würde. Uebrigens wird der Charakter der Schriftzüge 
des Originals durch die Ueberschriften mehrerer Durchzeichnungen, die dieser Abhandlung 
beigelegt sind, veranschaulicht. — Aus dem Ductus der Schrift kann nicht entnommen werden, ob 
dieselbe und somit der Codex der zweiten Hälfte des XIH. oder dem beginnenden XIV. Jahrh. 
angehöre; hingegen gewahren wir in demselben Merkmale anderer Art, die uns zu der An- 
nahme berechtigen, dass die Ausführung dieses Werkes vor dem Ende des XIII. Jahrh. statt 
gefunden habe. Vergleicht man nemlich die in der Lobkowicer Bibel vorkommenden Archi- 
tekturformen mit jenen, welche sich in dem Passional der Aebtissin Eunigunde, dessen Ursprung 
durch die Jahrzahl 1312 sichergestellt ist, vorfinden, so wird man bemüssigt, einen bedeu- 
tenden Zeitabstand zwischen der Entstehungszeit unserer Bibel und jenes Passionais an- 
zunehmen. Während die architektonischen Ornamente an den Baldachinen, Säulen, Thron- 
sesseln u. s. w. im Passional durchwegs die Formen des freien gothischen Styles weisen, ge- 
wahren wir an den Objecten dieser Art in der Lobk. Bibel die prägnanten Kennzeichen des 
romanischen Styls, und ausnahmsweise nur Formen, welche dem Style der Uebergangsperiode 
der romanischen zur gothischen Architekturform entsprechen. Weitere Anhaltspunkte bietet 
in dieser Beziehung das Costüm in den Darstellungen unseres Codex, worauf an den ent- 
sprechenden Stellen die Aufmerksamkeit gelenkt werden soll. — Schliesslich muss bemerkt 
werden, dass, mit Ausnahme dreier Blattseiten deren jede von einem Bilde ausgefüllt wird, 
auf jeder Seite des Buches zwei Bilder vorkommen ; somit enthält das ganze Werk auf seinen 
375 Seiten — die Rückseite des letzten Pergamentblattes ist leer — die bedeutende Anzahl 
von 747 bildlichen Darstellungen. 





Blatt L Enthält zwei auf den Anfang des ersten Kapitels der Genesis sich bezie- 
hende Illustrationen. (Tafel 1.) 

Oberes Bild. Ueberschrift : In principio c f e a v i t Deuscoelumet 
terram. Terra autem erat inanis et vacua, et tenebrae erant super 
faciem abyssi; et spiritus Domini ferebatur super aquas (et dixit 
Deus fiat lux) et facta (est lux). (Gen. L 1 — 3.) 

Dem lateinischen Plural tenebrae entsprechend , wird die Finsterniss durch zwei 
schlafende jugendliche Gestalten personificirt, welche sitzend, das Haupt auf die eine Hand 
stützend und die andere geschlossen haltend, sich darstellen. Die Oberkörper sind nackt, der 
untere Theil derselben ist von einem gemeinsamen, in trefflich motivirten Falten herabflies- 
senden Gewände umschlossen.*) Beachtenswerth ist die Zeichnung dieser Figuren, insbeson- 
dere der gehobenen Beine und der Faltung der Gewänder; die unteren Extremitäten sind, 
wie fast an allen Gestalten in diesem Werke, verzeichnet. Dem Wortlaut des Textes gemäss 
schweben die tehebrae über dem Antlitze (faciem) des Abyssus : dieser Abyssus ist durch einen 
weiten Rachen angedeutet, aus dem sich breite, grün tingirte Wellen, als der Urstoff der Erde 
und der Gewässer, hervorwälzen. Ueber dem Abyssus schwebt der Geist des Herrn in Gestalt 
einer Taube ; das Kreuz im Nimbus der letzteren ist grün, der Schnabel und die Füsse roth. 
Rechts von diesem Bilde ist der das Licht schaffende Urheber des Weltalls dargestellt. Das 
Licht wird durch einen sitzenden Jüngling symbolisirt, der in jeder Hand ein Füllhorn hält, 
dem rothe Flammen entströmen; die Figur ist von einem Kreise eingefasst und der Name 
lux roth hingeschrieben. Der Schöpfer, eine Gestalt von edlem Gesichtsausdrucke, deren Ge- 
wandung durch die vorgebeugte Haltung des Körpers gut motivirt erscheint, hält in der Rechten 
einen Zirkel, an dem ein Gradbogen befestigt ist, und in der Linken eine Wage. Der Zeichner 
hatte auf diese originelle Weise die nächstfolgende, am Anfang der unteren Ueberschrift vor- 
kommende Stelle der Genesis versinnlichen wollen: „etviditDeuslucemquod esset 
bona", indem er die vollkommene Zweckmässigkeit des erschaffenen Lichtes durch Wage, 
Zirkel und Gradmesser bezeichnete. 



*) Die hier vorkommende Personificirung der Finsterniss ist durchaus originell, und vergeblich würde 
man noch einer ähnlichen Darstellung derselben in einem anderen Werke suchen. (Vergl. Piper, 
Mythologie der christl. Kunst. II. 361) 



Unteres Bild. Ueberschrift: Et vidit Dens lucem quod esset bona 
et divisit eam a tenebris. Appellavit que lucem diem et tenebras 
noctem, et factum est vespere et mane, dies unus. (Gen. I. 5.) 

In der Mitte die Gestalt des Schöpfers, wie derselbe mit ausgestreckten Armen den 
Tag von der Nacht scheidet. Leider ist der obere Theil dieser Gestalt verwischt ; in der Mitte 
derselben ist im Pergamente eine Vertiefung sichtbar, die wahrscheinlich von dem Knoten des 
Bindfadens herrührt, mit dem der seiner Deckeln beraubte, an einem feuchten Orte liegende 
Codex zusammengebunden war. Die den Tag und die Nacht personificirenden kleinen Figuren 
sind von Kreisen umschlossen ; das Wort dies ist bei der Gestalt des Tages roth, und n o x 
bei der Personifikation der Nacht schwarz hingeschrieben. 

Bl. I. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Dixit autem Deus: 
Fiat firmamentum in medio aquarum et dividat aquas ab aquis, et 
factum est ita. Et vocavit Deus firmamentum coelum [et creavit angelos 
et creatos in gratia iam confirmavit]. Die eingeschlossenen Schlussworte der 
Ueberschrift sind bekanntlich nicht in der Vulgata enthalten. — Im linken oberen Winkel 
des Bildes gewahrt man Wellenstreife und unter diesen die Beischrift : haec sunt aquae 
quae sunt super firmamentum; über den unteren Rand nach rechts hin erheben sich 
gleichfalls Wellen und über denselben stehen die Worte : haec sunt aquae quae sunt 
sub firmamento. Durch diese Beischriften wird der Text der Genesis! 7, divisitque 
aquas, quae erant sub firmamento ab his, quae erant super firma- 
mentum, kompletirt. Zwischen der oberen und unteren Wasserregion erhebt sich die Ge- 
stalt des Schöpfers, dessen rechte Hand nach oben, die linke nach unten hinweiset, die Tren- 
nung der Wässer andeutend. Im oberen Theile des Bildes stehen von einem den Himmel 
symbolisirenden Sternenkreise umschlossen, drei kleine Engelgestalten. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Dixit autem Deus: Congregentur 
aquae quae sub coelo sunt in locum unum et appareat arida, et factum 
est ita. Dixit quoque Deus: Germinet terra herbam virentem et 
facientemsemen etlignum pomiferum faciens (am unteren Rande) f r u c- 
tum. Et factum est ita. Et vidit Deus quod essetbonum, factumque 
est vespere et mane, dies tertius. — (Gen. I. 9 — 13.) In der Mitte steht der 
Schöpfer mit der Rechten segnend und die Linke ausstreckend. Rechts von demselben ist 
das Meer durch koncentrische Wellenkreise, links die Erde dargestellt, aus welcher ein Aepfel 
tragender Baum sich erhebt. Die Erde ist auf schematische Weise durch hervorspringende 
Prismen angedeutet, schematisch ist auch der — mit Ausnahme der Aepfel — durchaus grün 
gemalte Baum gezeichnet. Auf ähnliche, in diesem Werke sich häufig wiederholende Weise 
sind die Bäume wie auch die Erde in den meisten Darstellungen des früheren Mittelalters 
behandelt. 

Blatt EL Oberes Bild. Ueberschrift: Dixit autem Deus: Fiant lumi- 
naria in firmamento coeli ut dividant diem ac noctem et illuminent 
terram et Stellas (sie) luminare majus ut praesit diei, luminare 
minus ut praesit nocti. — (Gen. I. 14 — 16.) In des Bildes Mitte steht der 
Schöpfer die Arme ausstreckend; über seinem vom Kreuznimbus umgebenen Haupte breitet 
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sich der durch rothe Sterne symbolisirte Himmel aus. (Tafel 2.) Links oben ist in einem 
gelben, rothumsäumten Kreise die Lima allegorisch dargestellt, als eine auf einem Bogen 
(dem Firmamente) sitzende Frau, über deren Haupte die gelbe Mondsichel hervorragt Die- 
selbe reicht eine Fackel, der rothe Flammenzungen entströmen, einer nackten Mädchengestalt, 
der Nacht, hin, welche in einer Mandorla stehend, die Fackel fasst und in der Linken einen 
Speer hält. Durch dieses eigentümliche Attribut wollte unser Künstler die im Nachtdunkel 
drohenden Gefahren und die notwendige Abwehr derselben symbolisiren. Zur rechten Hand 
oben sitzt in einem grünen roth umsäumten Kreise auf einem Bogen des Firmaments ein 
Jüngling (sol), dessen Lockenhaupt vom gelben Nimbus und rothen Flammei\zungen umkränzt 
ist ; seine Rechte hält die einem Füllhorne gleichende Flammenfackel, und mit der Linken 
reicht derselbe eine zweite ähnliche Fackel der in einer grünen Mandorla stehenden Jünglings - 
gestalt, welche durch die Beischrift dies als der Tag bezeichnet wird. Die sinnige Auffas- 
sung des Sujets und die bis in das kleinste Detail eingehende Symbolisirung gibt sich darin 
kund, dass die personificirte Sonne, zur Andeutung ihrer allbelebenden Licht- und Wärme- 
kraft, zwei Fackeln hält, die eine gegen das Firmament ausstreckend, die andere zum Tage 
herabsenkend, während die Lima mit ihrer Fackel bloss die Nacht erleuchtet. Diese minu- 
tiöse Sorgfalt in der bildlichen Versinnlichung gibt sich auch in den Beischriften kund : s o 1 
und dies sind mit rother, n o x mit schwarzer Farbe geschrieben, während die das Wort 
1 u n a bildenden Buchstaben bloss in braunen Umrissen sich darstellen. *) 

Unteres Bild. Ueberschrift : Dixit quoque Deus: Producant aquae 
reptile animae viventis et volatile super terram secundum genus 
suum, et factum est ita &. (Gen. I. 20—22.) 

Der Schöpfer mit der Rechten segnend, steht in der Mitte der soeben erschaffenen 
Thiere. Der Zeichner war bemüht den Moment zur Anschauung zu bringen, wo der Herr, 
die Geschöpfe segnend, spricht : Crescite et multiplicamini. Die Vögel in ihren 
Bewegungen innehaltend, wenden bei den Worten ihres Schöpfers die Köpfe zu demselben: 
der Hahn, der die Flügel senkend forteilen wollte, wendet zu ihm den Kopf, eben so der 
Strauss, der schon den einen Fuss zum Fortgehen gehoben und der Adler, der sich zum Fluge 
aufgeschwungen hatte, wie auch der Pfau, auf dessen Rücken ein grüner Papagei sitzt. Unten 
in grünen Wellenbogen schwimmende Fische, die ihre Köpfe dem Schöpfer zuwenden. 

Bl. IL Rückseite. Ueberschrift: Dixit quoque Deus: Producat terra 
animam viventem in suo genere, jumenta et reptilia. Faciamus homi- 
nem ad imaginem nostram (wird unten fortgesetzt). Das Bild stellt die Schö- 



*) Vom IX. bis ins XIII. Jahrhundert wurden Sol und Lima gewöhnlich als Brustbilder, und zwar der 
Sonnengott mit dem Füllhorn in der Hand, die Mondgöttin aber mit der Mondsichel über dem 
Kopfe dargestellt Manchmal ist die Mondsichel unter der Gestalt der Luna angebracht, wie 
z. B. auf einer Metallplatte der Thüre von St. Zenone in Verona. — Zuweilen, bemerkt Piper (My- 
thologie der christl. Kunst. II. 146) halten beide (Sol und Luna) ein Füllhorn, oder sie haben eine 
Fackel in der Hand, oder es hat nur Luna eine Fackel, hingegen Sol eine Peitsche. — Indem der 
Zeichner unseres Bildes der Sonne zwei Fackeln, der Luna aber nur eine, zur Erde gesenkte gab, 
hatte er dadurch die Einwirkung beider Gestirne priciser symbolisirt als es in irgend einem anderen 
Werke dieser Art der Fall ist. — Von anderen symbolischen Darstellungen der Sonne und des 
Mondes, die in unserem Codex Yorkommea, wird sp&ter die Rede sein. 



pfung der vierfüssigen Thiere dar, die rings um ihren Schöpfer gruppirt sind. Da unserem 
Zeichner, so wie überhaupt seinen Zeitgenossen, die Regeln der Perspective fremd waren, 
so sah er sich genöthigt den Hirsch, das Pferd, den Tieger, Affen, Dromedar u. s. w. über- 
einander in die Luft hinzustellen.*) 

Unteres Bild. Ueberschrift : ad imaginem et similitudinem nostram 
ut praesit piscibus maris et animantibus terrae. Et vidit Deus cuncta 
quae fecerat, et erant valde bona, et factum est vespere et mane, dies 
sextus. — (Gen. L, 24, 31.) Die Erschaffung des ersten Menschen, und zwar der Moment 
wird hier dargestellt, wo der Herr dem Adam die Seele einhaucht. Adam erscheint hier als 
bartloser Jüngling, während derselbe in den fplgenden auf ihn sich beziehenden Bildern als 
bärtiger Mann abgebildet wird. Die allerdings schwierige Illustration dieser Scene gehört zu 
den weniger gelungenen in diesem Werke. Bings um diese mittlere Gruppe sind die allego- 
rischen Gestalten der vier Flüsse des Paradieses symetrisch angeordnet als halbnackte Mädchen 
die Gefässe halten, aus welchen Wasserströme sich ergiessen, und zwar rechts Geoa (nach, 
der Beischrift Yron) und Tigris, links Physon (Fison in der Beischrift) und Euphrates. Die 
beiden ersteren sind auf unserer Tafel 26. Fig. 13, 14 dargestellt. **) 

Blatt III. Oberes Bild. Ueberschrift: Tulit ergo dominus Deus 
hominem et posuit eum in paradiso voluptatis ut operaretur et custo- 
diret eum; praecepitque ei dicens: Ex omni ligno paradisi corneae* 
de ligno autem scientiaebonietmalinoncomedas&. (Gen. II. 16, 17.) In 
der Mitte erhebt sich die würdevolle Gestalt des Herren, mit der Hechten den Adam bei der 
Hand haltend und mit der Linken auf den mit Aepfeln beladenen Baum der Erkenntniss hin- 
weisend. {Tafel 3.) Adam hebt den Finger in die Höhe zum Zeichen, dass er aufmerksam 
zuhört. Der Baum der Erkenntniss ist bloss im ornamentalen Typus gehalten ; der zweite hier 
dargestellte Baum lässt das Streben nach Naturnachahmung nicht verkennen, denn die Krone 
desselben ist aus einem ziemlich gelungenen Blätterwerk gefügt, welches ebenso wie der 
Stamm saftgrün angestrichen wurde. ***) Das hohe Gras, in welchem der Schöpfer und Adam 
wandeln, ist ohne Federkontouren, mit grünen Strichen angedeutet. 



*) Den Künstlern des früheren Mittelalters war die Linien- und Luftperspective unbekannt ; dieselben 
waren bemüssigt nach den Regeln der Sculptur zu verfahren und die Gegenstände neben einander 
zu ordnen ; erst im XIV. Jahrb. wurde durch die Anwendung der Perspective auch die Tiefe des 
Bildes eröffnet. 
**) Die vier Flüsse des Paradieses sind in dreifacher Hinsicht zur Darstellung gekommen; theils eigent- 
lich in Beziehung auf das Schöpfungswerk, theils symbolisch in Anwendung auf die vier Evangelien, 
(Mathaeus, Geon, — Maren«, Tigris, — Lucas, Euphrates, — Johanne«, Physon), endlich in Bezie- 
hung auf die letzten Dinge. Auf unserem Bilde stellen sich dieselben in ersterer Beziehung zur 
örtlichen Bezeichnung des Paradieses dar, wo der Herr dem ersten Menschen den Athem des Lebens 
einhaucht — Die Personificirung der Paradiesesflüsse auf unserem Bilde ist ein Beweis mehr, dass 
der Ursprung der Lobkowioer Bibel in das XHI. Jahrh. reicht. Merkwürdig ist es, bemerkt Piper, 
(Myth. d. ehr. K. IX 538), wie noch das ganze XIII. Jahrh. hindurch die Darstellung.dex Flussgötter 
in biblischen Scenen anhält, wogegen die beiden folgenden Jahrh. fast leer daran sind. 
**+; In der von Diemer herausgegebenen Milstäter Handschrift Genesis und Exodus (aus dem XII. Jahrh.) 
wird S. 14 der Sünden fall im Paradiese dargestellt, wo «an gleichfalls zwei Baume, den einen mit 
einer Blättsvkrone, den anderen ornamental gezeichnet, gewahrt» ' 

2 
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Unteres Bild. Ueberschr.: Immisit dominus Deus soporem in Adam et 
tulit unam de costis ejus et replevit carnem pro ea, et aedificavit costam 
quam tulerat de Adam in mulierem. (Gen. II. 21, 22.) Der im Bibeltexte angedeutete 
Vorgang wird durch zwei Gruppen bildlich dargestellt (Taf. 4.) In der ersten Gruppe fesselt die 
trefflich gezeichnete Figur des schlafenden Adam unsere Aufmerksamkeit; im Antlitze des 
ersten Menschen ist der Ausdruck des Schmerzens wahrnehmbar, wodurch der Künstler die 
durch die Herausnahme der Rippe verursachte schmerzliche Empfindung andeuten wollte. 
Schön und edel ist der Kopf des Schöpfers gezeichnet; derselbe stützt mit der rechten vor- 
trefflich gezeichneten Hand den Schläfer und hält in der Linken die herausgezogene Rippe. 
Unter dem rechten Arme desselben wird der Zipfel seines Obergewandes festgehalten, während 
das andere Ende des Mantels über den linken Arm hinübergeschlagen ist; die Anordnung 
der Gewandung ist musterhaft. Weniger gelungen ist die Zeichnung der anderen Gruppe, 
welche nach der Ueberschrift: hie benedicit dominus Deus Evam den die Eva 
segnenden Schöpfer darstellt Die Extremitäten sind stark verzeichnet, jedoch ist es dem 
Künstler gelungen in das Antlitz der sich demüthig beugenden Eva den Ausdruck naiver 
Schüchternheit zu legen. 

Bl. III. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift : *E t adduxit eamDeus 
ad Adam, dixitque Adam: Hoc nunc os ex ossibus meis &. (Gen. H. 22, 23) 
Der Schöpfer zwischen Adam und Eva stehend und diese bei den Händen haltend. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Sed et serpens erat callidior eunetis ani- 
mantibus terrae, quae fecerat dominus Deus, qui dixit ad mulierem: Cur 
praeeepit vobis Deus ut non comederitis de omni ligno paradisi? &c. 
(Gen. DI. 1, 2.) Die Schlange sich um den Baum windend, im Rachen den verhängnissvollen 
Apfel, den Eva mit der Hand fasst. Die ängstliche Scheu der nach dem Apfel greifenden 
Eva, wie auch den Schrecken Adams über das Beginnen seiner Gefährtin hat der Künstler 
in den beiden Gestalten trefflich dargestellt. 

Blatt IV. Oberes Bild. Ueberschrift: et comedit deditque viro suo, et 
aperti sunt oculi amborum &c. (Gen. III. 6, 7, 8.) Der Sündenfall Adams. Adam 
beisst mit Wohlbehagen in den Apfel und hält einen zweiten in der Hand; Eva reicht dem- 
selben noch einen dritten Apfel dar. — Zur rechten Hand Adam und Eva in gekrümmter 
Stellung sich hinter einem Baume verbergend. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Vocavit Deus Adam et dixit ei: Adam ubi 
es, qui ait: Audivi Domine vocem tuam et timui eo quod nudus essem &a 
(Gen. HL 9, 10.) 

Adam hinter einem Baume kauernd und seine Scham mit der Hand bedeckend, vor 
ihm der Herr; rechts abermals der Schöpfer in gebietender Stellung vor Eva, die ihren Schooss 
mit der Hand bergend, ängstlich sich vorbeugt. 

Bl. IV. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Ait autem Dominus ad 
serpentem: Quia hoc fecisti maledictus eris &c. (Gen. HL 14—16.) 

Der Herr, die vor ihm sich aufbäumende Schlange verfluchend; dann abermals der 
Schöpfer, der Eva das harte Schicksal, das sie durch ihren Ungehorsam über sich herauf- 
beschworen, verkündigend. Eva hält ängstlich die Flachen der Hände vor sich, gleichsam 
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zur Abwehr des ihr angekündigten strengen Urtheils ; sodann zum drittenmal die Gestalt des 
Herrn vor Adam, der nicht wie seine Gefährtin sich passiv verhält, sondern zwei Finger der 
linken und den Zeigefinger der rechten Hand ausstreckend, nach Ausreden sucht, um die 
Schuld von sich abzuwälzen. 

Unteres Bild.Ueberschrift: Adae autem dixit: Quia audivisti vocemuxoris 
tuae plus quam me, maledicta terra in opere tuo. Fecit quoque Deus Adae 
et uxori ejus tunicas peUiceas et induit eos, et emisit eos de paradiso &c. 
(Gen. UI. 17. 21, 23.) Der Herr das Urtheil dem ersten Menschenpaare verkündigend. Adam 
wie auch die neben demselben stehende Eva haben grüne aus Blättern gefugte Tuniken, mit 
denen sie, anstatt mit Thierfellen, unser Künstler zu bekleiden für gut befunden hatte. Adams 
Händegestus deutet an, dass er sich zu rechtfertigen sucht, während Eva in ihr Schicksal 
sich ergebend mit der Geberde des Jammers zum Fortgehen sich anschickt. Die darneben 
befindliche Gruppe stellt den Schöpfer dar, wie er den sich sträubenden Adam bei der Schulter 
fasst und fortstösst, während Eva resignirt voranschreitet. 

Blatt V. Oberes Bild.Ueberschrift: Collocavit quoque Dominus ante para- 
d isum Cherubim et flammeum gladium atque versatilem ad custodiendam 
viam ligni vitae. (Gen. IH. 24.) Der Cherubim, ein gewaltiges rothes Schwert schwin- 
gend, mit zwei Paar Flügeln und ein drittes Flügelpaar um den Vorderkörper geschlagen, 
wie er häufig auf mittelalterlichen Denkmalen vorkommt, stellt sich allein auf diesem Bilde dar. 

Unten ein Bild, das an dieser Stelle in den Cyklus der biblischen Darstellungen 
eingeschoben wurde. Enoch und Elias sind hier abgebildet, weil nach der erläuternden 
Aufschrift Enoch der Vorläufer des Elias gewesen, indem beide bei ihren Lebzeiten in den 
Himmel aufgenommen wurden. 

BL V. Rückseite, oben: Adam in der grünen Blättertunika, gräbt die Erde mit 
einem Spaten, dessen unterer Rand zierlich mit Eisen (worauf die blaue Farbe hindeutet) be- 
schlagen ist; rechts von demselben sitzt Eva mit aufgelöstem, über die Schultern wallendem 
Haare, in einem knappen Blättergewande und spinnt; sie hält den langen Rockenstock, der 
ein ovales Gestell hat und oben mit dem Rocken zierlich umwunden ist, zwischen den Beinen 
fest ; der lange Faden, den Eva vom Rocken abgesponnen, ist am anderen Ende um die Spule 
in einen Knäuel gewickelt. (Taf. 5. a) 

Unteres Bild. Adam, nicht mehr in der Blättertunika, sondern mit einem leinenen 
Gewände, dem Produkte der Thätigkeit Evas, bekleidet, ist mit der Aussaat des Getreides 
beschäftigt; seinen Kopf deckt ein grüner, nach oben spitzig zulaufender Hut; rechts von 
ihm Kain mit der nämlichen Arbeit beschäftigt, indem er aus einem Körbchen, das an einem 
um dessen Hals geschlungenen Bande befestigt ist, den Saamen auf den Acker streut. 

Blatt VI. Oberes Bild. Ueberschrift : Fuit autem Abel pastor oviumetCa in 
a g r i c o 1 a &c. (Gen. IV. 2 J Abel auf einen starken Knotenstock gelehnt, hat ein Büffelhorn 
umgehängt und blickt auf die zu seinen Füssen weidenden Thiere nieder; dieselben sind 
allerdings stark verzeichnet, nur der auf den Hirten emporspringende Ziegenbock macht davon 
eine löbliche Ausnahme. Die aus der Wolke ragende Hatfd des Herrn segnet mit zwei 
Fingern den Abel Rechts mähen Adam und Kain das Getreide. (Tafel 5.b 9 c.) Die Darstellung 
dieser Figuren ist gelungen ; insbesondere entspricht die Zeichnung der Hände der beiden 

2* 
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Mäher vollkommen der Beschäftigung derselben. Das Hörn und der EnotenBtock Abels wie 
auch der Hut Adams sind grün. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Factum est autem post multos dies ut 
offeret Cain de fructibus munera Domino &c. (Gen. IV. 3,4, 5—8.) Abel, den die 
Hand des Herrn segnet, hebt das Opferthier, ein Lamm, in die Höhe ; dasselbe ruht auf einem 
Tuche, dessen Enden in Falten herabfallen (Taf. 7. b) ; rechts davon hebt Kain eine Getreide- 
garbe empor, die er mit nackten Händen gefasst hatte. Auf diese einfache aber sprechende 
Weise hat unser Künstler die fromme Gesinnung Abels und den störrigen Sinn Kains ver- 
anschaulicht. — Daneben stehen abermals Kain und Abel ; der erstere fasst seinen Bruder 
bei der Hand, mit der Linken in die Ferne deutend, wodurch die Einladung Kains: egre- 
diemur foras illustrirt wird. Die dritte Gruppe stellt den Tod Abels dar: Kain hat mit 
einem Spaten einen gewaltigen Schlag seinem Bruder in den Kopf versetzt, so dass das rothe 
Blut aus der Wunde sehr reichlich umherspritzt. Sämmtliche Figuren dieses Bildes, insbe- 
sondere die sich schmerzlich krümmende Gestalt Abels, sind gut gezeichnet. 

Bl. VI. Rückseite. Oberes Bild Ueberschrift: Dixit autem Dominus ad 
Cain: Ubi est Abel frater tuus? qui respondit: Nescio Domine. Dixit- 
que ad eum: Quid fecisti, ecce vox sanguinis fratris tuiAbel clamat 
admede terra. Egressus est ergo Cain de facie Domini. &c. (Gen. IV- 
9 — 16.) Der Schöpfer steht vor Kain, dessen Händegestus andeutet, dass er sich auszu- 
reden sucht; das von der Erde zum Himmel rufende Blut hat der Maler durch rothe hoch 
emporspritzende Flecken gewissenhaft dargestellt. In der zweiten Gruppe' dieses Bildes erscheint 
Kain, der den Reisestab in der Rechten, mit der Linken seine Gattin, eine trefflich gezeichnete 
Gestalt im wallenden Gewände, bei der Hand fasst und fortzugehen sich anschickt 

Unteres Bild. Ueberschrift: Cognovit autem Cain uxorem suam quae 
concepit et peperit Enos (Henoch), et aedificavit civitatem et vocavit no- 
mine filii sui Enos. (Gen. IV. 17.) Hier wird dargestellt, wie Kain mit Hilfe seiner Gefährtin 
die Stadt Henoch baut. Die letztere hilft ihrem Manne ein Brett tragen ; weiterhin erhebt sich 
die Stadt, bestehend aus einem polygonalen mit Zinnen und einem Kuppeldache gekrönten 
Mittelbaue und zweien an dasselbe sich anschliessenden viereckigen Thürmen. Kain sitzt 
auf dem Kuppeldache, eine grosse Zimmeraxt schwingend. Kain und seine Gattin haben 
dieselbe Höhe wie die Thürme. 

Blatt VII. Am oberen Bilde wird, dem Texte der Genesis IV. 18—22 entsprechend, 
die Nachkommenschaft Kains dargestellt. Henoch segnet sein Söhnlein Irad, ferner Irad als 
bärtiger Mann seinen kleinen Maviael, und dieser bereits im Mannesalter seinen Sprössling 
Mathusael. Kains Descendenten sind als Kinder nackt, als Männer stellen sie sich in kurzer 
Tunika und einem an der Schulter durch eine grüne Scheibenspange festgehaltenen Mantel 
dar. Unser Künstler hatte den Akt des Segnens auf dreifache, verschiedenartige Weise darge- 
stellt. Henoch legt die Linke auf das Haupt seines Sohnes, während er die Rechte über 
dem Haupte desseben emporhebt; Irad streckt die Arme, nach der Weise wie die Orantes 
auf altchristlichen Denkmalen, auseinander, während Maviael die linke Hand auf des kleinen 
MathusaePs Haupt legt und mit dem Zeigefinger der Rechten nach oben hindeutet. 

Unteres Bild. Ueberschrift: et Mathusael genuit Lamech, qui accepit 
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duas uxores, nomen uni Ada et nomen alteri Sella. Ada genuit Jabel, qui 
fuit pater habitantium in tentoriis atque pastorum, et nomen fratris ejus 
Jubal, qui fuit pater canentium cithara et organo. (Gen IV. 19 — 21.) Zwischen 
seinen beiden Frauen steht Lamech, mit dem Ausdruck des Staunens über die Leistungen 
seiner Söhne die Handflächen emporhebend. (Taf. 6 ) Ada, die Mutter Jabels, des Erfinders 
der Zelte, berührt den, Band der von ihrem Sohne ausgespannten Zeltdraperie, während Sella, 
die Mutter des Urahns der Tonkünstler, den Zeigefinger dem Ohre nähert, als ob sie -den 
Klängen lauschte, die Jubal am entgegengesetzten Ende des Bildes seinem Instrumente entlockt. 
Sella's Haupt ist mit einem an den Bändern dicht gekräuseltem Tuche bedeckt; über ihr 
Untergewand, von dem bloss die grünen Aermel sichtbar sind, wallet ein an die Taille eng 
anschliessendes Oberkleid, dessen schmale Aermelzipfel weit herabhängen *). Als eine anmuthige 
Gestalt stellt sich Ada dar : im leichten Schwünge senkt sich der Mantel über ihren linken 
Arm r während sie das andere Ende desselben unter dem rechten Arme hält. Ihr an den 
Bändern gezackter Kopfschleier umwallt das Haupt mit derselben Anmüth, die wir an den 
trefflichsten Madonnenbildern des Mittelalters bewundern. — Die Form des Instruments, 
welches Jubal eben stimmt, stellt sich als ein. den Gulturforscher anziehender Gegenstand 
dar; dasselbe hat, gleich dem alten Ps alteri um, einen nach rechts ausgeschweiften, in der 
Mitte mit einer Schallöffnung versehenen Resonanzboden, und wurde somit bloss mit einer 
Hand gespielt; die 20 Saiten sind am Schallkasten und am oberen Theile des Instruments 
durch Wirbel befestigt. Unser Bild zeigt, dass diese Wirbel mit einem Schlüssel gedreht und 
die Saiten gestimmt werden konnten. 

Bl. VII. Bückseite. Ueberschrif t : Sella quoque genuit Tubalcain, qui 
fuit malleator et faber in cuncta opera aeris et ferri. (Gen. IV. 22.) Links 
Sella, nicht mehr in das Prunkgewand wie am vorhergehenden Bilde, sondern in ein Haus- 
gewand gekleidet ; vor derselben ihr Söhncheu Tubalkain. In der Mitte des Bildes ist Tubal- 
kain als Schmidt in seiner Werkstatt beschäftigt. (Taf. 7 6.) Derselbe schlägt mit dem 
Hammer auf einen rothen — glühenden — Stab; mit der Linken setzt er einen Blasebalg 
in Bewegung. Die Werkstätte des ersten Schmieds ist ein thurmffirmiger, von Zinnen über- 
höhter Bau, der sich in der Form eines Kleeblattes über der Schmiede zuwölbt; die zwei 
Oeffnungen in der Mauer sind gleichfalls von Kleeblattbogen, wie dieselben im Uebergangsstyle 
vorkommen, überdeckt. Von der rechten Seite schreitet zur Schmiede eine Frau, wahrscheinlich 



*) Die lang herabhängenden Aermel vom Oberkleide der Frauen kommen bereits in der Bilderhand- 
schrift der Dichtung Werinher's vom Leben der Maria (am Schluss des XIL Jahrh.), wie auch in 
der Eneidt (Anf. des XIII. Jahrh.) vor. (Vexgl. Kugler, KL Sehr. I. 36, 45.) — In Böhmen scheint 
die Mode der am Hände dicht gekräuselten Eopfschleier und der lang herabhängenden Aermel nach 
dem Berichte des Prager Domprobstes Franz (Chron. Franc. II. c. 19) erst am Anfang des XIV. Jahrh. 
angemein aufgekommen zu sein. Erwägt man jedoch, dass die höheren Stände in Böhmen bereits zur 
Zeit Wenzel I. sich den fremden Sitten und Gewohnheiten anschlössen, so dass sie, wie Palacty 
schreibt, (Pal. Gesch. v. Böhm. II. 2. S. 99) im Luxus der Waffen und Trachten sogar es den 
Deutschen, zuvorthaten : so dürfte es uns nicht befremden, dass unser Künstler in einigen seiner 
Bilder Trachten dargestellt hatte, die im südlichen und westlichen Europa viel früher eingebürgert 
waren, ehe sie in Böhmen, und zwar im XUI. Jahrb. unter dem Adel eingeführt, und nach dem 
Zeugnisse des Domherrn Franciscus im XIV. Jahrh. allgemein unter den wohlhabenden Classen ver- 
breitet wurden. 
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Noema, die Schwester Tubalkain's, welche Ringe, die durch Stabchen an einen grösseren 
Bing befestigt sind, — es ist, wie aus einer anderen Darstellung ersichtlich wird, ein Ohrschmuck, 

— dem Tubalkain vorweiset, der trotz seiner komplicirten Beschäftigung nach ihr sich 
umsieht. 

Am unteren Bilde bekennt Lamech, nach dem Texte der Genesis IV. 23, seine 

schwere Schuld den beiden Gattinen, die mit der Geberde des Schreckens vor ihm stehen. 

Blatt VIII. Oberes Bild. Adam und Eva, zwischen denselben ihr Söhnchen Seth; 

die zweite Gruppe stellt Seth als Mann dar, neben dem ein nacktes Knäblein, sein Sohn 

Enos, steht. 

Am unteren Bilde werden die Erzväter Enos, Malaleel und Jared dargestellt; in 
der Ueberschrift werden die Lebensjahre derselben nach der Genesis (V. 9—16) angeführt. 

Bl. Vm. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Jared autem genuit 
Enoch &. Porro Enoch vixit sexaginta quinque annis et genuit Mathusalem 

— et facti sunt omnes dies Enoch CGCLXV anni, ambulavitque cum Deo et 
non apparuit ultra quia tulit eum Deus &c. (Gen. V. 19—27.) 

Links der greise Jared gelehnt auf einen grünen Krückenstock; rechts von demselben 
der noch ältere Mathusalem, der tief gebückt auf einen gelben Krückenstock mit beiden 
Händen sich stützt. Zwischen beiden schreitet, sich auf zwei Krücken stützend, Henoch. (Taf. 8. a.) 
Der Zeichner hatte auf drastische Weise den Sinn des Schrifttextes »er wandelte mit Gott 
und starb nicht, sondern Gott nahm ihn hinweg u illustrirt: die aus der Wolke gestreckte 
Hand Gottes fasst den Greis beim Schöpfe, und das Aufschwingen desselben in die Sphären 
des Himmels wird durch die mächtigen Flügel an seinen Schultern angedeutet. 

Am unteren Bilde wird Mathusaleras Sohn Lamech, und Noe der Sohn Lamechs, 
dargestellt. Noe, als künftiger Erbauer der Arche, hat eine Axt unter dem Arm; vor dem- 
selben stehen drei nackte Kindergestalten, mit den beigeschriebenen Namen Sem, Cham, Japhet. 

Blatt IX. Oberes Bild. Ueberschrift: Videns autem Deus quod multa 
malitia esset in terra &c. (Gen. VI. 5, 6, 7.) Die Verderbtheit der Menschen wird in vier 
Gruppen, wo Mann und Weib sich umarmen, dargestellt; von diesen ist die dritte, gut ge- 
zeichnete Gruppe {Fig. 8. b.) hervorzuheben ; den Kopf des Mannes deckt eine grüne Kappe, über 
welche eine Kaputze auf die Weise gezogen ist, wie man es häufig an Sendboten auf 
mittelalterlichen Bildern gewahrt. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Dixit autem Deus ad Noe: Finis venit uni- 
versae carnis coramme. — Factibiarcam delignislevigatis&c. (Gen. VI. 13, 14) 

Der Herr steht vor Noe, demselben den Befehl zum Baue der Arche ertheilend. Noe 
hält in einer Hand die Zimmeraxt und hebt die andere zum Zeichen des'Schwures, dass er 
den ihm ertheilten Befehl erfüllen wolle empor; rechts stehen drei Jünglinge, die Söhne Noe's. 

Bl. IX. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Fecit Noe omnia quae 
praeceperat ei Deus &c. (Gen. VI. 22, VH. 1, 2, 3.) Rechts sitzt Noe auf seiner Arche, 
mit der Axt noch einen grünen Gesimsleisten behauend. Tiefer unten steckt derselbe ein 
Paar Tauben in die Arche; ein Paar Vierfüssler warten an der ziemlich kleinen Oeffhung bis 
die Reihe an sie kommt ; links stehen die drei Söhne Noe's und im Hintergrunde ihre Frauen. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Cumque ingressus fuisset arcam rupti sunt 
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omnes fontes abyssi &c (Gen. VII. 11—24, VIH 1—11.) Die Arche schwebt über den 
Wässern,deren Wellen durch zahlreiche konzentrische grüne Bogen, die sich zu beiden Seiten 
der Arche emporthürmen, angedeutet sind. Viele nackte Gestalten mit geschlossenen Augen sind 
unter den grünen Wellenstreifen begraben; ein Rabe hackt einer derselben das Auge aus. 
Aus der Wolke ragt ein Engel; Noe streckt zum Fenster der Arche die Hand aus und 
empfängt die Taube, die mit dem Oelzweig im Schnabel zurückgekehrt ist 

Blatt X. Oberes Bild. Ueberschrift : Egressus ergo Noe et filii ejus, nxor 
ejus et uxores filiorum illius cum eo — de arca. (Gen. VIII. 18 — 20). Noe bringt 
dem Herrn ein Brandopfer dar, indem er in die auf einem viereckigen Altarsteine lodernde 
Flamme ein vierfüssiges Thie* und einen Vogel legt ; vor demselben stehen seine drei Söhne. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Odoratus est quoque Deus odorem suavitatis 
et dixit: Nequaquam ultra maledicam terrae. (Gen. VIII. 21) Benedixit quoque 
Deus Noe et filiis ejus. (Gen. IX. 1.) Oer Herr segnet Noe und dessen Sohne, welche 
zugleich mit ihren Weibern dargestellt sind. Die letzte in der Figurenreihe ist eine Frauen- 
gestalt, deren Costüm jenem der Sella auf dem Blatte VII vollkommen entspricht. Die 
Kopfbedeckung derselben ist nicht dei einfache Kopfschleier (die Riese), sondern ist rings 
umsäumt von mehreren eng gefältelten Randern, welche dem Ganzen das Aussehen der Fal- 
tenhaube geben, wie sie reiche Bürgerfrauen noch im XIV. Jahrh. zu tragen pflegten. Die 
nach der Weise jener Zeit prächtig geschmückte Frau hat ein grünes eng an den Leib an- 
schliessendes Oberkleid mit kurzen Aermeln, von denen lange Streife herabhängen. Bloss die 
eng anschliessenden blassgelben Aermel ihres Untergewandes sind sichtbar; an der Hand- 
wurzel sind dieselben in einem scharfen Winkel abgeschlossen. 

BL X. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Goepitque Noe agricola 
exercere terram et plantavit vineam. (Gen. IX. 20.) Noe, das Haupt mit einem spitzigen 
gelben Hut bedeckt, gräbt mit einem an der Schneide mit Eisen beschlagenen Spaten die Erde. 
In der Mitte des Bildes ein mächtiger mit Trauben behängter Weinstock; Noe schneidet mit 
einem Messer, dessen Klinge nach oben sich ausweitet, eine Traube ab; über demselben ist 
an einem Haken ein mit Trauben gefüllter Korb aufgehangen ; rechts einer der Söhne Noe's, 
einen Korb voll Weintrauben tragend. Die treffliche Zeichnung dieser Figur ist auf Taf. 8. <?. 
veranschaulicht. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Bibensque vinum inebriatus est &c. (Gen. IX. 
21—23.) Die Sünde Chams. Links Noe aus einer Schale den Wein trinkend; sein Sohn hält 
eine zweite gefüllte Schale bereit, um sie dem Vater darzureichen. Ohne Zweifel wollte der 
Zeichner, um die Unmässigkeit des ersten Weinpflanzers anzudeuten, zu verstehen geben, dass 
Noe einen Becher nach- dem anderen leerte. Das Gesicht Noe's ist im Profil hässlich ge- 
zeichnet, wie es der Fall ist fast bei allen Gesichtern in dieser Bibel, die en profil dar- 
gestellt sind. Weiterhin ist Noe im Schlafe entbfösst dargestellt; zu seinem Haupte Cham 
seine Brüder herbeirufend, von denen der eine den Vater zudeckt, während der andere sich 
mit lebhaftem Ausdruck des Abscheus abwendet. 

Blatt XL Oberes Bild. Ueberschrift: Eyigilans autem Noe ex vino, cum 
audisset quae fecerat ei filius minor &c. (Gen. IX. 24 — 26.) Sem und Japhet beugen 
sich demüthig vor dem sie segnenden Vater, während Cham hinwegschreitet Noe ist barhaupt; 
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sein über das kurze Unterkleid geworfener Mantel ist an der rechten Schulter durch einen 
Knoten festgehalten, von dem zwei lange Zipfel herabhängen. An den Handwurzeln sind die 
Aennel so wie auch die Schienbeine Noe's mit bortenähnlichen Verzierungen geschmückt 

Unteres Bild. Ueberschrift: Hae sunt generationes Noe juxta populos et 
nationes suas, ab his divisae sunt gentes in terra post diluvium. Erat autem 
terra labii unius et sermonum eorumdem. Cumque proficiscerentur de Oriente 
invenerunt carapum (am unteren Bande) in terra Senaar, habitaveruntque in ea 
Dixitque alter ad proximum suum: Venite, faciamus lateres et coquamus eos 
igni. Aus dieser Ueberschrift erhellt, dass der Urheber dieses Werkes bloss den Anfang 
und den Schluss des X. Gap. der Genesis angeführt, und dazu noch die Verse 1, 2 und 3 des 
XI. Cap. hinzugefügt, aber die weitläufige für seinen Zweck allerdings überflüssige Aufzählung 
der Nachkommenschaft der Söhne Noe's weggelassen hatte. Als Ersatz dafür versuchte er 
die verschiedenen von jenen Urvätern abstammenden Völker zu individualisiren, wobei er 
sich jedoch bloss auf das Haar und die Kopfbedeckung beschränkte. Unter den zehn lebhaft 
gestikulirenden männlichen Gestalten, welche in zwei Gruppen gesondert sich darstellen, haben 
zwei grüne Hüte, der Hut einer dritten ist gelb; einer der Männer hat einen Vollbart und 
stark gekraustes Haar, während andere herabfallende Locken und wieder andere das Haar 
kurz geschnitten haben; übrigens sind alle auf gleiche Weise mit der kurzen Tunika be- 
kleidet. Eine der beiden Gruppen ist auf Taf. 9. a dargestellt, wobei zu bemerken, dass der 
Zeichner vergessen hatte, die Füsse der beiden rückwärtigen Personen anzudeuten. 

Bl. XI. Bückseite. Ein die ganze Blattseite ausfüllendes, den Bau des Thurmes 
Babel darstellendes Bild. Ueberschrift: Venite igitur, faciamus nobis civitatem et 
turrim, cujus culmen pertingat usque ad coelum et celebremus nomen nostrum 
$,nte quam dividamur. Descendit autem Dominus ut videret civitatem et 
turrim, quam aedificabant filii Noe, et dixit: Ecce unus est (in der Mitte des 
Bildes) populus et unum labium ommibus — venite ergo, descendamus et confun- 
damus linguam ut non audiat unusquisque vocem (unten) proximi sui, et ita 
eos divisit et vocatum est nomen ejus Babel, i. e. confusio. (Gen. XI. 8—9.) Bei 
aller Mangelhaftigkeit und auffallender Flüchtigkeit der Zeichnung fesselt dieses Bild, das 
wir auf Taf. 10 reproduciren, in mehrfacher Beziehung die Aufmerksamkeit. Der Thurm ist 
bereits zu einer bedeutenden Höhe aufgeführt; rechts von demselben ist der zum Empor- 
heben des Baumaterials bestimmte Krahn; das Bad des Haspels wird von einem Manne ge- 
treten; der Hauptbalken der Maschine lauft in eine Spitze zu, um welche sich ein Quer- 
balken, an dessen Enden Bollen angebracht sind, bewegt. Das von der Welle des Haspels 
über die Bollen hinlaufende 1 Seil, hat an seinem Ende einen Haken, an dem ein Brett zur 
Aufnahme des Baumaterials befestigt ist und vermittelst eines Strickes vQn einem unten 
stehenden Manne leicht hin und her, wie es das Bedürfniss erfordert, gelenkt werden kann : 
eine Vorrichtung, die noch heutzutage bei Bauten ihre Anwendung findet. Zwei Arbeiter 
steigen mit einer mit Mörtel gefüllten Mulde auf der Leiter empor; die Leiter ist gründlich 
verzeichnet, wie überhaupt das Gaij?e eine völlige Unkenntniss der Perspective an den Tag 
legt. Am oberen Theüe des Thurmes ist ein Brett angebracht, auf welchem zwei Maurer 
pj^heq. Der eine Maurer streicht mit der Kelle, den Mörtejauf den Ziegel, der andere klopft 
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einen Ziegel mit dem Hammer fest, während ein dritter aus der Fensteröffnung ein mit Mörtel 
beladenes Geföss hinaufreicht. Ueberaus drastisch ist die Weise veranschaulicht, wie der 
Herr das kühne Unternehmen, der Menschen hindert. Derselbe reisst mit einem Zweizack 
die obere Schichte des Baues herab, während zwei ans Wolken ragende Hände, wahrschein- 
lich helfender Engel, mit gewaltigen Gabeln zwei Arbeiter packen, die darüber entsetzt, die 
Steine, welche sie herbeitragen, fallen lassen. Der Künstler glaubte dadurch den Worten des 
Schrifttextes : venite, descendamus et confundamus &c. zu entsprechen. 

Blatt XU. Oberes Bild. Ueberschrift: Hae sunt generationes filiorum 
Noe: Sem, Arfaxat &c bis auf Abraham. (Gen. XI.) Die Nachkommenschaft Noe's wird 
hier durch eine Reihe hinter einander schreitender Männer, die mit der konventionellen 
Tunika auf gleiche Weise bekleidet sind, dargestellt 

Unteres Bild. Ueberschrift: Dixit autem Dominus ad Abraham*): Egre- 
dere de terra tua &c. (Gen. XU. 1.) Der Herr in segnender Stellung vor Abram, links 
vom letzteren Sara und Lot. Die Zeichnung dieses Bildes scheint von einer weniger geübten 
Hand herzurühren; der Schöpfer und Abram stellen sich als kurze, gedrungene Gestalten dar; 
die Zeichnung des Faltenwurfe ist nicht so frei und sicher wie in den vorangehenden Bildern. 

Bl. XII. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Egressi sunt autem Abra- 
ham et Sara ut irent in terram Canaan &c. (Gen. XH. 4—7.) Der Herr erscheint dem 
Abram; neben diesem steht Sara, überrascht und erstaunt beim Anblicke des Herrn. Diese 
Gestalt, deren Durchzeichnung Taf. 11. a. darstellt, gehört zu den gelungensten gleichzei- 
tigen Bildern; der Gestus der Hände, das Zurückweichen des Oberkörpers und der mit 
dieser Bewegung harmonirende Faltenwurf char&kterisiren so trefflich das Erstaunen des 
Weibes, dass fürwahr ein Künstler der Neuzeit sich einer solchen Darstellung nicht zu schämen 
hatte. — Rechts neigt sich Abram vor dem Altare, den er dem Herrn, dessen Hand segnend 
aus der Wolke hervorragt, aufgerichtet hatte. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Et inde transgrediens ad montem Betel — 
aedificavit ibi altare Domino et invocavit ibi nomen Domini. (Gen. XHI. t, 2, 3). 
Abram ein langes Brett aufrechthaltend, zum Zeichen, dass er das Tebeinakel des Herrn zu 
zimmern im Begriffe ist ; rechts erhebt sich über den durch ineinander gefügte Prismen ange- 
deuteten Erdboden auf vier grünen Säulen das Tabernakel, dessen Dachgiebel eine der Ueber- 
gangsperiode analoge gothische Verzierung hat. Unter dem Dache ist eine Draperie aufgehangen ; 
Abram kniet betend vor dem auf der Vorderfläche mit einem Kreuze bezeichneten Altare. 

Blatt XHL Oberes Bild. Ueberschrift: Dixit Abraham uxori suae:Novi quod 
pulchrasjs mulier, et quod quum viderint te Aegyptii, dicturi sunt, uxor ejus 
est et interficient me et te reserv abunt &c. (Gen. XH. 11, 12, 13.) Abram der 
Sara den Rath ertheilend sich für seine Schwester auszugeben. Um die Schönheit Sara's 
recht anschaulich zu machen, hat der Zeichner sie im prunkvollen Costüra, in dem mit dicht- 
gewellten Krausen besetzten Kopfschleier und in einer grünen eng an den Leib anschliessen- 
den Jacke, (Taf. 11. b.) dargestellt. Leider ist Sara's Schönheit durch die verunglückte 



*) In den Uebersehriften steht bis zum Bl. XVI. stets Abraham statt Abram, wie es bis dahin dem 
Schrifttexte gemäss lauten sollte. 
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Zeichnung nicht zum Ausdruck gelangt. — Rechts zwei Aegyptier (nach der Ueberschrift), 
denn die Tracht derselben ist die der meisten in diesem Werke vorkommenden männlichen 
Gestalten; der eine deutet auf die reizende Sara hin und winkt seinem Genossen, die 
Nachricht von dieser interessanten Entdeckung dem Pharao mitzutheilen. 

Unteres Bild. Ueberschrift: et sublata est mulier in domum Pharaonis. 
(Gen. XII. 15.) Abram und Sara vor Pharao, welcher eine Lilienkrone auf dem Haupte, einen 
rothen, eigentümlich geformten Scepter in der Hand, auf einem Throne sitzt, der hier (Taf. 11. e.) 
wie auch auf dem nächstfolgenden Bilde schematisch durch einen gelben Kreis angedeutet ist. 
Sara erscheint vor dem Könige nicht in ihrem Prachtkostüme, sondern im Alletagsgewande. 

B1.XIII. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Flagellavit autem Dominus 
Pharaonem plagis maximis &c. (Gen. XH. 17 — 19.) Pharao auf dem Kreise sitzend; 
sein über das Untergewand geworfener Mantel ist auf der rechten Schulter durch eine grüne 
Scheibenspange festgehalten; derselbe wendet sich mit lebhaftem Gestus zu Abram, während 
Sara im Hintergrunde steht. Rechts durchbohrt ein aus der Wolke ragender Engel mit einem 
langen Spiesse die beiden Kinder Pharaos. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Ascendit ergo Abraham de Aegypto, ipse et 
uxor ejus et Lot cum eo — et aedificavit altare Domino qui custodivit eum. 
(Gen. XHI. 1—4). Abram zur Reise gerüstet, hinter ihm Sara, sodann Lot mit dem Reise- 
stabe in der Hand. Rechts kniet Abram vor dem auf einer mit Rundbogen gezierten Basis 
erhöhten Altare; über Abram schwebt die segnende Hand Gottes. 

Blatt XIV. Oberes Bild. Ueberschrift: Dixit quoque Abraham ad Lot: 
Ne quaeso sit jurgium inter me et te et inter pastores tuos, recede 
a me obsecro. (Gen. XHI. 8, 9.) Abram den Lot zur Trennung auffordernd. Lot stellt 
sich dar in einfacher Tunika, grünem enganliegendem Beinkleide und spitzig zulaufenden 
Schuhen von gleicher Farbe. Rechts von Abram steht Sara, deren schön drapirter Kopf- 
schleier durch einen aus grünen Scheiben gefügten Kranz am Scheitel festgehalten wird. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Facta est ergo rixa inter pastores gregum 
Abraham et Lot. (Gen. XIH. 7.) Den Streit der Hirten, welcher der Trennung Abrams 
und Lots vorangegangen war, hat der Zeichner, wahrscheinlich aus Versehen, am unteren anstatt 
am oberen Bilde dargestellt. Es sind vier Hirten, die mit gewaltigen Knitteln auf einander 
losschlagen, so dass das Blut reichlich aus den Kopfwundei* spritzt; an diesem Kampfe be- 
theiligen sich auch die durch einige Vierfüssler angedeuteten Heerden der beiden Parteien. 
Eigentümlich ist der Hut des einen der Hirten; die Darstellung desselben kommt auf 
T. 28. Fig. 7 vor. 

Bl. XIV. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Dixit quoque Deus 
ad Abraham postquam divisus est Lot ab eo: Leva oculos tuos et vide 
omnem terram quam conspicis dabo tibi. — Aedificavit quoque ibi altare 
Domino suo. (Gen. XHI. 14 — 18.) Der Herr, eine majestätische trefflich gezeichnete Ge- 
stalt, steht vor Abram, der den Kopf umwendet, um die ihm angewiesenen Gefielde zu 
beschauen. Rechts steht Abram vor dem Altare, welcher nicht mehr als einfacher Stein- 
würfel, sondern mit reicher Draperie und farbigem Schmuck geziert sich darstellt; über 
demselben die segnende dextera Dei. 
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Unteres Bild. Ueberschrift : Egressi sunt rex Sodomorum et rex Go- 
morrhae, rexque Adamae, rex Seboim, rex Balae, et direxerunt aciem isto. 
mm adversus quatuor reges in valle silvestri. (Gen. XIV. 8.) Darstellung des 
Kampfes der Könige von Sodoma, Gomorrha, Adaina, Seboim und Bala mit den fünf feind- 
lichen Königen. Der Künstler, sich strikt an den Schrifttext haltend, hat bloss die Könige zu 
Herde kämpfend dargestellt. Dieselben sind durchaus in die Kettenrüstung, die Brüne, gehüllt, 
an welche sich die das Haupt schützende Helmbrüne anschliesst Sämmtliche Könige haben 
Kronen, oder vielmehr Diademe mit drei vorspringenden Spitzen, an denen kugelförmige Zierden 
angebracht sind. Ueber der blau tingirten Brüne tragen sie weisse am unteren Theile aufgeschlitzte 
Waffenröcke. Die Schilde der Könige sind theils lang in Spitzen zulaufend, theils kleine Dreieck - 
schilde; an den letzteren gewahrt man wappenähnliche Ornamente, grüne Balken und weisse 
Kugeln im gelben Felde. Die Schwerter sind breit, noch nicht spitzig zulaufend. Die Pferde sind 
stark verzeichnet ; die Reiter sitzen in Sätteln mit hoher Bücklehne ; der lebhafte Schwertkampf wird 
durch die entsprechenden Bewegungen der die Schwerter kreuzenden Könige trefflich dargestellt. 

Blatt XV. Oberes Bild. Ueberschrift: Et ecce unus qui evaserat nunti- 
avit Abraham Hebraeo, captum videlicet Lot &c. (Gen. XIV. 13. 14.) Drei flüchtig 
gezeichnete Figuren: der aus der Schlacht entkommene Mann, welcher Abram von der Ge- 
fangennahme Lots in Kenntniss setzt, und weiterhin abermals Abram, der fortschreitet, um 
Anstalten zur Befreiung Lots zu treffen. 

Unteres Bild. Ueberschrift: (persecutus est eos) usque Dan, et divisis 
sociis irruit super eos nocte, percussitque eos &c. (Gen. XIV. 14, 15.) Abram 
in voller Kettenrüstung stürmt zu Boss an der Spitze seiner Kampfgenossen hinter den flie- 
henden Feinden her und ergreift, das Schwert schwingend, den feindlichen Anführer beim Arme. 
Das Bild (Taf. 12) veranschaulicht lebhaft die Tracht der böhmischen Krieger in der zweiten 
Hälfte des XIII. und am Anfange des XIV. Jahrhunderts. Alle Reiter sind in die Ketten- 
rüstung, wie sie seit dem X. Jahrh. im Gebrauche war, gehüllt, und alle mit Ausnahme des 
feindlichen Anführers tragen die spitzige Kesselhaube, die in der zweiten Hälfte des XIII. 
Jahrh. aufkam. 911 ) Während die Kesselhaube Abrams oben hornartig gekrümmt ist, deckt 
den Kopf seines Gegners ein grosser zugespitzter Kesselhut mit breitem Bande. **) Dieser 



*) KeBselhauben von der Form, wie sie auf unserem Blatte sich darstellt, waren im Mittelalter nicht bloss 
in Deutschland, Frankreich und Italien, sondern auch in Russland im Gebrauche. In dem Frachtwerke 
ApesHocn Poccittciaro TocyjapcTBa (Alterthümer des Bussischen Kaiserstaates) sind Helme dieser Art 
zahlreich vertreten; z. B. der Helm des Jaroslav Vsevolodovic (0T4. Iü. 4), des Alexander Nevsky 
(0T4. IH. 5, 6) und zahlreiche Darstellungen derselben auf Iü. T. 13, 14, 15 u. s. w. Helme von dieser 
Form kommen schon auf altassyrischen und persischen Skulpturen vor; Helme mit den davon hängenden 
Kettengeflecht — der Halsberge — hatten bereits die Araber. S. Weiss Kostümkunde S. 244. 
**) Vergl. A. Demmin, Guide des amateurs d'armes. p. 276. Ein Holzschnitt in Demmins Buche stellt auf 
8. 192 dieses Bild der Lobkow. Bibel verkleinert dar; über den Hut des feindlichen Anführers bemerkt 
der Verf. : La piece la plus präcieuse pour lliistoire des armes defensives que l'on voit dans cette mi- 
niature, dont la finesse et la minitieuse exactitude sont remarquables, c'est le chapeau de fer ä larges 
bords et ä timbre pointu semblable a celui du bacinet. II n'existe plus aucune de ces sortes de casques» 
car les chapeaux en fer du quatorzieme siäcle, que Ton rencontre dans quelques collections, n'ont pas 
de timbres aussi pointus. — Ein Pendant zu dem hornartig gekrümmten Helme Abrams findet man 
in dem Psalter aus dem X. Jahrh. zu Stuttgart Demin Guide p. 263. 

3* 
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Hut ist aber auf unserem Bilde von gelber Farbe, während die Bacinete wie auch Rastun - 
«ein aller übrigen Beiter blau schattirt, d, i. von Eisten dargestellt sind. Bloss die Knie, 
nicht aber die Schultern sind mit ledernen (gelben) Schut/.scheiben gedeckt; die ausge- 
schnittenen Lappen der weissen Waffenröcke sind, wie es im XIII. und XIV. Jahrh. üblich 
war, um die Schenkel geschlagen; Abrams Waffenrock hat kurze Aermel, während die 
Waffenröcke der übrigen Reiter ärmellos sind. Die grossen abgerundeten gewölbten Schilde 
der fliehenden Reiter weisen jene Form, die im XII. und in der ersten Hälfte des XIIL 
Jahrh. üblich gewesen; die Krieger Abrams haben keine Schilde. Die Zäumung der Pferde 
ist theils mit rother theils mit grüner Farbe angedeutet und wurde von freier Hand über 
die fertige Federzeichnung hingemalt. 

BL XV. Rückseite. Oben. Ueberschrift : Egressus quoque rex Sodo- 
rnorum in occursum Abrahae, at vero Melchisedech rex Salem, proferens 
panem et vinum, erat enim sacerdosDei altissimi, benedixit ei&c. (Gen. XIV. 
18, 19.) Links Abram im Königsgewande, rechts Melchisedech, das Gefass mit dem Weine 
und das Brod in der Form einer Hostie, auf der das Monogramm Christi gezeichnet ist, tra- 
gend; zwischen Abram und Melchisedech die segnende Gestalt des Herrn. Um anzudeuten, 
dass Melchisedech der Diener des höchsten Gottes sei, stellte der Künstler den segnenden 
Schöpfer zwar auf denselben Plan wie die beiden anderen Figuren hin, hatte aber den Sternen- 
himmel hingemalt, über den der Herr einherschreitet. Trefflich und der Situation völlig entspre- 
chend ist Melchisedech dargestellt. (Taf. 7. c.) Die tiefe Ehrfurcht des Überpriesters gelangt 
nicht bloss durch die weihevolle Art, wie er die auf dem Tuche ruhenden Gaben darbringt, sondern 
auch durch die Geberde und die ehrerbietige Haltung des Körpers zum würdigen Ausdrucke. 

Unteres Bild. Ueberschrift: His ita peractis factus est sermo Domini 
adAbraham per visionem&c (Gen. XV. 1—5.) Abram, eine trefflich gezeichnete Gestalt 
im langen schön drapirten Gewände, hebt die Rechte zu dem in der Wolke erscheinenden, 
die Stimme des Herrn symbolisirenden Engel; weiterhin abermals Abram, vor demselben der 
Herr ihn segnend und eine zahlreiche Nachkommenschaft verheissend. 

Blatt XVI. Zwei Bilder, welche von einer weniger geübten Hand herzurühren schei- 
nen. Nach dem Wortlaute der Genesis XV. 9 wird im oberen Bilde durch einen aus der Wolke 
vorragenden Engel, den Boten des Herrn, dem Abram befohlen, dem Allerhöchstem zum Dank- 
opfer Thiere darzubringen. Das untere Bild illustrirt den Text der Genesis XV. 10. — 
Abram theilt einen Bock in zwei Hälften; die blutigen Halbtheile der übrigen Opferthiere 
liegen zu seinen Füssen. Weiterhin rechts sitzt Abram, am Boden liegen die getheilten Thier- 
leichen; auf einer derselben sitzt ein Baubvogel und hackt an dem Fleische. 

BL XVI. Bückseite. Ueberschrift: Igitur Sarai uxor Abram non ge* 
nuerat liberos, sed habens ancillam nomine Agar &c. (Gen. XVI. 1—5.) Abram 
und Sarai sich mitsammen besprechend; rechts Agar und Abram, die Hand auf das Haupt 
eines Knaben, nach der Beischrift Ismaels, legend. Die Figuren in konventioneller Beklei- 
dung, bloss Sarai erscheint in der Haube mit gekräuseltem Saume und einem Mantel, dessen 
Unterfutter grün tingirt ist. 

Unteres Bild. Agar steht vor Abram, der sie mit lebhaftem Gestus der Hände 
hinausweiset ; rechts davon ein Engel mit Heiligenschein und Seraphimfiügein in einer Dalmatika 
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mit schmalem Kragen; derselbe deutet der vor ihm stehenden Agar an, dass sie zu ihrer 
Herrin zurückkehren solle. 

Blatt XVII. (unrichtig paginirt mit 16). Ueberschrift: Apparuit Dominus 
Abrae &c (Gen. XVII. 1, 23.) Der Herr in segnender Stellung, zu seinen Füssen Abram 
auf die Knie hingeworfen. Rechts die Beischrift: Dixitque ei Deus, et (ponam) pactum 
meum tecum, nee ultra vocabitur nomen tuum Abram, sed appellaberis 
Abraham. (Gen. XVH. 4, 5.) Der Herr mit der Rechten den vor ihm knienden Erzvater, 
welcher von da an den Namen Abraham zu führen hat, segnend und die Linke auf dessen 
Haupt legend. Ueber dieser knienden Figur steht der Name Abraham, über der vor dem 
Herrn hingeworfenen Gestalt desselben in der vorangehenden Gruppe ist Abram hinge- 
schrieben. Doch hatte der Schreiber auf den vorhergehenden Darstellungen stets Abraham 
nicht aber, wie es lauten sollte Abram hingeschrieben. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Dixit quoque ei Deus: Circumcidetur ex 
vobis omne masculinum &c. (Gen. XVH. 10.) Der Herr dem Abraham den auf die 
Beschneidung sich beziehenden Befehl ertheilend ; links wird ein nacktes Knäblein beschnitten. 

Bl. XVII. Rückseite. Ueberschrift: Apparuit autem Dominus Abrahae 
in convalle sedenti &c. (Gen. XVHI. 1, 2.) Abraham auf der Thürschwelle eines Hauses 
sitzend; weiterhin abermals Abraham stehend, und die Hände zum Zeichen der Begrüssung 
gegen zwei vor demselben stehende Jünglingsgestalten erhebend. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Cucurrit ergo Abraham ad armentum et tulit 
inde vitulum saginatum, deditque puero &c. (Gen. XVHI. 7, 8.) Abraham auf einen 
Widder hinweisend ; rechts davon ein junger Mann, den Widder mit einem breiten Messer 
aufschlitzend. Nahe dabei hängt an einer Kette ein grosser mit Fleischstücken gefüllter Kessel 
über einem brennenden Scheiterhaufen ; ein Diener schurrt das Feuer und rührt zugleich das 
kochende Fleisch mit einem Stabe um. Die Diener haben, gleich den meisten männlichen 
Figuren in diesem Werke, das Haar über der Stirne in einen Wulst gedreht, und tragen eüi 
eng anschliessendes Aermelgewand, das bloss an die Knie reicht. 

Blatt XVHI. Oberes Bild. Ueberschrift: Tulit itaque Abraham lac et 
butyrum et vitulum quem coxerat &c. (Gen. XV1H. 8, 9, 10.) Sara in ihrem Haus- 
gewande sitzt mit lachender Miene auf der Schwelle des Hauses, das einem runden Wächter- 
hause ähnlich sieht. Rechts von ihr reicht Abraham kniend zwei mit Fleisch gefüllte Schüsseln 
den sitzenden Jünglingen dar, von denen der mittlere eine Fleischschüssel auf dem Schoosse 
hält, während jeder seiner Gefährten ein rundes, in seiner Mitte getüpfeltes Brod vor sich 
hat. Im Hintergrunde ein grosser ornamentaler, durchaus grün angestrichener Baum mit 
gelben schneckenförmigen Sprossen. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Dixitque Abrahae Dominus: Clamor Sodo- 
morum et Gomorhaeorum multiplicatus est et peccatum eorum aggravatum 
«st nimis &c. (Gen. XVHL 20—23.) Abraham emporblickend zu einer Wolke, aus der 
ein Engelskopf, die Stimme des Herrn andeutend, hervorragt; seitwärts Sara in ihrer Prunk- 
haube und Festjacke. Rechts stellt sich di e Gestalt des Herrn dar, und vor derselben 
Abraham, dessen lebhafter Gestus die Frage anzudeuten scheint : numne perdesjustum 
«um impio? 
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Bl. X VTH. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Yenerunt ergo duo angeli 
Sodomam vespere, sedente Lot in foribus civitatis &c. (Gen. XIX. 1.) Lot 
vor dem Thore der Stadt Sodoma sitzend, von der bloss ein vorragender Theil sichtbar ist. 
Dieselbe ist von einer mit Zinnen gekrönten Mauer umgeben ; das Thor ist in dem Thurme 
angebracht, über dessen Zinnen sich ein kuppeiförmiges Dach erhebt. Der mit lilienförmigen 
Bändern beschlagene Thorflügel ist offen, das Fallgitter ist aufgezogen, über dem Thore ein 
Gitterfenster» Links tritt aus der Stadtmauer ein runder Thurm mit kugelförmigem Dache 
vor, dessen Fensteröffnung die romanische Form weiset. Rechts ragt ein von einem ge- 
krümmten Balken gestützter Erker weit hinaus; das Fenster desselben hat einen Laden, der 
sich nach oben zu öffnet; einen ähnlichen Fensterladen gewahrt man an einem der beiden 
über die Stadtmauer ragenden Häuser. Von Fensterrahmen ist hier keine Spur, denn man fing 
erst im XIV. Jahrh. hie und da, zumal in Frankreich an, die Fenster der Wohnhäuser mit 
Glas zu versehen. Die Stirnsparren der Dächer durchkreuzen sich über den Hausgiebeln und 
ragen weit empor; dergleichen Dachverzierungen gewahrt man noch hie und da in Land* 
Städten an alten Häusern, zumal in Russland. — Weiterhin stellt sich auf unserem Bilde 
Lot dar, zu den Füssen der beiden Engel hingeworfen. Der eine derselben stellt sich in 
der aufgeschürzten Alba dar, der andere hat über die Alba die Dalmatica angezogen. Die 
Zeichnung dieser Gestalten, die auf Taf. 13. a. reproducirt wird, ist leicht und ungezwungen, 
und kann, bis auf die Hände des ersten Engels, als eine treffliche bezeichnet werden. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Ingressi sunt angeli in domum illius, fecit- 
que eis convivium et coxit azyma &c. (Gen. XIX. 3.) Längs der ganzen Breite des 
Blattes dehnt sich die mit Speisen besetzte Tafel aus ; der Saum des Tischtuches hängt schön 
drapirt herab. In der Mitte sitzt Lot, gegen seine Gäste, die beiden Engel gewendet, in der 
Rechten das Messer haltend, mit der Linken gestikutirend ; rechts von Lot dessen Frau und 
die zwei Töchter desselben, anmuthige Gestalten, deren Köpfe aus den schön gefalteten 
Schleiern freundlich hervorschauen. — Das Fleisch ist in drei grossen Schüsseln aufgetragen 
(T. 27. f. 16.), die ungesäuerten Brode (azyma) sind länglich, an beiden Enden in Hörner aus- 
laufend ; eine der Frauen langt nach einem Becher (T. 27. f. 12.), am Tische sind noch zwei 
Trinkbecher, deren Formen auf T. 27.f. 2, 5, dargestellt erscheinen. • 

Blatt XIX. Oberes Bild. Ueberschrift: Vocaverunt viri de Sodoma Lot, 
et dixerunt ei: Ubi sunt viri &c. (Gen. XIX. 5 — 10.) Lot wird aus der Thüre seines 
Hauses, das einem mit Zinnen überhöhten Schilderhause ähnlich ist, von einem Sodomiten 
beim Barte hinausgeschleppt; auf der entgegengesetzten Seite desselben Häuschens tritt Lot 
wieder vor seine Gäste, die beiden Engel; einer derselben fasst ihn zum Zeichen des 
Schutzes bei der Hand, und der andere zeigt mit dem Finger in die Ferne, andeutend, dass 
Lot die Stadt, welche dem Verderben nahe ist, verlassen solle. 

Unteres Bild. Die zwei Engel hauen mit gewaltigen Schwertern zweien Sodomiten 
die Köpfe ab; mehrere blutige Köpfe liegen am Boden. Rechts von dieser Gruppe stehen 
mehrere Männer von Sodoma, an welche die Reihe des Abschlachtens bald kommt Der 
Ausdruck des Entsetzens ist in ihren Gesichtszügen sichtbar, und wird überdies durch den 
typischen Gestus des Jammers und des Schreckens veranschaulicht, dass nemlich die eine 
Hand die Handwurzel der anderen umklammert. 
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Bl. XIX. Bäckseite. Oberes Bild. Ueberschrift : Egressus itaque Lot, 
locutus «st ad eos: surgite &c. (Gen. XIX. 14 — 26.) Lot von den Engeln geführt, 
hinter demselben seine Frau und Töchter. Links eine gräuliche nackte, halb in die Erde 
eingesunkene Gestalt, das in eine Salzsäule verwandelte Weib Lots. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Dominus pluit super Sodomam et Gomorr- 
ham sulphur et ignem &c. (Gen. XIX. 24, 28.) Die dem Verderben geweihte Stadt, 
auf deren Dächer rothe Flammen herabregnen ; unten woget ein Schwefelmeer, in dessen hoch 
an die Stadtmauer emporschlagenden Wellen sich nackte Menschengestalten krümmen. — 
Seitwärts steht Abraham, den vermeintlichen Untergang Lots beweinend, wie es die Unter- 
schrift „hie Abraham deflet Lot fratrem suum, putans eum esse cum civita- 
tibus subversum" besagt. — Dass der Codex ehemals viel breiter gewesen, ersieht man 
deutlich an diesem Bilde, denn die Schulter des hart am linken Rande stehenden Abraham 
und ein Theil der über demselben befindlichen Aufschrift ist weggeschnitten. — Die Stadt, 
von der am Blatte XVIII. bloss ein Eck dargestellt war, dehnt sich hier längst der ganzen 
Breite des Blattes aus \Taf. 14) : in der Mitte der Hauptthurm mit dem Gitterfenster, und 
an den beiden Flügeln der Umfassungsmauer je ein runder Bastionsthurm. Die Kuppeln der 
Eckthürme und ein Hausdach sind mit Schuppenschiefer, die Dächer der übrigen Häuser und 
des mittleren Thurmes mit Hohlziegeln gedeckt, worauf auch die rothe Farbe der letzteren 
hinweiset. Ueber die Frontseiten der Häuser erheben sich die kreuzweis gelegten Giebelsparren ; 
die Fensterläden sind emporgehoben, die Dachrinnen ragen weit vor. An den Frontseiten 
zweier Häuser treten bogenförmige, durch wagrechte Linien ausgefüllte Fagaden vor, welche, 
wie es scheiut, den aus Balken gefügten sogenannten Blockverband darstellen; die Kreise 
ringsumher sollen wahrscheinlich die Stirnflächen der Balken andeuten. — Dieses Bild dürfte 
wohl die älteste bisher bekannte Darstellung einer böhmischen Stadt des Mittelalters- sein. 

Blatt XX. Oberes Bild. Ueberschrift: Dixit major filia Lot ad mino- 
rem: Ecce pater noster senex factus est &c. (Gen. XIX. 32. 31, 32.) Lot mit 
einem Weinbecher (Taf. 27. f. l.) in der Hand, neben demselben seine ältere Tochter ein zweites 
ähnliches Gefass (T. 27 f. 2.) haltend. Weiter rechts abermals Lots Tochter mit einem geleerten 
Becher, dessen Deckel weggehoben ist, zum Zeichen, dass sie ihren Zweck erreicht und ihren 
Yater berauscht habe; sodann Lot seine Tochter umarmend, neben ihnen ein Enäblein mit 
der Ueberschrift Amon. 

Am unteren Bilde die Fortsetzung dieser bedenklichen Geschichte; Lot seine 
zweite Tochter umarmend, neben dieser Gruppe ein nackter Knabe mit der Ueberschrift 
Mo ab. Diese Darstellung ist mit einem gelben schwarz punktirten Leisten von dem Bude 
getrennt, auf welchem die Geschichte Abrahams fortgesetzt wird. Der daselbst angeführte 
Schrifttext: Dixit Abraham ad Sarai uxori suae (sie), novi quod pulchra sis 
muH er &c. ist die Wiederholung des Textes der Genesis XII. 11, 12, welcher bereits am 
Blatte XII illustrirt erscheint. Statt sich an den Text des XX. Cap. der Genesis zu halten, 
und Abraham und Sara vor dem Könige von Gerara, Abimelech, auftreten zu lassen, hat der 
Verfasser die ganze Geschichte von Abraham, Sara und dem Pharao von Aegypten in den 
Aufschriften und Zeichnungen dieses und des nächstfolgenden Bildes wiederholt. 
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BL XX. Bückseite. Oberes Bild. Sara wird dem Pharao vorgefahrt; weiterhin 
macht Pharao, den Zeigefinger der Rechten erhebend, dem Abraham Vorwürfe, dass er sein 
Weib für seine Schwester ausgegeben und fasst mit der Linken Sara bei der Hand, um sie 
ihrem Gatten zurückzugeben. Der Thron, auf dem Pharao hier dargestellt wird, ist viei- 
eckig, einem Altare mit vorragender Deckplatte ähnlich. 

Unteres Bild. Wiederholung des Textes der Genesis XVL 1, 2. Igitur Sara 
non genuit filios, sed habens ancillam Aegyptiacam nomine Agar &c. Am 
unteren Bande die Aufschrift nach Gen. XXI.: concepit etiam et ipsa Sarai et pe- 
perit filium quem vocavit Isaac &c. Abraham die Agar umarmend, neben denselben 
ein nackter Knabe mit der Ueberschrift I s m a e 1 ; neben diesem der kleine Isak mit der 
Tunika bekleidet; die Knaben lebhaft gestikulirend. Dabei erscheint Sara, zu dem vor 
ihr stehenden Abraham gewendet und mit dem Zeichen des Missfallens auf die beiden 
Knaben deutend. 

Blatt XXI. Oberes Bild. Ueberschrift: Surrexit itaque Abraham et 
tollens panem et utrem aquae imposuit scapullae ejus &c. (Gen. XXL 14.) 
Abraham reicht ein Brod und einen grossen Kessel der Agar dar. Dieselbe trägt am linken 
Arme ihren Sohn Ismael, der eine schwarze heraldische Lilie zierlich in den Fingern halt. 
{Taf 15. a.) Durch die schwarze Lilie wollte der Zeichner wahrscheinlich die Abstammung 
Ismaels von der Sklavin andeuten, von dem aber doch nach der Verkündigung des Herrn 
ein mächtiges Geschlecht abstammen sollte. Der Faltenwurf der Bekleidung Agars ist wohl 
motivirt und mit grosser Bravur hingezeichnet. — 'jjjeiterhin rechts sitzt Agar auf der Erde ; 
Gesicht und Handbewegung derselben drücken tiefen Kummer aus. Vor derselben erhebt 
sich ein Baum und hinter diesem sitzt weinend der kleine Ismael; der tröstende Engel 
schwebt aus der Wolke zu Agar herab. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Vocavitque angelus Domini Agar, dicens: 
Quid agis Agar? noli timere &c. (Gen. XXI. 17.)^ Agar schöpft mit dem ihr von 
Abraham geschenkten Kessel Wasser aus einer Cisterne; nahe dabei steht Ismael und trinkt 
gierig aus dem ihm von Agar gereichten Becher. Die Darstellung des mühsamen Emporhebens 
des mit Wasser gefüllten Gefässes ist unserem Künstler, wie Taf. 9. b. zeigt, gelungen; 
die Cisterne hat eine gemauerte Einfassung; der Erdboden ist hier, wie überhaupt im ganzen 
Werke, durch prismatisch vorragende Felsenstücke angedeutet. Weiterhin abermals Agar mit 
freudiger Miene, die Hände staunend erhebend beim Anblicke ihres kleinen Sprösslings, der 
zu ihren Füssen stehend, gewandt den Bogen spannt und einen Hasen schiesst Der Künstler 
wollte einen in der Ferne laufenden Hasen darstellen, und zeichnete ihn daher in der Luft, 
aber in bedeutender Grösse. Man gewahrt hier, wie in vielen anderen Darstellungen des 
Werkes, dass der Urheber der Bilder keine Idee davon hatte, man könne weiter entfernte 
Gegenstände verkleinert darstellen; ihm galt die Begel: alle Objecte, mögen sie nahe oder 
ferne erscheinen, müssen in derselben Grösse, wie die im Vordergrunde stehenden, abgebildet 
werden. Die Zeichnung dieses Bildes ist sehr sorgfältig, namentlich ist die Stellung und na- 
türliche Bewegung des kleinen Schützen (T. 15. b.) beachtenswerte 

Bl. XXI. Bückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Et accepit illi mater sua 
uxorcm de terra Aegypti. Eodem tempore dixit Abimelech ad Abraham &c. 
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(Gen. XXI. 21, 22.) Agar hat ihrem Sohne ein Weib gegeben, welches er, ein schmucker 
Jüngling, mit der Linken umschlingt, während er in der Rechten Pfeil und Bogen hält. Rechts 
davon Abimelech, mit der Lilienkrone geschmückt, auf dem einem Altare ähnlichen Throne 
sitzend. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Abraham autem abiit inde et plantavit 
nemus in Bersabee et invocavit ibi nomen Domini. (Gen. XXI. 33.) In der Mitte 
des Bildes ein grosser ornamentaler Baum; auf der linken Seite desselben fasst Abraham 
einen Ast des Baumes zum Zeichen, dass er denselben gepflanzt ; rechts kniet Abraham unter 
den Aesten des Baumes; oben ragt aus einer rothen Wolke die segnende Hand des Herrn. 

Blatt. XXII. Oberes Bild. Ueberschrift: Temptavit Deus Abraham et 
dixit: Abraham Abraham! at ille: Adsum. Dixit ille: Tolle filium quem di- 
ligis Isaac &c. (Gen. XXII. 1, 2.) Abraham die Handflächen zum Zeichen des Staunens 
vorstreckend und das Haupt zu einer Wolke erhebend, in der ein vom Nimbus umgebener 
Kopf, die Stimme des Herrn personificirend, sich darstellt. In des Bildes Mitte abermals 
Abraham; vor ihm reitet auf einem Esel der kleine, mit einem Hemd bekleidete Isaak; der- 
selbe streckt die Hände ängstlich aus und sein Vater hält ihn bei der Schulter, damit er 
nicht herabfalle. Hinter Abraham schreiten zwei Diener (vernaculi nach der Aufschrift) mit 
grossen Packen auf den Rücken ; die Zeichnung derselben ist, wie aus der Abbildung T. 9. c. 
ersichtlich, recht gut. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Gumque concidisset ligna in holocaustum, 

abiit ad locum quem praeceperat ei Deus &c. (Gen. XXU. 3, 5.) Abraham haut 

mit einer grossen Zimmeraxt einen Ast von einem Baume herab; in der Mitte des Bildes 

der Esel; bei demselben die zwei Diener, dann Abraham, dessen Handgestus den Dienern 

andeutet, dass sie an dieser Stelle bleiben sollen; Isaak, mit der Hand in die Ferne zeigend, 

sahreitet voran. 

Bl. XXII. Rückseite. Aufschrift: Tulit igitur Abraham ligna holocausti 

et, 1 mposuit super Isaac filium suum &c. (Gen. XXH. 6 — 11.) Abraham einen Bund 

Jalz auf der Schulter tragend; die Axt ist auf den Reisbund mit einem Stricke festgebunden; 

vomt demselben der kleine Isaak, ein Holzbündel auf dem Rücken. Weiterhin der brennende 

Sei* ^dterhaufen; rechts von diesem sitzt auf dem würfelformigen Opfersteine Isaak; seine ge- 

feJt^nen Hände fasst Abraham schwingend das breite Schwert, dessen Knauf mit einem 

Kr^^jt^ze bezeichnet ist; ein aus der Wolke sich herabneigender Engel fasst mit der einen 

H&-'Kr*.<LM das Schwert Abrahams und deutet mit der anderen auf Isaak hin. 

Im unteren Bilde gewahrt man Abraham, der mit seiner Axt einen Widder tödtet ; 
socl^fc-XM abermals Abraham, welcher das Opferthier in die Flamme des Altars, dessen Vorder- 
iäc^lra.« mit einem Kreuze bezeichnet ist, niederlegt; oben ragt aus der Wolke der vom 
Heiligenschein umgebene Engelskopf. Die Zeichnung dieses Bildes ist weniger gelungen. . 

Blatt XXIII. Oberes Bild. Ueberschrift: Isaac et duo vernaculi se- 

^"U ntur patrem Abraham. — His ita peractis nuntiatum est Abrahae quod 

V^'L oha genuisset octo filios &c. (Gen. XXII. 20—23.) Isaak auf seinem Esel reitend, 

tsvvt» freudig geröthetem Gesichte; derselbe hält einen langen rothen Stab in der Hand; einer 

&er Diener hält den kleinen Reiter aus Vorsicht beim Arme. Rechts davon steht Abraham, 

4 
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noch immer die gewaltige Axt in der Hand, vor einem rothhaarigen Manne, der ihm das 
glückliche Ereigniss verkündigt, dass dem Nachor acht Söhne geboren seien. Hinter dem 
Boten steht Sara, sich darüber verwundernd; sodann folgt eine Gruppe von acht Knaben, 
und im Vordergrunde ein kleines Mädchen, wahrscheinlich Rebekka, die Tochter eines der 
Söhne Nachors, die in der Knabengruppe allerdings etwas vorzeitig auftritt. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Vixit autem Sara CXXVII annis et mortua 
est &c. (Gen. XXIH. 1, 2.) Sara als Leiche auf der Bahre, Abraham wehklagend über 
dieselbe hingebeugt. (Taf. 13. F. b.) Dem Künstler war es gelungen den tiefen Schmerz 
Abrahams sowohl in den Gesichtszügen als auch durch die ganze Haltung seiner Gestalt 
zum Ausdruck zu bringen. Eben so ist die milde Ruhe des Todes im Antlitze Saras treff- 
lich ausgedrückt. — Rechts davon steht Abraham, auf die Leiche Sara's hindeutend, und 
unterhandelt mit drei Männern über die Abtretung der Begräbnissstätte. Darüber die Worte: 
Hie Abraham postulat a filiis Ephron agrum, ut sepeliret Saram uxo- 

rem suam. 

BL XXIII. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Hie Abraham dat 
Ephron quadringentos aureos argenti probati monetae publice atque ita 
sepelivit uxorem suam. Der Hauptinhalt des grössten Theils des XXIH. Cap. der Ge- 
nesis ist hier in wenig Worten zusammengefasst. Sara liegt in einem roth, grün und blau 
marmorirten Sarkophage ; das Leichenhafte ist im Gesichte derselben nicht bloss in der Zeich- 
nung sondern auch durch Beihilfe einer grauen leichten Tingirung wahr und treffend darge- 
stellt. Am Sarkophage steht Abraham und neben diesem ein Weib, beide mit dem gewöhn- 
lichen Händegestus der Trauer; ein zweiter bärtiger Mann, vielleicht Isaak, rauft sich die 
langen Haupthaare. Weiterhin nach links stehen zwei Männer, im Schoosse ihrer Gewänder 
Haufen von Geldstücken tragend. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Dixit ergo Abraham ad servum suum: Jura 
mihisubfemoremeo, ut non aeeipias uxorem filio meo de filiabus Chananae- 
orum &c. (Gen. XXIV. 2 — 10.) Vor Abraham kniet dessen Diener, die eine Hand unter 
die Hüfte seines Herrn legend und die zwei Finger der anderen zum Schwüre ausstreckend. 
Rechts ist abermals der Diener dargestellt, einen gelben spitzigen Hut (T. 28. F. 8.) auf dem 
Kopfe, einen langen Stab in der einen, eine Geissei in der anderen Hand. Derselbe treibt 
vor sich mehrere gesattelten Kameele, die aber schlecht gezeichnet und allzuklein sich 
darstellen. 

Blatt XXIV. Oberes Bild. Ueberschrift: Cumque camelos fecisset aecum- 
bere extra oppidum juxta puteum aquae vespere. &c. (Gen. XXIV. 11 — 16.) An 
dem ummauerten Brunnen, über welchen sich auf Pfählen der Wassertrog erhebt, steht der 
Diener Abrahams, in der einen Hand die Geissei, mit der anderen die Schale haltend, die 
ihm Rebekka darreicht. Dieselbe giesst aus einem Gefässe (T. 26. F. 3.) in die Tränkrinne 
Wasser, welches die Kameele trinken. Am Rande der Brunneneinfassung steht ein grösseres 
Gefäss mit zwei Henkeln (T. 26. F. 1.). Rechts davon der Diener Abrahams, einen Ring an den 
Finger Rebekkas steckend und mit der anderen Hand einen Ohrring anfassend, den er eben dem 
Mädchen gegeben. (Taf. 16. a.) Die Gestalt Rebekka's, die auf der Schulter das Gefäss tragt, 
welches in der vorangehenden Darstellung am Rande der Brunneneinfassung stand, und mit 
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freundlicher Schüchternheit den Finger hinreicht, um den Bing zu empfangen, gehört zu den 
gelungensten in diesem Werke. Ein Theil der Vase auf Rebekka's Schulter ist, da sie am 
äussersten Rande gezeichnet war, weggeschnitten. — Zu bemerken ist, dass der Zeichner die 
Worte: protulit vir ille inaures aureas duas et totidem armillas auf seine 
Weise interpretirte, indem er anstatt Armspangen (armillas), die ihm vermuthlich fremd 
waren, einen Ring an den Finger Rebekka's anstecken liess. Dem Schmucke, den wir am 
Ohre derselben gewahren, entsprechen vollkommen die Ringe, welche am Blatte VII die Frau 
dem Tubalkain vorzeiget. 

Unteres Bild. Rebekka in der Hand die Amphora haltend, zeigt ihrer Mutter den 
Ring, welchen sie empfangen. Auf der entgegengesetzten Seite gewahrt man den am Rande 
des Brunnens sitzenden Diener Abrahams und vor ihm zwei Kameele in sehr verjüngtem 
Massstabe. Rebekka's Bruder Laban ladet den freigebigen Mann ein, in das Haus einzutreten. 

Bl. XXIV. Rückseite. Oberes Bild Aufschr. Gen. XXIV. 33—38 (im Aus- 
zuge). Abrahams Diener wird vom Bathuel, dem Vater Rebekka's bewirthet. Am Tische die 
Fleischschüssel von der Form F. 16 auf T. 27, ein Weingefäss (T. 27. F. 5.), ein rundes und 
ein länglichtes Brod und Messer von der Form F. 16 und 17 auf T. 26. Abrahams Bote im 
eifrigen Gespräche mit Bathuel, diesem zur Seite Rebekka, ihr Erstaunen über die unvermuthete 
Brautwerbung durch die vorgestreckten Handflächen ausdrückend ; am anderen Ende des Tisches 
Laban zu den Kameelen gewendet, welche hart am Tische das ihnen in einer Kuffe darge- 
botene Futter verzehren. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Et ascenso camelo secuta est virum. 
Eo tempore Isaac deambulabat in agro, quo viso Rebecca descendi t 
de camelo et tollens cito pallium cooperuit se &c. (Gen. XXIV. 61 — 67.) 
Die Ueberschrift hebt das Wesentlichste aus den Schlussstellen des XXIV. Cap. der Ge- 
nesis hervor, und der Zeichner hat die darin vorkommenden Handlungsbilder treulich zur 
Anschauung gebracht. Die schöne Rebekka in ihrem eigentümlichen Kopfputze reitet auf 
einem Kameele, und hinter derselben auf einem zweiten Kameele der Diener Abrahams. So- 
dann wieder Rebekka, die vom Kameel abgestiegen war; dieselbe zeigt mit dem Zeigefinger 
der Rechten nach der Seite hin, wo ihr Bräutigam erscheint, und hebt mit der Linken den 
Saum des Mantels empor, um ihr freudestrahlendes Gesicht zu verhüllen. Die dritte Gruppe 
stellt das sich umarmende Brautpaar vor. 

Blatt XXV. Die Ueberschriften der beiden auf dieser Blattseite befindlichen Bilder 
beziehen sich auf den Inhalt des XXVI. Capitels der Genesis (1 — 10). Durch die in dem 
Lande, das Isaak bewohnte, ausgebrochene Hungersnoth bewogen, zog derselbe mit seiner Fa- 
milie nach Gerara, und gerieth da mit Rebekka in dieselbe fatale Lage wie sein Vater Abraham, 
als er nach Aegypten gekommen war, und auch Isaak nahm zu demselben Rettungsmittel, wie 
vormals Abraham, seine Zuflucht, indem er Rebekka für seine Schwester ausgab. — Am 
oberen Bilde schaut König Abimelech aus dem Fenster eines Thürmchens und erblickt 
die schöne Rebekka, die einen Wanderstab in der Hand hinter Isaak einherschreitet 

Am unteren Bilde ist Abimelech auf einem grünen Faltenstuhle sitzend darge- 
stellt; derselbe lebhaft gestikulirend, macht dem vor ihm stehenden Isaak Vorwürfe, dass er 

es gewagt, Rebekka für seine Schwester auszugeben. 

4* 
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Bl. XXV. Rückseite. Die Ueberschriften der beiden Bilder dieser Blattseite 
enthalten (im Auszuge) die Fortsetzung dös XXVI. Cap. der Genesis (12—16). Oben säet 
Isaak Getreide aus, Rebekka hinter einem Baume stehend sieht ihm zu, sich über die Menge 
des Getreides verwundernd. Rechts sitzt der reich gewordene Isaak mit Rebekka an dem mit 
Speisen beladenen Tische; die letztere hebt das Trinkgefäss T. 26. F. 4. in die Höhe. 

Unten. Abimelech auf dem Throne, mit der Lilienkrone auf dem Haupte und dem 
Scepter in der Hand, gebietet dem Isaak, dessen Macht allzusehr gewachsen war, das Land 
zu verlassen. Rechts von dieser Gruppe schreiten Isaak und Rebekka, den Wanderstab in der 
Hand, von dannen. 

Blatt XXVI- Ueberschrift und Zeichnung greift zurück zu dem Cap. XXV der 
Genesis, in welchem berichtet wird, dass Abraham sich zum zweitenmal vermalt und mit 
Cetura eine zahlreiche Nachkommenschaft gezeugt hatte. Cetura, eine trefflich gezeichnete 
Gestalt, steht in der Mitte einer Schaar kleiner Knaben, ihrer Söhne ; vor derselben der alte 
Abraham. Seitwärts Abraham und Ismael. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Fuerunt autem dies vitae Abraham 
centum quinquaginta anni et sedecim anni (sie) et deficiens mor- 
tuus est in senectute bona. Et sepelierunt eumlsaac et Ismael filii 
sui in spelunca duplici. (Gen. XXV. 7 — 9.) Abrahams Leiche wird von Isaak und Ismael 
in einen marmorirten Sarkophag gelegt; um die doppelte Grabhöhle zu illustriren, hat der 
Künstler unter dem oberen Sarge einen zweiten geräumigeren gezeichnet, an dessen Vorder- 
fläche romanische Fensteröffnungen angebracht sind, und zum Ueberfluss darüber hingeschrie- 
ben : hie Abraham sepelitur in spelunca duplici. Rechts davon steht Ismael 
im grünen an der rechten Schulter in einen Knoten geknüpften Mantel; vor demselben seine 
drei Söhne. 

BL XXVI. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift : Deprecatus est 
Isaac Dominum pro uxore suaeo quod esset sterilis. (Gen. XXV. 21. 23.) 
Isaak hebt die Hände flehend in die Höhe ; über seinem Haupte die mit zwei Fingern segnende 
Hand des Herrn; ihm zur Seite Rebekka in der Schleierhaube trefflich gezeichnet. Weiter 
rechts abermals Rebekka mit einem eigenthümlichen, in diesem Werke bloss hier vorkommen- 
den Kopfschmucke (T. 11. d). Das Futter der Kopfbedeckung ist grün, der kronenförmige 
Aufsatz gelb. Rebekkas Gestus zeigt die Verwunderung darüber, dass „in utero ejus parvuli 
collidebantur". Daneben zum drittenmal Rebekka in ihrer gewöhnlichen Kopfhülle, der Rise, 
den Herrn um Rath und Hilfe anflehend. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Coxit Jacob pulmentum, quod dedit 
fratri suo pro primogenita sua. (Gen. XXV. 29 — 3 ;.) Isaak und Rebekka zwischen 
ihren nackten Söhnchen, Esau, der bereits den Bogen in der Hand hält, und Jakob. Da- 
neben kocht Jakob in einem Henkelgefässe das Linsengericht, dasselbe mit einem Stabe um- 
rührend und mit der anderen Hand eine gefüllte Schale dem Esau darreichend, der mit Pfeil 
und Bogen bewaffnet ist. Die der Situation entsprechende Bewegung der Oberkörper beider 
Figuren ist besonders hervorzuheben. 



i 
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Blatt XXVII. Ueberschrift und Bilder kehren zum XXVI. 18-22. der Genesis 
zurück. Isaak, einen grünen spitzigen Hut (T. 28 f. 9.) auf dem Kopfe, gräbt einen Brunnen ; 
daneben ist der Kampf der Hirten um die Brunnen überaus drastisch dargestellt. 

Unteres Bild. Aufschr. Genes. XXVI. 23—25. Links Isaak mit dem Wanderstabe ; 
in der Wolke über ihm ist das Engelshaupt, das Symbol des Herrn, sichtbar. Die Mitte des 
Bildes nimmt ein weitgespannter, mit Draperien geschmückter, auf zwei romanischen Säulen 
ruhender Rundbogen ein; unter diesem kniet Isaak die Hände faltend vor einem mit bunten 
Tepichen bedeckten Altare; zur Seite des Altars gräbt ein Mann einen Brunnen. 

BL XXVII. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Vocavit itaque 
Isaac Esau filium suum et ait: Sume arma tua, pharetram etarcum&c. 
(Gen. XXVII. 1 — 4.) Rechts Isaak auf einem hohen kastenförmigen Stuhle sitzend und dem 
vor ihm stehenden mit Pfeil und Bogen bewaffneten Esau auffordernd, sich auf die Jagd zu 
begeben und ihm dann ein Gericht zu bereiten, worauf er demselben seinen Segen zu ertheilen 
verspricht. Weiterhin zur linken Hand steht Jakob mit verdriesslicher Miene gegen zwei 
schön gezeichnete Frauengestalten gewendet, von denen eine durch die ßeischrift als Rebekka 
bezeichnet wird. Bemerkenswerth ist es, dass der Zeichner den Esau, der doch nach der 
Genesis „totus in morem pellis hispidus" war, auf eben die Weise, wie dessen glattwangigen 
Bruder darstellt, ja auf diesem Bilde hat Jakob einen reichlicheren Haar- und Bartwuchs 
als dessen durch die Beischrift „Esau* bezeichneter Bruder. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Haec cum audivisset Rebecca — dixit 
filio suo: Audivi patrem tu um loquentem cum Esau &c. (Gen. XXVH. 
5 — 14.) Links Rebekka ihrem Sohne Jakob den schlauen Rath ertheilend; am rechten Rande 
des Blattes packt Jakob mit jeder Hand einen Bock beim Halse, und in der Mitte des Bildes 
zeigt derselbe die getödteten Böcke seiner Mutter vor. Die auf diesem Bilde zweimal auftre- 
tende Rebekka stellt sich, wie aus T. 16. b. zu ersehen, in einem eigentümlichen Kopfputze 
dar. Das einemal hat dieselbe das Haar in ein Netz gebunden, auf welchem gleich einem 
Diademe ein gelbes, rothumsäumtes Chapel ruht, das durch eine Kinnbinde festgehalten wird. 
Die Feinheit des Gewebes dieser Binde hat der Künstler dadurch angedeutet, dass er durch 
dieselbe das Ohr durchschimmern liess. An der zweiten Figur Rebekka's gewahrt man das Haar 
aufgelöst in Locken herabwallen, und gleichfalls mit dem von der Kinnbinde festgehaltenen 
Chapel geschmückt. — Diese Art von Kopfputz war, nach dem Zeugnisse gleichzeitiger Bilder 
und Dichtungen, im XIII. Jahrh. in Deutschland, Frankreich und wie aus unserem Bilde zu 
ersehen, auch in Böhmen gebräuchlich. 

Blatt XXVIII. Oberes Bild. Ueberschrift : Coctisque cibis intulit 
patri et dixit: Pa-ter mi &c. (Gen. XXVH. 17, 18.) Rebekka in ihrer gewöhnlichen 
Tracht mit dem Schleiergebinde umhüllt, trägt in jeder Hand eine gelbe mit Fleischstücken 
gefüllte Schüssel (T. 27. F. 21.) Rechts der blinde Isaak am Tische sitzend; Jakob präsentirt 
demselben die Schüsseln. In des Bildes Mitte abermals der blinde Isaak auf einem mit romani- 
schen Rundbögen gezierten Stuhle sitzend und dem Jakob den Segen ertheilend. Am unteren 
Bilde schiesst Esau mit einem gewaltigen Pfeile einen über einem Baume, der den Wald 
andeuten soll, schwebenden Hirsch; weiterhin kocht derselbe das für seinen Vater bestimmte 
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Gericht; wahrscheinlich siedet in dem Henkelkessel erst das Wasser, denn der aufgeschlitzte 
Hirsch hängt über demselben an einem grossen eisernen (blauen) Hacken. 

Bl. XXVIII. Rückseite. Oberes Bild. Aufschrift: Coctosque de vena- 
tione Esau (cibos) intulit patri suo &c. (Gen. XXVII. 32 &c.) In der Mitte am hohen 
Sitze Isaak ; links von demselben wird Esau dreimal dargestellt : das erstemal die mit Fleisch- 
stücken gefüllte Schüssel dem Vater darbietend, das zweitemal kniend vor Isaak, dessen ab- 
wehrender Gestus andeutet, dass er ihn nicht mehr segnen könne, und zum drittenmal Esau, 
wie er durch das Umfassen der Handwurzel seinen Schmerz über den Verlust des väterlichen 
Segens äussert. Hechts Rebekka dem Jakob den Bath ertheilend, sich der Rache des 
erzürnten Bruders durch die Flucht zu entziehen. 

Am unteren Bilde weiset Isaak den vor ihm stehenden Jakob an, dass er sich 
entfernen und zu Laban begeben solle. Das Haupt Isaaks ist mit einem spitzigen Hute bedeckt 
und die Zipfel seines Mantels sind auf der rechten Schulter in einen Knoten geschlungen, von 
dem zwei Bänder herabhängen. Rechts schreitet Jakob, den Wanderstab in der Hand, davon. 
Aus Versehen hatte der Zeichner auf diesem wie auch auf dem oberen Bilde den Isaak mit 
offenen Augen dargestellt, während derselbe auf der Vorderseite des Bl. XXVIH. blind er- 
scheint. Dieser Umstand deutet darauf hin, dass der Zeichner und der Schreiber dieser 
Bilderbibel zwei verschiedene Personen gewesen, denn der mit dem Schrifttexte näher vertraute 
Schreiber hätte sich einen solchen Fehler kaum zu Schulden kommen lassen. 

Blatt XXIX. Die ganze Blattseite nimmt die Darstellung des Traumes Jakobs ein 
(Taf. 17.). Unten zur linken Hand schlummert Jakob ; der Kopf und die Hände sind gut ge- 
zeichnet; die Ruhe des Schlummers ist im Antlitze desselben trefflich ausgedrückt. Sein 
' Lager ist grün schattirt, sein Kopfpolster, der Stein, hat eine blassgelbe Färbung. Die Schrift 
unter dem Schläfer lautet : Viditque Jacob in sompnis scalam stantem super 
terram et cacumen ejus coelos tangebat, angelos quoque ascendentes 
et descendent es per eam et dominum innixum scalae di c entern sibi. 
Die Fortsetzung dieser Stelle ist mit rothen Buchstaben geschrieben in dem Bande, welches 
sich aus der Wolke von dem Herren, der über dem Kreise thronet, herabsenkt: Ego sum 
Dominus Deus Abraham patris tui et Deus Isaac, terram in qua dormis 
dabo tibi et semini tuo. (Gen. XXVHL 12, 13.) Man gewahrt, dass der Künstler auf 
die Darstellung dieses biblischen Thema die grösste Sorgfalt verwendete. Um die hinauf- und 
herabsteigenden Engel durchaus in der Vorderansicht darzustellen, liess er dieselben durch 
die Leitersprossen sich auf mannigfache Weise durchschlingen, und hatte die schwierigen Stel- 
lungen derselben doch frei und ungezwungen mit bedeutender Bravour gezeichnet. Schön und 
fleissig ist auch die thronende Gestalt des Herrn gezeichnet, bis auf die Füsse, welche mit 
den fast tadellosen Extremitäten der Engel einen argen Kontrast bilden. Längs der Mitte des 
Blattes zieht sich die Aufschrift hin: Surgens Jacob mane tulit lapidem, quem 
erexit in titulum, fundens oleum desuper. Unten zur rechten Hand steht Jakob 
und giesst aus einem krugförmigen Gefässe Oel auf den Altarstein. Oben rechts liest man: Ibi 
votumvovet Jacob Domino Deo; si fueris mecum in via ista et custo 
dieris me, cunctorum quae dederis mihi decimas offeram tibi. Dabei 
Jakob mit erhobenen Händen das Gelübde leistend. — Man gewahrt an diesem Bilde, dass 
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die Blattseiten an den Bündern und in der Mitte roth linirt wurden, ehe der Zeichner und 
der Schreiber an ihr Werk schritten, denn man bemerkt an dem Originale deutlich, dass die 
rothen Querlinien an den Stellen, wo der unterste und der dritte Engel hingezeichnet sind, 
sorgfältig ausradirt wurden. 

HL XXIX. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift : Profectus ergo 
Jacob venit in terram orientalem; et vidit puteum in agro, tres quo- 
que ovium greges accumbentesjuxta eum &c. (Gen. XXIX. 1 — 9.) Jakob, einen 
Hirtenstock in der Hand, kommt zu dem mit einem Steine zugedeckten Brunnen, vor dem 
einige Schafe stehen ; die beiden Hirten hat der Zeichner auf den Schafen stehend dargestellt. 
Rechts davon erscheint Rahel im einfachen, an den Leib anschliessenden, bis an die Zehen 
reichenden Gewände, mit aufgelöstem Haar, das in Locken über die Schulter wallt. Sie hält 
in der Linken einen Kessel und in der Rechten einen Ruthenstrauch statt des Hirtenstabes; 
auch sie ist auf ihren Schafen stehend dargestellt. 

Am unteren Bilde umarmt Jakob die Rahel ; daneben verkündigt Rahel, die 
noch immer den Ruthenstrauch in der Hand hält, dem Laban die Ankunft Jakobs; rechts 
davon Laban den Jakob umarmend. 

Blatt XXX. Oberes Bild. Die Ueberschrift ist in der Mitte durch einen 
rothen kalligraphischen Zug in zwei Theile geschieden; zur linken Hand liest man: Num 
quiafrater meus es, gratis servies mihi?' die mihi, quid mercedis 
a c c i p i a s &c. (Gen. XXIX. 15—19.) Darunter Laban den Jakob bei der Hand fassend 
und demselben seine Tochter Lia zuführend; hinter dieser neigt sich die Magd Zelpha vor; 
das Gesicht der letzteren hat einen überaus anmuthigen Ausdruck. Rechts von dem rothen 
Trennungszeichen in stark abbrevirten Schriftzügen der Text der Gen. XXIX. 23 bis 27, und 
unter dieser Ueberschrift ist ein mit Speisen besetzter Tisch dargestellt, an dem Laban mit 
seinen Töchtern und Jakob sitzen. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Dixit ei Laban: Imple hebdomadum 
dierum hujus copulae et hanc dabo tibi &c. (Gen. XXIX. 27 — 32.) Laban 
seine Tochter Rahel bei der Hand fassend und dieselbe dem Jakob zuführend. Raheis Haar 
wallt über die Schulter in Locken herab, und ist eben so wie jenes der Rebekka am Bl. 24 
(T. 16. b.) mit rothen Bändern durchschlungen. Daneben rechts umarmt Jakob die Lia, 
und neben derselben steht ihr erstgeborenes Söhnchen Rüben. 

Bl. XXX. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Rursumque con- 
cepit Lia et peperit filium &c. (Gen. XXIX. 33.) Durch ein rothes Zeichen davon 
getrennt die Fortsetzung des Textes: Concepitque tertio et genuit alium &c. 
Unter der ersten Ueberschrift Jakob die Lia umarmend, und neben derselben ein Knabe mit 
der Beischrift: Simeon. Weiter rechts abermals das sich umarmende Eltempaar und 
neben demselben ein Knabe in violetter vorne mit Knöpfchen besetzter Tunika, deren Aermel 
bloss an die Ellbogen reichen und von da an in langen Streifen herabhängen; die eng an- 
schliessenden Aermel des Unterkleides sind grün und vom Ellbogen bis an die Handwurzel mit 
einer Reihe von Knöpfen besetzt. Die Aufschrift über dieser Figur L e v i ist roth, während die 
übrigen Auf- und Ueberschriften schwarz sind. Durch die rothe Farbe wollte wahrscheinlich der 
Schreiber die bevorzugte Stellung der Nachkommen Levi's in der Hierarchie der Israeliten andeuten« 
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Unteres Bild. Ueberschrift : Quarto concepit et peperit filium et 
ait: Modo confiteor Domino &c. (Gen. XXIX. 35.) Von diesen Zeilen durch ein 
rothes Zeichen getrennt, der Anfang des nächsten Capitels : Cernens autem Rachel 
quod infoecunda esset &c. Unter der ersten Ueberschrift Jakob die Lia umarmend, 
und neben derselben ihr vierter Sohn Juda in der einfachen Knabentunika. In der Mitte des 
Bildes Lia die Hände ausbreitend und zu einer Wolke emporblickend, neben ihr die Bei- 
schrift : Ibi confitetur Lia Dominum. Diese Gestalt , deren Durchzeichnung 
Taf. 15. c. darbietet, gehört zu den schönsten gleichzeitigen Darstellungen dieser Art. Wie 
leicht und anmuthig umwallt der Schleier das Lockenhaupt, und wie ungezwungen, der 
Bewegung der Arme entsprechend, legt sich der Mantel um ihren Leib! Rechts von ihr 
Jakob, die Vorwürfe Raheis anhörend. Wahrscheinlich deshalb, weil Rahel noch nicht 
Mutter geworden, was eben der Grund ihrer Klagen ist, stellte sie der Künstler mit über die 
Schultern wallendem Haaren, als Mädchen dar. 

Blatt XXXI. Oberes Bild. Ueberschrift: Redeuntique ad solis occa- 
sum.de agro Jacob, egressa est in occursum ejus Lia &c. (Gen. XXX. 
16 — 20.) Auf die in diesem Werke gewöhnliche Weise wird die Geburt der nächstfolgenden 
Söhne Jakobs, Isachar und Zabulon, und am unteren Bilde, dem Texte der Gen. XXX. 
21—24. entsprechend, die Geburt der Dina und Josephs, des Sohnes der Rahel dargestellt. 

Bl. XXXI. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Dixit itaque Jacob 
socero suo: Dimitte me ut revertar in patriam meam &c. (Gen. XXX. 25—32.) 
Jakob, den die Yertheilung der Heerden betreifenden Vertrag abschliessend. Rechts abermals 
Jakob, in der einen Hand den Hirtenstab, in der anderen zwei Bündel von Zweigen haltend. 
Zu seinen Füssen Baumzweige, vor welchen Schafe, Ziegen und ein Widder stehen. Um an- 
zudeuten, dass Jakob die Zweige an den Ort, wo die Heerde getränkt wurde, niedergelegt hatte, 
sind über der Heerde drei Wassergefasse (Taf. 26. F. 5.) hingezeichnet. Die äusserst kom- 
plicirte Aufgabe, die der Künstler hier zu lösen versuchte, übertraf offenbar die Leistungs- 
fähigkeit desselben. 

Unteres Bild. Die Ueberschrift ist die Fortsetzung des am vorangehenden 
Bilde angedeuteten Schrifttextes, der bis zum Cap. XXXI. 5. reicht. Man erblickt hier drei 
Jünglinge, die dem Laban seinen Antheil an der Heerde, nämlich drei weisse Schafe, zutreiben. 
Von dieser Scene durch einen grünen Streif getrennt, steht Jakob vor seinen beiden Weibern, 
ihnen seine Absicht, zurückzukehren in seine Heimat, ankündigend. 

Blakt XXXII. Oberes Bild. Ueberschrift : Surrexit itaque Jacob et 
impositis liberis et conjugibus suis super camelos abiit &c. (Gen. 
XXXI. 17.) Jakob auf einem weissgefl eckten Pferde hinter den Kameelen, welche seine 
Familienglieder tragen, einhertrabend. Derselbe hält eine Geissei, von derem Stiele drei 
knotige Stränge herabhängen, in der Hand; sein kurzer Mantel wird an der linken Schulter 
durch einen starken Knoten festgehalten, sein Haupt ist unbedeckt; der Fuss, an dem, und 
zwar unter dem Knöchel, ein grosser Rädersporen befestigt ist, ruht im Steigbügel. Sein 
Pferd ist auf eben die Weise gezäumt, wie das Pferd Labans auf dem nächstfolgenden Bilde. 
Die Kameele, auf denen Jakobs Weiber, Söhne und dessen Tochter Dina sitzen, schreiten in 
einer geraden Reihe neben einander. 
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Unteres Bild. Ueberschrift : Nuntiatum est Laban quod fug er et 
Jacob, qui assumptis fratribus suis persecutus est eum&c. (Gen. XXXI. 
22, 23.) Laban eine gewaltige Lanze in der Rechten, an der Spitze seiner Brüder auf einem 
braunen Pferde galoppirend. Derselbe ist in die Kettenrüstung gehüllt; sein Schild, Waffen- 
rock u. s. w. stimmt eben so wie die Ausrüstung seiner Gefährten mit der auf dem Blatte 
XV. dargestellten Waffentracht überein, nur ist auf diesem Bilde (Taf. 18.) alles viel sorgfäl- 
tiger gezeichnet, die Zusammennietung der Eisenplatten an den Kesselhauben ist markirt, 
die Füsse der Reiter sind bespornt, während man am Bilde Taf. 12. keine Spornen gewahrt ; 
die Zäumung der Pferde ist durch den unter dem Schweife gehenden Riemen vervollständigt, 
und diese Zäumung mit der Feder gezeichnet, während sie auf jenem Bilde erst nachträglich 
mit Farben angedeutet wurde. Es ist nicht zu verkennen, dass der Künstler eine besondere 
Mühe auf dieses Bild verwendet hatte: die Reiter sitzen gut zu Pferde, und die Rosse sind 
bei allen ihren Mängeln viel besser gezeichnet, als dieses bei anderen Darstellungen des 
Pferdes in diesem Werke der Fall ist. 

BL XXXII. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Vidit ergo Laban 
in sompnis Dominum dicentem sibi: Cave ne quidquam aspere loqua- 
ris contra Jacob &c. (XXXI. 24—35.) Links sitzt Laban das Haupt auf die Hand 
stützend, über demselben schwebt das Symbol der Stimme des Herrn, der vom Nimbus um- 
kreiste Engelskopf. In des Bildes Mitte steht unter einer ausgespannten Draperie Laban, dem 
Jakob wegen dessen Flucht Vorwürfe machend, was nicht bloss aus den lebhaften Gesten beider 
Personen, sondern auch aus den bei Laban stehenden Worten : male operatus es her- 
vorgeht. Weiterhin ist Rahel zwischen den beiden Höckern eines Kameeies auf den ihrem 
Vater entwendeten Jdolen sitzend dargestellt, und, wie die Beischrift besagt, sich entschuldi- 
gend, dass sie sich nicht erheben könne. 

Unteres Bild Ueber und unter demselben der Text der Genesis XXXI. von 35 
bis 46 im Auszuge. (Afferte lapides; qui congregantes fecerunt tumulum 
comederuntque super eum &c.) Der Künstler hat auf eine originelle Weise die 
verschiedenen Momente dieser Bibelstelle zusammengefasst und veranschaulicht. Jakob kniet 
vor einer Mauer, auf welche er den letzten Stein, den ihm einer seiner Söhne darreicht, 
festzumachen im Begriffe ist. Ueber den vollendeten Theil des Mauerwerks (des tumulus) ist 
ein Tischtuch so ausgebreitet, dass ein Theil desselben zurückgeschlagen ist und in Falten 
herabhängt, damit derselbe, wenn Jakob seine Arbeit vollendet haben wird, auch über den 
fertigen Rand könnte hinüber geworfen werden. Am Tische, auf dem man einen Krug (T. 27.), 
F. 6.) Becher (T. 27. F. 7.) und eine Schüssel nebst Brod und Messer (T. 26. F. 15.) gewahrt, 
sitzt aber bereits Jakob und ist mit Laban, der mit seinen drei Brüdern am Male Theil nimmt, 
im eifrigen Gespräch begriffen. 

Blatt XXXHI. Oberes Bild. Ueberschrift: Dixit itaque Laban ad 
Jacob: Veni, inearaus foedus, ut sit testimonium inter me et te &c. 
Laban autem surgens osculatus est filias suas &c. (Gen. XXXI. 44 — 55.) 
Links erhebt sich das aus regelmässigen Steinschichten gefügte, würfelförmige Denkmal, auf 
dem die Worte stehen : lapis quem erexit Jacob; dabei stehen Jakob und Laban 
sich gegen den Stein tief neigend. Die zweite Gruppe auf diesem Bilde stellt Laban dar, der 
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die Arme um die Nacken seiner beiden Töchter schlingend, von denselben. Abschied nimmt. 
Diese Gruppe ist gut gezeichnet; insbesondere ist der Ausdruck der Trauer im Antlitze des 
von seinen Töchtern scheidenden Vaters energisch ausgedrückt. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Jacob ergo abiit itinere quo coeperat, 
veneruntque ei angeli Dei obviam &c. (Gen. XXXII. 1, 2.) Jakob, die Arme zum 
Zeichen deF Verwunderung erhebend; vor ihm die drei Engel in langen Dalmatiken mit 
stehenden Kragen; ihre Köpfe sind von Nimben umgeben; von den Schultern strecken sich 
weit die Flügel aus, deren einer grün, der andere blau und der dritte gelb ist. 

Bl. XXXIII. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Misit autem Jacob 
nuntios ante se ad Esau &c. (Gen. XXXII. 3, 4, 5.) Jakob seinen Sendboten die 
Instruction ertheilend. Der eine derselben ist barhaupt, sein Haar ist nach vorne gestrichen, 
und dann über der Stirn aufgerollt, während es zu beiden Seiten über die Ohren in Locken 
fällt ; der andere Bote hat eine grüne, den Kopf umschliessende Kappe, über welche der Zipfel 
des Tuches, das die Schulter und den Hals umschliesst, herübergezogen ist, so dass er bis zu 
der Stirne reicht. An den Gürteln der Boten sind Büchsen befestigt, dergleichen man im 
Mittelalter zur Verwahrung der Urkunden und Briefschaften sich bediente. — Rechts von 
dieser Gruppe abermals beide Sendboten, die mit ihren Reisestäben versehen, im Fortgehen 
begriffen sind. Die beiden Sendboten sind in der vorbeschriebenen Tracht auf der das untere 
Bild illustrirenden Tafel dargestellt. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Reversi sunt nuntii ad Jacob dicen- 
tes: Venimus ad Esau fratrem tuum et ecce properat in occursum 
tuum cum quadringentis viris &c. (Gen. XXXII. 6, 7, 8) Rechts Jakob, den 
Bericht der zurückgekehrten Boten mit ängstlicher Geberde anhörend. Links von dieser 
Gruppe abermals Jakob, sitzend auf einer Bank, deren unterer Rand mit romanischen Bogen 
geziert ist. Ueber ihm spannt sich ein Rundbogen, der auf zwei Säulen mit romanischen 
Kapitalen aufruht. Ueber dem Vereinigungspunkte dieses Bogens mit dem zweiten erhebt 
sich ein kleines Thürmchen mit einem schmalen, vom Spitzbogen überhöhtem Fenster. (T. 19. a.) 
Jakob übergibt ein Schreiben, von dem auf einem Bande ein grünes Siegel herabhängt, dem 
vor ihm knienden Boten, ein zweiter Bote hat ein ähnliches Sendschreiben in der Hand. 
Auf diese absonderliche Weise werden die Anordnungen, welche, nach dem Schrifttexte, 
Jakob aus Furcht vor der Rache seines erzürnten Bruders getroffen, versinnlicht. Wir ge- 
wahren, dass Jakob in einer romanischen Arkade sitzend seine 'Befehle und zwar in der Form 
von Urkunden mit daran hangenden Siegeln den Boten ertheilt, welche in der Tracht des 
Mittelalters sich darstellen. Der Urheber der Bilder hatte ohne Zweifel die Absicht jedes 
Handlungsbild der betreffenden Schrifttexte seinen Zeitgenossen recht populär darzustellen; 
indem derselbe die alttestamentalischen Stoffe in die Lebensformen und das Gewand seiner 
Zeit kleidete, war sein Trachten dahin gerichtet, den Inhalt der biblischen Stellen durch 
gleichzeitige Analogien zu fixiren und dem Gedächtnisse der Beschauer seiner Bilder fest 
einzuprägen. — Trotz der argen greifbaren Verstösse sprechen diese Bilder den Cultur- 
forscher mehr an, als die unzähligen Illustrationen der Bibel des XVI., XVU. und XVUI. 

• 

Jahrhunderts, welche die Renaissance mit römischen Trachten und Bauformen ausgestattet 
hatte, und die eben so unwahr sind, wie die Zeichnungen unseres Künstlers, nur dass diese 
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trotz ihrer naiven Auffassungsweise einen willkommenen Stoff der Belehrung darbieten, wäh- 
rend ein solcher jenen, wenn auch sonst viel besser ausgeführten Bildwerken völlig abgeht» 
Blatt XXXIV. Oberes Bild. Ueberschrift : Dixit quoque Jacob pue- 
rissuis: Antecedite me ut sit spatiuminter gregem et gregem &c. 
(Gen. XXXII. 17, 18.) Jakob steht in der Mitte seiner in zwei Haufen getheilten Heerde; 
hinter den Schafen zur rechten Hand Jakobs stehen zwei Hirten, und zwei andere Hirten 
gewahrt man bei der Schar der Esel, die zur linken Seite einherschreiten . 

Unteres Bild. Ueberschrift : Similiter quoque mandata dedit 
secundo et tertio qui s equebantur gr eges &c. (Gen. XXXII. 19, 20.) Auf 
der einen Seite einige Ochsen mit ihren Hirten, auf der anderen mehrere schlecht gezeich- 
neten Kameele ; in der Mitte ein Mann, der mit lebhaftem Gestus zu den Hirten sich wendet ; 
es soll nach der bezüglichen Schriftstelle Jakob sein; der Schreiber hat aber entweder aus 
Versehen oder den Verlauf der Begebenheit anticipirend, über denselben den Namen Esau 
hingeschrieben. 

Bl. XXXIV. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Cumquemature 
surrexisset Jacob, tulit duas uxores suas et totid ejn famulas cum 
Xlfiliis suisettransiitvadum&c. (Gen. XXXII. 22 bis zum Schlüsse des Cap.) 
Am linken Rande des Bildes Jakob mit dem Engel ringend ; weiterhin Jakob sich tief zur 
Erde neigend vor Esau, der an der Spitze seiner Schar in der Kettenrüstung mit Speer 
und Schild bewaffnet einherschreitet Unter dem vor seinem Bruder zur Erde gebeugten 
Jacob stehen die Worte : hie Jacob pronus suseipit fratrem suum Esau. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Currens quoque Esau ob vi am fratri 
suo osculatus est eum &c. (Gen. XXXIH. 4, 5.) Esau und Jakob sich umarmend; 
rechts von denselben Jakobs Familie, an ihrer Spitze Rahel und Lia; sodann die eilf Söhne, 
und am Schlüsse von der Knabengruppe abgesondert, die Tochter Dina mit über die Schulter 
wallenden Locken, das Haar mit rothen Bändern durchflochten. 

Blatt XXXV. Oberes Bild. Ueberschrift: Emit quoque Jacob parte m 
agri a filiis Emor, patris Sichern &c. (Gen. XXXIII. 19.) Egressa est vero 
Dina filia Liae ut videret mulieres regionis illius &c. (Gen. XXXIV. 
1, 2.) Jakob mit zwei Söhnen Emors, dem Gestus nach, in lebhafter Unterhandlung begriffen. 
Weiterhin Dina in weit herabiliessendem Gewände, mit frei über die Schultern wallenden 
Locken, eine Blume in der Hand haltend und dieselbe den Frauen, welche ihr entgegen 
kommen, darbietend; die Frauen haben kleine gelbe Scheiben, wahrscheinlich Aepfel oder 
Orangen, in den Händen ; ihre die Köpfe umhüllenden Schleier sind auf eigentümliche Weise 
in die Höhe gewunden und an der Spizte hornartig eingerollt. (Taf. 28. f. 24.) 

Unteres Bild. Ueberschrift : Sichern rapuit eam et dormivit cum 
e a &c. (Gen. XXXIV. 2 — 6.) Sichern Dina umarmend ; dann Emor mit zahlreicher Begleitung 
vor Jakob stehend. Der erstere zählt an den Fingern der linken Hand die Vortheile auf t 
die er Jakob zu gewähren bereit ist, wenn er in die Verbindung Sicheins mit Dina einwilligt ; 
Jakob streckt die Hände auseinander zum Zeichen, dass er in der Abwesenheit seiner Söhne 
keinen Beschluss fassen kann. 

5* 



36 

Bl. XXXV. Rückseite. Ueberschrift : Ingressi suntitaqueportam 
urbis, locuti sunt populo (sie). (Gen. XXXIV. 20, 21, 22.) Emor steht im Stadt- 
thore, mit lebhaftem Händegestus gegen mehrere Personen gewendet, jtie aus zwei Bogen- 
Öffnungen der Stadtmauer hervorschauen. Die Gestalt Emors füllt heinahe die ganze Thür- 
öffnung aus, über welche sich zwei zierliche romanische Bandleisten hinziehen, auf welchen ein 
Kuppeldach aufgesetzt ist. Die Maueröffnungen, in denen die Köpfe einiger Stadtbewohner 
sichtbar sind, werden von Rundbogen überspannt, welche auf romanischen Zwergsäulen auf- 
ruhen; drei schmale romanische Fenster sind über diesen Bogen angebracht; der Bau selbst 
ist mit einem Satteldache gedeckt — Rechts davon Jakob im Gespräche mit seinen Söhnen 
Simeon und Levi. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Die autem tertio duo filii Jacob 
Simeon et Levi — — areptis gladiis ingressi sunt urbem &c. (Gen. 
XXXIV. 25, 26.) Simeon und Levi schlagen mit gewaltigen Schwertern dem Emor und 
Sichern die Köpfe ab. 

Blatt XXXVI. Oberes Bild. Ueberschrift: Parvulos vero eorum et muli- 
eres duxerunt captivos filii Jacob, Simeon et Levi. (Gen. XXXIV. 29.) Simeon 
und Levi stehen in drohender Haltung mit gezückten Schwertern vor einer Schar Gefangenen, 
deren Hände mit Stricken gebunden sind. Der Ausdruck des Schmerzens ist in den Ge- 
sichtern der gefesselten Männer und insbesondere der Weiber lebhaft ausgeprägt. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Quibus patratis audacter, Jacob dixit ad 
Simeon et Levi: Turbastis et odiosum me fecistis Chananaeis &c. (Gen. 
XXXIV. 30, 31.) Jakob macht seinen Söhnen Simeon und Levi Vorwürfe über ihr gewalt- 
tätiges Verfahren mit den Chananäern, indem er drohend den Zeigefinger der Rechten erhebt. 
Simeon und Levi sind in kurzen Tuniken, mit den Schwertern umgürtet, dargestellt. Auf 
Taf. 20. ist Simeon mit dem Schwerte in der Scheide, und Levi mit der gezückten Waffe 
abgebildet. Diese Schwerter und die Art der Umgürtung derselben entsprechen vollkommen 
der Waffentracht, wie sie vom XI. bis ins XIH. Jahrh. im mittleren Europa üblich war. 
Die Klinge, von mindestens 3 Fuss, nahm an dem Griffrande an Breite zu, so dass sie sich 
bis zu ihrer Spitze, die man meist abgerundet beliess, schärfer verjüngte. Auch die Parir- 
stange wurde breiter, und um die grössere Wucht des Eisens durch ein Gegengewicht zu 
erleichtern, der dem Griffe aufgesetzte Knopf viel umfangreicher und schwerer. Die beiden 
Figuren 4, c, auf T. 20 stellen sich als treue Illustrationen der Schilderung dar, welche 
der Verfasser der Costümkunde I. S. 628 von der Weise der Schwertgürtung giebt, indem 
er schreibt: Anstatt des sonst gebräuchlichen Hüftgürtels kam (im XL Jahrh.) eine eigene 
Koppel auf, welche geschleift und geknüpft werden musste. Diese Koppel bestand aus zwei 
Riemen, welche an einem Ende zu einer Art Oese umgenäht wurden, durch welche — wie 
an der Figur Simeons ersichtlich — die Scheide durchgesteckt wurde. Nächstdem war das 
eine Ende des Riemens zu zwei langen schmalen Bändern aufgeschlitzt, dagegen das entspre- 
chende Ende des anderen Riemens mit zwei schmalen, wagrechten länglichen Oeffhungen 
versehen. Bei der Umgürtung wurden jene beiden Bänder zuvörderst durch diese Oeffhun- 
gen hin durchgezogen und hierauf gewöhnlich vorn vor dem Leib zu einem Doppelknoten 
verbunden. Dass diese Gurtriemen häufig, wo man das Schwert losgeschnallt hatte, um 
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die Scheid« geschlungen wurden, ersieht man an vielen Darstellungen jener Zeit.*) — 
Süneon und Levi haben auf unserem Bilde keine Kopfbedeckung; ihr Haar ist in der Mitte 
nach vorne gestrichen und über der Stirn aufgerollt, während es nach beiden Seiten über 
die Ohren in Locken herabfallt. Diese Frisur welche in der ersten Hälfte des XHI. Jahrh. 
in Frankreich aufkam,**) gewahrt man an den meisten männlichen Personen, welche in der 
Lobkow. Bibel dargestellt sind. Auch die an den Zehen in Spitzen verlaufenden Schuhe der 
beiden Krieger entsprechen der Mode, die in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. aufkam, 
haben aber noch nicht die langen Schnäbel (poulaines) der späteren Zeit. — Rechts von der 
oben beschriebenen Gruppe steht Jakob mit der Geberde des Staunens die Stimme des Herrn 
vernehmend, die auf conventionelle Art durch den aus der Wolke ragenden Engelskopf ange- 
deutet ist, und welche ihm befiehlt nach Bethel sich zu begeben und daselbst einen Altar 
dem Herre zu errichten. 

Bl XXXVI. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift : Jacob autem con- 
vocata omni domo sua ait: Abjicite deos alienos &c. (Gen. XXXV. 2, 3.) Jakob 
seinen versammelten Familiengliedern den Befehl ertheilend, sich zur Beise nach Bethel 
bereit zu machen. 

Unteres Bild. Jakob gebeugt über dem mit bunten Tepichen geschmückten 
Altare; darüber die Worte: Jacob aedificatibi altare Domino. Weiterhin ein orna- 
mentaler Baum mit zwei weithin sich ausbreitenden Aesten; unter dem längeren derselben 
wird eine weibliche Leiche von Jakob in einen marmorirten Sarg gelegt; zur Seite des 
Sarges zwei jugendliche schön gezeichnete Frauengestalten, in deren Gesichtszügen die Trauer 
sich ausprägt, zu den Füssen der Leiche ein weinender Knabe; ein zweiter Knabe sitzt 
auf dem Aste des Baumes und blickt auf die Leiche herab. Die Aufschrift lautet: Eo 
tempore mortua est Debora nutrix Rebeccae et sepulta ad radices Bethel 
subter quercum. (Gen. XXXV. 8.) 

Blatt XXXVII. Oberes Bild. Ueberschrift: Erexit Jacob lapideum titulum 
in quo loco locutus fuerat ei Deus, fundens oleum desuper &c. (Gen. XXXV. 14.) 
Jakob aus einem Gefässe (ähnlich T. 26. F. 3.) Oehl auf einen würfelförmigen Stein gies- 
send. ***) Weiterhin die Aufschrift: Cum ergo parturiretur Rachel, ob difficulta- 
tem partus periclitari coepit. Dixitque ei obstetrix: Noli timere, quia et 
hunchabebis filium. (Gen. XXXV. 16, 17.) Jakob Bahel umarmend. Daneben Rahel, 
das schmerzvolle Antlitz auf die Hand stützend. Den Ausdruck des Schmerzens hat der Künstler 
durch blassgraue Schatten in ihrem Gesichte verstärkt. (Taf. 19. b.) Die Gestalt Bahels ist 
schön und ausdrucksvoll gezeichnet; der reiche wohl motivirte Faltenwurf der Gewänder 
und die ganze Haltung dieser Gestalt mahnt lebhaft an die Darstellung der Mutter des Hei- 



*) Z. B. Weiss, Costümk. S. 564. F. 248, S. 643, F. 276. 

**) Vers 1240, en France, les hommes nobles et les bourgeois portaient les cheveux roul£s sur le 
ßommet du front, le laissant a d6couvert et longa sur les oreilles et la naque, mais geartet des 
tempes, de maniere ä placer les oreilles au fond d'ane cavitä. Viollet-le-Duc, Dick du mobilier 
fr. m. p. 193. — Eine dieser ähnliche Haartracht findet man in mehreren Bildern der Biblia pau- 
perum des XIV. Jahrh. im Stifte St. Florian. 
***) Ans einem Gefässe von ahnlicher Form giesst Jakob Oehl auf den Stein auf einer allerdings sehr 
primitiven Zeichnung in Diemers Genesis u. Exodus S. 64. 
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lands im Passional der Aebtissin Kunigunde. *) Zur Seite Raheis steht die Hebame, ein 
altes Weib mit gemeinen Gesichtszügen; ihr Kopf ist mit einer runden Mütze bedeckt, von 
deren oberem Theile zu beiden Seiten Zipfel herabhängen (T. 28. F. 25.) 

Unteres Bild. Ueberschrift : Egrediente autem anima prae dolore, et 
imminente jam morte, vocavit nomen filii sui Benoni, id est filius doloris 
mei; pater autem appellavit eum Beniamin. (Gen. XXXV. 18, 19.) Rahel deutet 
mit dem Finger auf ein Knäblein hin, neben dem Jakob, in dessen Antlitze der Schmerz sich 
kund giebt, steht, und gleichfalls auf das Kind hindeutet, über dem der Name Beniamin 
geschrieben ist Rechts davon wird Raheis Leiche in einen grünen, am unteren Theile mit 
romanischen Rundbogen gezierten Sarg von Jakob und einem seiner Söhne gelegt. Hinter 
dem Sarge erhebt sich auf einer kurzen Säule mit romanischem Capital eine Tafel, zu deren 
Befestigung Jakob mit einem Hammer, dessen Rückseite gleich einem Schwalbenschweife sich 
auszweiget, einen Nagel einschlägt. Die Tafel trägt die Aufschrift: hie est tumulus 
monumenti Rachel. 

Bl. XXXVII. Rückseite. Ueberschrift: Cumque habitaret in illa regi- 
one abiit Rüben &c. Unten: Completi sunt dies Isaac centum octoginta 
annorum &c. (Gen. XXXV. 28, 29.) Vier romanische Säulenarkaden; in der ersten Arkade 
umarmt Rüben die Concubine seines Vaters, Bala; unter dem zweiten Bogen steht, auf 
Krücken gestützt, der greise Isaak, dessen Haupt eine breite Mütze mit über die Ohren 
fallenden Klappen deckt {Taf. 28. F. 10.); seine Söhne Esau und Jakob fassen denselben 
unter den Armen. Diese Darstellung bezieht sich auf den in demselben Cap. angedeuteten 
Besuch Jakobs bei seinem Vater in Mambre. Unter dem dritten Arkadebogen wird die Leiche 
Isaaks von Esau und Jakob in den Sarg gelegt. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Hie aecusat Joseph fratres suos apud pa- 
trem crimine pessimo &c. (Gen. XXXVII. 2, 3.) Jakob sitzend auf einem hohen, 
kastenförmigen Stuhle, dessen Fussgestell romanische Bogen zieren; vor demselben Joseph 
auf seine seitwärts stehenden Brüder Rüben, Simeon und Levi hindeutend, welche ihren 
Gesten nach das Vergehen, dessen sie von Joseph beschuldigt werden, abzuleugnen bemüht 
sind. — Joseph, eine schmucke Jünglingsgestalt, ist mit dem buntgewebten Gewände, der 
tunica polymita bekleidet. Diese Tunika reicht bloss an die Knie, und hat am unteren Saume 
eine zierliche Verbrämung, von der ein Seitenstreif bis an die Lenden hinaufreicht; ähnliche 
Borten (paragaudae) ziehen sich am oberen Theile des Gewandes um den Nacken, wie auch 
an der Brust bis zum Gürtel hin; seine Fösse sind an den Waden mit grünen Borten 
umwunden. 

Blatt XXXVIH Oberes Bild. Ueberschrift: Hie Joseph narrat somp- 
nium suum fratribus suis. Audite sompnum meum quod vidi: putabam 
vos mänipulos ligare in agro &c. (Gen. XXXVn. 6, 7, 8.) Auf der linken Seite des 
Bildes sitzt Jakob auf dem hohen mit Polstern belegten Stuhle ; tiefer unten schläft Joseph, 
über dessen Haupte die Getreidegarbe, der Hauptgegenstand seines Traumes, sich erhebt. 



*) VergL „Miniaturen ans Böhmen" in den Mitteilungen der k. k. Centr.-Comm. zur Erforschung der 
Baudenkmale. V. Jahrg. S. 80. 
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In der Mitte des Bildes liegen eilf Garben, auf der mittelsten derselben steht Joseph, seinen ♦ 
Traum den vor ihm stehenden Brüdern, deren Geberden Unwillen ausdrücken, erzählend. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Vidit et aliud sompnium, quod narrans 
fratribus ait: Vidi per sompnium quasi solem et lunam et Stellas adorare 
me. Quo audito increpavit eum pater vehementer &c. (Gen. XXXVII. 9, 10.) 
Unten liegt Joseph schlafend; über demselben schweben, von Kreisen umschlossen, die 
Brustbilder der Sonne mit den Feuerflammen um das Haupt, und des Mondes mit der Sichel 
über dem Haupte, und neigen sich mit gefaltenen Händen gegen den Schläfer; rings um die- 
selben sind Sterne hingezeichnet. Dieses Traumbild ist von einer kräftigen Wellenlinie nach 
oben abgeschlossen, über welcher sich eine Bank erhebt, auf der Jakob und Rebekka sitzen, 
deren Gesten grosses Missvergnügen andeuten. Neben denselben steht abermals Joseph den 
Traum seinen Brüdern erzählend. 

Bl. XXXVIII. Bückseite. Ueberschrift: Vade, inquit Jacob, et vide si 
cuncta prospera sint erga fratres tuos et pecora &c. (Gen. XXXVII. 14, 17.) 
Jakob auf dem Stuhle sitzend und den Zeigefinger der Bechten erhebend und somit dem vor 
ihm stehenden Joseph den Befehl ertheilend, dass er sich auf den Weg machen soll, um 
seine Brüder aufzusuchen. Weiterhin erscheint wieder Joseph mit dem Reisestabe in der 
Hand, sich bei dem ihm begegnenden Manne über den Aufenthaltsort seiner Brüder erkun- 
digend. Dieser Mann, nach der Beischrift a r a t o r, hat ein kurzes aufgeschürztes Gewand ; 
seinen Kopf deckt ein Hut von der Form, die F. 11. Taf. 28 darstellt. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Perrexit ergo Joseph post fratres suos et 
invenit eos in Dothain, qui cum vidissent eum procul, cogitaverunt eum 
occidere &c. (Gen. XXXVH. 17—20.) Joseph, den Wanderstab in der Hand, kommt von 
der linken Seite; in der Mitte des Bildes die lebhaft bewegten Gestalten seiner zehn Brüder ; 
rechts ziehen zwei derselben dem sich sträubenden Joseph die tunica polymita über den Kopf 
weg. Unter dieser Scene ist eine Schafheerde dargestellt; die Füsse der Thiere wurden 
aber bei dem späteren Einbinden des Buches weggeschnitten. 

Blatt XXXIX. Oberes Bild. Ueberschrift: Hie miserunt eum in cister- 
nam veterem, quae non habuit aquam, et sederunt et comederunt panem. 
(Gen. XXXVIL 24, 25.) Links ragt Joseph aus der Oeffnung der Cisterne mit dem Kopfe 
hervor ; oben auf dem Felsen, der durch gelbliche, braun schattirte Säulenprismen dargestellt 
ist, sitzen die Brüder, von denen der eine die runde, getüpfelte Brodscheibe schneidet, ein 
anderer das Messer (T. 26. F. 20.) hält, und wieder andere die Bissen in den Mund stecken. 
Die Mannigfaltigkeit der Stellungen dieser lebhaft bewegten Gestalten ist beachtenswert!}. 
Kechts wird Joseph von einem seiner Brüder aus der Cisterne herausgezogen. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Vendiderunt eum Ismaelitis pro tri- 
ginta argenteis*), qui duxerunt eum in Egyptum. (Gen. XXXVH. 28.) 
Die Brüder Josephs, denselben den Ismaeliten verkaufend. Der Vorderste fasst Joseph bei 
der Schulter und empfängt von einem der Kaufleute, welcher beide Hände des Knaben 
festhält, eine grosse mit Geldstücken gefüllte Schüssel. Sämmtliche Figuren dieses ' Bildes 



*) Im Bibeltext: viginti argenteis. 



40 

• sind in der kurzen Aermeltunika; rechts reitet Joseph, die Arme zum Zeichen der Wehklage 
ausbreitend, auf einem Kameele davon. 

Bl. XXXIX. Rückseite. Tulerunt autem tunicam ejus et sanguine 
edi (hoedi) tinxerunt, mittentes, qui ferrent ad patrem &c. (Gen. XXXVH. 
32, 33, 34.) Links liegt am Boden ein Widder (nicht Ziegenbock, haedus) mit aufgeschlitztem 
Bauche ; einer der Brüder hält die in das Blut des Thieres getauchte Tunika Josephs empor. 
Rechts sitzt Jakob, dem ein Mann den blutrothen Rock Josephs überbringt, auf einem Stuhle, 
sein Gewand mit beiden Händen an der Brust fassend. Der Künstler war bemüht nicht bloss 
durch die Zeichnung sondern auch durch die Anwendung bräunlicher Schattenstriebe im An- 
tlitze Jakobs den tiefen Jammer des Vaters über den Tod seines Lieblings zum Ausdruck 
zu bringen. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Congregati sunt autem filii Jacob ut delini- 
rent dolorem patris, qui noluit illos audire &c. (Gen. XXXVII. 35, 36.) Vor Jakob 
stehen einige seiner Söhne; die Absicht derselben ihren Vater zu trösten, hat der Zeichner 
auf mannigfache Weise durch die Bewegung der Gestalten und insbesondere ihrer Hände anzu- 
deuten gesucht Die Figur Jakobs ist ausdrucksvoll; derselbe umfasst zum Zeichen seiner 
tiefen Trauer mit der Rechten die Handwurzel der Linken; sein Trauergewand ist blassgrün 
schattirt und verlauft am unteren Saume in lange Zoten. 

Auf dem Blatte XL wird die im XXXVIH. Cap. der Genesis enthaltene Geschichte 
von Jakobs Sohne Juda und dessen ruchlosen Söhnen Her und Onan wie auch von der geilen 
Thamar illustrirt. — Das Blatt XLI. stellt am oberen Bilde dar die Geburt der Zwil- 
linge, der Söhne Judas und dessen Schwiegertochter Thamar; die dabei beschäftigte Hebame 
ist in derselben Tracht wie am Blatte XXXVII abgebildet. 

Blatt XLI. Unteres Bild. Fortsetzung der Geschichte Josephs. Aufschrift: 
Igitur duetus est Joseph in Aegyptum, emitque eum Putiphar, enuchus 
Pharaonis &c. (Gen. XXXIX. 1, 2.) Der Verkauf Josephs wird auf eine eigenthümliche 
symbolische Weise dargestellt. Der Verkäufer fasst den zwischen beiden Parteien stehenden 
Jüngling bei der rechten Schulter, während Putiphar denselben bei der linken Hand ergreift. 
Ueber dem Kopfe Josephs hält Putiphar eine lange Rolle von Geldstücken, welche auf der 
entgegengesetzten Seite der Verkäufer ergreift. Rechts von dieser Gruppe wird der weh- 
klagende Joseph von Putiphar hinweggeführt. Der letztere ist durch eine am Halse und am 
unteren Saume verbrämte Tunika vor den übrigen hier vorkommenden Personen aus- 
gezeichnet. 

Bl. XLI. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Erat autem Josep h 
pulchra facieet decorus aspectu, jeeitque domina oculos suos in 
eum &c. (Gen. XXXIX. 6—12.) Der alte Putiphar sitzt auf einem Lehnstuhle, dessen 
hohe Rüeklehne eine zierliche, baldachinartige Krönung hat ; Joseph giesst seinem Herrn aus 
einer Kanne Wasser auf die Hände und hält unter denselben einen Becken. (Giesskanne und 
Becken auf T. 27. F. 8.) Weiterhin rechts Putiphars Weib in halbsitzender Lage auf einem 
Ruhebette, an dessen unterem Theile gothische Ornamente angebracht sind. Die Frau hält 
den gefalteten Mantel Josephs in der Rechten, während Joseph am Fusse des Bettes stehend, 
sich von ihr abwendet. Eine zierlich umsäumte Decke ist über die Füsse des Weibes ge- 
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worfen; darüber stehen die Worte: dorrai mecum, und bei Joseph ist zu lesen: qui ne-* 
quaquam acquievit. Ueber dieser Gruppe erheben sich gothische Bogen mit zwei Phialen, 
in denen schmale Rundbogenfenster angebracht sind. Das ganze Bild, insbesondere das auf 
dem Bette ruhende Weib, ist vortrefflich gezeichnet. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Cumque vidisset mulier vestom in na- 
nibus suis et se esse coneeptam, advoeavit homines domus suae &c. 
(Gen. XXXIX. 13, 14, 15.) Links Putiphars Weib auf dem grünen Polster eines kastenför 
migen Stuhles sitzend und das geraubte Gewand zweien Männern vorweisend, die durch ihre 
Geberden den Abscheu vor dem vermeintlichen Verbrechen Josephs ausdrücken. Die Figur 
der Frau ist schön und sorgfaltig ausgeführt. — Rechts davon zeigt Putiphars Weib dem auf 
einem Stuhle sitzenden Gatten, welcher als Zeichen seiner Würde einen rothen lilienförmigen 
Stab hält, den Mantel Josephs vor. 

Blatt XLII. Oberes Bild. Ueberschrift: Iratus autem Putiphar tradidit 
Joseph in carcerem, ubi vineti regis custodiebantur. (Gen. XXXIX. 20.) Die 
Aussenseite des Gefängnisses wird hier als ein mit einem Dache von Schuppenschiefer über- 
deckter Bau mit einem thurmförmigen Vorsprunge, in welchem das Thor angebracht ist, dar- 
gestellt. Aus den drei von Rundbogen überwölbten Fensteröffnungen schauen drei Personen 
hervor, die mittlere ist nach der Aufschrift Joseph, die beiden anderen seine Mitgefangenen, 
der Bäcker und der Mundschenk. — Aus dem Thore werden von dem Gefangenwärter der 
Bäcker und der Mundschenk herausgeführt. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Recordatus est rex inter epulas ma- 
gist r i pincernarum et pistorum prineipis; restituit alterum in 
locum suum ut porrigeret ei poculum, alterum vero suspendit in 
p a t i b u 1 o. (Gen. XL. 20—22.) Pharao, mit der Lilienkrone am Haupte, sitzt mit seinen 
Familiengliedern an einem mit Speisen besetzten Tische. Der begnadigte Mundschenk reicht 
dem Könige einen grossen Becher (T. 27. F. 22.) dar. Zur rechten .Seite der Tafel hängt 
am Querbalken des Galgens der Bäcker ; derselbe ist bis zum Unterleibe entblösst und hat 
die Hände rückwärts gebunden; zwei auf seinen Schultern sitzende Vögel hacken demselben 
die Augen aus. Vor dem Galgen steht ein Knabe, mit der einen Hand auf den unglücklichen 
Bäcker, mit der anderen nach rückwärts auf den begnadigten Mundschenk deutend. Die 
Zeichnung dieses Bildes ist trefflich. Die Darstellung des am Galgen hängenden Mannes hat 
grosse Aehnlichkeit mit einem Miniaturbilde im Codex der „Mater verborum", wo auf dem 
mittleren Balken der Initialie VCi der Verräther Judas aufgehangen ist, und dem gleichfalls 
von zwei Raben die Augen ausgehackt werden, nur übertrifft die letztere Darstellung an 
Grässlichkeit bei weitem die auf unserem Bilde. 

Bl. LXII. Rückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Hoc est sompnium 
quod vidit Pharao. Putabat se stare super fluvium de quo ascende- 
bant septem boves pulchrae nimis &c. (Gen. XLI. 1—7.) Der König mit der 
Krone am Haupte liegt schlafend auf einer Art von Matraze und ist mit einer Decke zuge- 
deckt, auf deren bunte Ausschmückung der Maler einen besonderen Fleiss verwendete. Oben 
rechts schreiten die sieben fetten Kühe, welchen von der anderen Seite die sieben mageren 
entgegenkommen; die erste derselben hat eben den Kopf der ersten fetten Kuh durchge- 
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bissen. Durch einen Streif von dieser Traumpartie geschieden, stellen sich die gefüllten und 
die dürren Aehren dar; die ersteren sind grün und kräftig dargestellt, die letzteren mit 
feinen rothen Strichen hingemalt. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Evigilans Pharao post quietem, et facto 
mane, pavore perterritus misit ad omnes conjectores Aegypti&c. (Gen. XLI. 
7—13.) Pharao, auf einem kastenförmigen Stuhle sitzend; vor demselben stehen die egypti- 
schen Traumdeuter, deren Gestus, d. i. das Zurückweichen der flachen Hände, ihr Unvermö- 
gen den Traum des Königs zu deuten, ausdrückt. — Rechts von dieser Gruppe wird Joseph 
von dem Mundschenk dem Pharao vorgeführt. Der Mundschenk fasst mit beiden Händen 
den Jüngling beim Arme, der die Hände vor sich gekreuzt hält, zum Zeichen, dass er 
schweigend den Pharao anhört, der ihm seine Träume erzählt, worauf die lebhafte Gestikula- 
tion des Königs hindeutet. 

Blatt XLm. Oberes Bild. Ueberschrift: Dixit quoque ei rex: Tu 
eris super domum meam, et ad tui oris imperium cunctus p opulus 
obediet. Ecce constitui te super universam terram Aegypti. Tulit 
quoque annulum de manu sua et dedit ei, et stolam byssinam et 
torquem auream collo circumposuit &c (Gen. XLI. 40 — 43.) 

Pharao dem vor ihm stehenden Joseph einen Ring an den Finger steckend. Josephs 
Haupt ist mit einer schmalen Binde, von der zu beiden Seiten Bänder herabhängen, (Taf. 28. 
F. 12.) umwunden ; seine Tunika ist mit breiten goldgestickten Streifen (paragaudis) am Halse 
und am unteren Saume geziert; ein solcher Streif zieht sich gleich dem clavus latus der 
römischen Senatoren vorne längst der Brust herab*). 'Weiterhin reitet der so geschmückte 
Joseph, ein nacktes Schwert in der Rechten, auf einem braunen Rosse ; der mit einem gelben 
(goldenen) Sporn versehene Fuss des Reiters steckt in einem gelben Steigbügel! der an einem 
rothen Riemen herabhängt. Vor dem zu hoher Würde erhobenen Joseph reitet ein Herold, 
der in der einen Hand eine Fahne schwingt, und mit der anderen ein gekrümmtes Hörn 
(Taurea) an den Mund setzt. 

Am unteren Bilde die Fortsetzung der Verherrlichung Josephs. Derselbe sitzt 
zu Pferde, statt des Schwertes einen rothen Lilienstängel haltend; vor demselben, gleichfalls 
zu Pferde, der Ausrufer mit der an einer langen Stange befestigten Fahne, in der man einen 
schwarzen im Winkel gebrochenen Balken im gelben (goldenen) Felde gewahrt; derselbe ge- 



*) Die in den Gewändern vornehmer Personen eingewirkten Streifen (paragaudae) gelangten aus Byzanz 
in den Occident, und kommen auf altböhmischen Miniaturen, z. B. dem Vysehrader Codex, der 
Wolfenbüttler St Wenzelslegende und zuletzt noch in" dieser Bilderbibel vor. Aus dem XIV. Jahrh. 
dürfte sich kaum irgend eine Reminiszenz an diese eigentümliche Bortenverzierung vorfinden. Von 
dieser Regel macht aber das altrussische Costüm eine Ausnahme, an welchem noch in viel späteren 
Jahrhunderten die paragauda zum Vorschein kommt Vergl. Agincourt, Peint T. LXI: dann die 
Freskobilder der HH. Boris und Glieb in Növgorod (CpesHeBCKH, 4peBHia »OBpaxema uiueii Eopica 
m Tiina.). — Zahlreiche Abbildungen aus dem XV., XVL und XVII. Jahrh. in EyciaeB, HcTopiiecme 
oiepxii; vor allem aber in dem Werke ApeBHocTH Poccittcaaro TocjwpcTBa. — In Beziehung auf diese 
Bortenverzierung bei den Völkern im südlichen und mittleren Europa bemerkt Weiss (Costümk. S. 562), 
dass man vornehmlich seit dem Schlüsse des zwölften Jahrh. die bis dahin noch vorherrschend 
üblichen breiten Besätze um den Hals, um den unteren Saum und um die Arme fast völlig aufgab. 
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bietet mit der Hand dem Volke vor dem Retter des Landes die Knie zu beugen; vor dieser 
Gruppe zehn das Volk repräsentirende Gestalten, die sich tief zur Erde neigen. Ueber der 
Gestalt Josephs steht die Aufschrift Ooiept, bei dem Ausrufer das Wort f3 er fr a, welches von 
einer etwas späteren Hand, etwa gegen den Schluss des XIV. oder Anfang des XV. Jahrh. 
hingeschrieben wurde.*) 

Bl. XTJTT» Rückseite. Ueberschrift : Deditque rex uxorem Joseph 
Aseneth, filiam Putiphares sacerdotis Heliopoleos. Habuitque ex 
ea duos filios, Manassen et Effraim. (Gen. XLL 45—50.)**) {Taf. 21.) Joseph 
umarmt die Aseneth ; zum Zeichen, dass diese ihm vom Könige zur Gattin ausgewählt ward, 
legt Pharao die Hand auf die Schulter der Braut. Aus dem Umstände, dass unser Künstler 
die Aseneth in einem einfachen Hausgewande darstellte, geht hervor, dass demselben der im 
Mittelalter sehr beliebte geistliche Roman „Aseneth" unbekannt gewesen, in welchem Pharao 
der Braut Josephs eine überaus kostbare Krone auf das Haupt setzt, indem er die Neuver- 
mälten auffordert sich zu umarmen. — Weiterhin steht Joseph in seinem Prachtcostüm zwischen 
seinen Söhnen Manasses und Ephraim, die Hände über dieselben ausstreckend. — An den 
Gestalten dieses Bildes gewahrt man eine auffallende Monotonie und Steifheit der Bewegung. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Egressus itaque Joseph circumivit 
omnes regiones Aegypti; venitque fertilitas Septem annorum, et 
in man i pul os radactae segetes congregatae sunt in horrea (orrea) 
Aegypti. (Gen. XLL 45—47.) In der Mitte ein Getreideschober, auf dessen Gipfel ein 
Bursche kniet und eine Garbe in den Zweizack legt, den ein zweiter Junge hinaufreicht; unter 
dem Schober mehrere bereits abgeladene Garben. Rechts reicht ein Knabe eine dieser Garben 
einem Manne, welcher in der daneben sich erhebenden Scheuer auf den aufgehäuften Ge- 
treidegarben kniet {Taf. 22. a) Die Scheuer ist ein einfacher Holzbau, dessen oberer Theil 
offen, der untere aber mit Hürden eingefasst ist ; auf den vier Ecksäulen erhebt sich ein nie- 
driges Strohdach, welches wahrscheinlich höher gehoben oder tiefer gesenkt werden konnte. 
— Das Bild ist trefflich gezeichnet; insbesondere sind die bei dem Ab- und Ueberladen der 
Garben beschäftigten Knaben natürlich bewegt und gut motivirt. — Links erscheint Joseph 
in seinem Prachtanzuge, die Arbeit überwachend. Die Garben und die Scheuer sind braun 
schattirt. 

Blatt XLIV. Oberes Bild. Ueberschrift: In cuncta autem terra 
Egypti erat fames, qua esuriente clamavit populus ad Pharaonem&c. 
(Gen. XLL 54, 55.) Pharao, den rothen Lilienscepter in der Hand, auf dem mit grünen 
Polstern belegten Stuhle sitzend und den drei vor ihm stehenden Männern die Weisung 



*) §erha (der Scherge) und bific (der Büttel) hatten im Mittelalter in Böhmen auch die Bedeutung 

von praeco, der Ausrufer, Herold. (Vergl. Jungm. Wörterb.) 
**) Die in der Ueberschrift des Originals vorkommenden Wörter Eliopoleos (Heliopoleos) und abuit 
(habuit) geben so wie viele andere in den Auf- und Ueberochriften des Originals vorkommenden 
Wörter, die im Latein mit h anfangen: Ebreo (Hebraeo), Enoch (Henoch), edi (hoedi), orre* 
(horrea) u. a., einen Beweis mehr, dass dieser Codex aus der Frühperiode des Mittelalters stammt, 
denn das h wurde am Anfang der Wörter im XIH. Jahrh. sehr häufig, später aber viel seltner 
weggelassen. 
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ertheilend, sich an Joseph zu wenden, der Abhilfe in der Noth schaffen wird. Durch den 
H&ndegestus der drei Bittsteller wird angedeutet, dass der erste derselben, der bittend 
die Hände vorstreckt, allein redet, der zweite hält den rechten Arm beim Ellbogen mit der 
linken fest, d. i. er schweigt*), eben so sein Nebenmann, der die flachen Hände vor sich 
hält. Die durch den wohlmotivirten Faltenwurf ausgezeichnete Figur Pharao's ist auf T. 20. 
a. dargestellt. 

Unteres Bild. Ueberschrift : Aperuitque Joseph universa horrea (orrea? 
et vendebat cunctis Aegyptiis &c (Gen. XLI. 56, 57.) In der Mitte ein grosser mit 
Getreidekörnern angefüllter Kasten ; der Deckel desselben ist aulgeschlagen ; ein Mann greift 
mit der Hand in das Getreide und füllt mit demselben einen Sack. Auf der Vorderfläche 
des Kastens gewahrt man ein offenes Thürchen; vor der Oeffhung kniet ein Mann, der 
mit den herausrollenden Körnern einen Sack füllt. Rechts zwei Männer, die mit gefüllten 
Säcken beladen davongehen. Ueber den Deckel des Kastens ragen die Köpfe der sich her- 
beidrängenden Käufer hervor; die vordersten derselben bieten Haufen von Geldstücken dem 
Joseph an, der zur linken Hand auf einem Polsterstuhle sitzt. Das Schloss des Getreide- 
kaßtens und der Flügel der kleinen Thür sind mit lilienförmigen Bändern beschlagen. 

Bl. XLIV. Bückseite. Oberes Bild. Ueberschrift: Audiens autem Jacob 
quod alimenta venderentur i n Aegypto, dixit sociis suis: Quare negli- 
gitis? Descendite in Aegyptum &c. (Gen. XLH. 1, 2.) Der alte Jakob auf einem an 
der Basis mit Rundbogen gezierten Stuhle sitzend, und, indem er den Zeigefinger der Rechten 
erhebt, seinen vor ihm stehenden Söhnen den Befehl ertheilend, nach Aegypten zu ziehen, 
um daselbst Lebensmittel anzukaufen. Der kleine Beniamin sitzt zu den Füssen Jakobs auf 
einem stufenförmigen Vorsprunge des Stuhles. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Ingressi sunt autem terram Aegypti cum 
aliis qui emebant quae necessaria erant. Cumque adorassent Joseph et 
ille eos cognovisset, quasi ad alienos durius loquebatur &c. (Gen. XLH. 
5—11.) Rechts Joseph am Hochsitze, einen grünen Lilienscepter haltend. Vor demselben 
steht auf einer niedrigen Unterlage ein kleiner mit Geldstücken gefüllter Kasten, dessen 
Deckel aufgeschlagen ist. Weiterhin die Söhne Jakobs, den Verdacht, als wären sie feindliche 
Späher, mit lebhaften Gesten von sich weisend. 

Blatt XLV. Oberes Bild. Ueberschrift: Tradidit ergo eos Joseph in 
cusfcodiam tribus diebus, die autem tertia eductis de carcere ait: Facite 
qua» dixi et vivetis &. (Gen. XLH. 17—20.) Die zehn Brüder Josephs im Gefängnisse, 
welches durch ein Gebäude mit einem Schieferdache dargestellt wird, an dessen zehn Fenster- 
öffnungen die Köpfe der Brüder sichtbar sind. Weiter rechts stehen dieselben, sich demüthig 
beugend, vor Joseph, der auf dem mit gelben Polstern belegten Stuhle sitzend, mit strengen 
Geberden gegen die Brüder sich wendet und mit der Rechten nach rückwärts deutet, wo ein 
Theil dee Gefängnisses sichtbar ist, aus dessen Oeffnung der Kopf Simeons hervorschaut. 

Unteres Bild. Ueberschrift: At illi portantes frumenta in asinis pro- 
fecti sunt. (Gen. XLH. 26.) Hinter den mit Säcken beladenen Eseln schreiten die Brüder 
einher; der vorderste derselben treibt mit einem Stocke die Lastthiere an. 



*) Vergl. Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit. I. 53. 
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Bl. XLV. Rückseite. Ueberschrift: Apertoque autem unus sacco, ut 
daret pabulum jumento in diversorio, contemplatus pecuniam in ore 
sacci &c (Gen. XLII. 27 — 36.) Die zurückgekehrten Sohne Jakobg in einer lebhaft be- 
wegten Gruppe; einige derselben hatten ihre Getreidesäcke geöffnet, während die zwei vor- 
dersten dem alten Jakob, der einen Krückenstock in der Hand, auf einem Kastenstuhle sitzt, 
das in den Säcken vorgefundene Geld vorzeigen. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Consumptisque cibis quos ex Egypto de- 
tulerant, dixit Jacob ad filios suos: Bevertimini et emite vobis parsillum 



J, .!* escarum; respondit Judas: Permitte puerum ire nobiscum &c. (Gen. XLDI. 

2—11.) Jakob auf dem Hochsitze segnet den kleinen Beniamin, der mit seinen Brüdern 
nach Egypten ziehen soll. Beniamin streckt die Hände nach dem Vater aus, Juda hält aber 
den Knaben beim Arme fest. 



Blatt XLVI. Oberes Bild. Ueberschrift: Cumque venissent in Aegyptum 
steterunt coram Joseph, quos cum vidisset et Beniamin simul, praecepit 
dispensatori domus suae: Introduce viros in domum &c. (Gen. XLIH. 16.) 
Beniamin wird von seinen Brüdern dem Joseph vorgeführt. Dieser sitzt auf seinem Hochstuhle 
und blickt mit dem Ausdruck der Bührung auf Beniamin herab. Hinter dem Stuhle Josephs 
steht der Hausverwalter, einen rothen, sich lilienförmig auszweigenden Stab in der Hand 
haltend; um die Würde desselben zu kennzeichnen, hat seine Tunika am unteren Saume eine 
breite Borte (paragaudis), um den Hals und an den Armen aber schmale Streife, während an 
der Tunika Josephs sich breite Borten um den Hals, und längst der Brust bis zum Gürtel 
hinziehen, und am unteren Saume bloss ein schmaler Streif erscheint. Daraus ist zu ersehen, 
dass der gleich dem latus clavus längst der Brust sich hinziehende breite Paragaudenstreif 
die höchste Würde bezeichnet. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Dispensatori autem locuti sunt ita: Ora- 
mus te domine ut audias nos &c. (Gen. XLIH. 20 — 23.) Die Brüder mit bittenden 
Geberden vor dem Dispensator, demselben andeutend, dass sie das in ihren Säcken vorge- 
fundene Geld zurückgebracht hatten. Weiterhin zwei Söhne Jakobs im Gespräche mit 
Joseph, dem zur Seite der freigelassene Simeon steht. Ein Theil der Figur Simeons ist durch 
einen Schmutzfleck und einen Riss am Bande des Blattes verunstaltet. 

BL XLVI. Rückseite. Ueberschrift: Ingressus est ergo Joseph domum 
suam, et adoraverunt eum proni in terram; at ille clementer salutatis (eis) 
interrogavit eos: Salvusne est pater vester? (Gen. XLIH. 26—30.) Joseph steht 
vor seinen Brüdern; die vordersten derselben liegen vor ihm auf den Knien, hinter diesen 
'Beniamin, seine Hände bittend gegen Joseph erhebend. — Rechts steht Joseph in einer Art 
von Verschallung, über welcher ein aus Balken gefügter Plafond vorragt. Joseph hatte 
sich nach dem Schrifttexte, um seine innere Bewegung vor den Brüdern zu verbergen, in das 
Innere seiner Wohnung zurückgezogen. Der Künstler hat sich alle Mühe gegeben, um die 
tiefe bis zu Thronen gesteigerte Rührung desselben anschaulich zu machen; sein Antlitz ist 
zum Weinen verzogen und er presst, indem er den Oberleib tief vorbeugt, die gefalteten 
Hände an die Brust. 
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Unteres Bild. Ueberschrift: Rursusque Iota facie egressus, continuit se 
et ait: Ponite partes &c. (Gen. XLIII. 31—33.) Die Brüder Josephs sitzen an einer mit 
Speisen besetzten Tafel; eine Fleischschüssel hat die Form von F. 16. Taf. 27., ein anderes 
Gefäss jene von F. 5.; Beniamin (nach der Ueberschrift), der hier als bärtiger Mann sich 
darstellt, hat einen grossen Kelch (F. 10. Taf 27.) in der Hand. Rechts eine zweite Tafel, 
an welcher drei Aegyptier speisen. Zwischen beiden Tischen steht Joseph die Hände kreu- 
zend und mit den Zeigefingern nach den beiden Tischen hinweisend, um die durch das Gesetz 
beim Speisen gebotene Trennung der Aegyptier von den Juden anzudeuten. Seine Rechte 
hält einen Stab mit einer grünen lilienförmigen Verzierung. 

Blatt XLVH. Oberes Bild. Ueberschrift: Praecepit quoque Joseph dispen- 
satori: Imple saccos eorum frumento et impone in saccum junioris scyphum 
meum argen teum. (Gen. XLIY. 1.) Joseph in der schmucklosen Tunika und im Mantel, 
aber mit bekränztem Haupte, dem vor den Getreidesäcken stehenden Dispensator, der einen 
grossen Becher {F. 23. Taf. 27.) in der Hand hält, den Befehl ertheilend, den Pokal in den 
Sack Beniamins zu verbergen. Weiter rechts steckt der Hausverwalter den Becher in den 
geöffneten Sack. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Orto autem mane dimissi sunt cum asinis 
suis; Joseph quoque accersito dispensatore domus ait: Surge, persequere 
vir os &c. (Gen. XLIV. 3 — 5.) Die Brüder Joseph's einherschreitend, vor denselben drei mit 
Säcken beladene Eseln; der Hausverwalter vertritt den letzteren den Weg, indem er mit 
drohenden Gesten sich gegen die Brüder wendet, deren Bewegungen Staunen und Schrecken 
ausdrücken. 

Bl. XLVIL Rückseite. Ueberschrift: Cur sie, inquit Joseph, agere vo- 
luistis? Gui Judas: Apud quemeumque inveneris scyphum, moriatur, nosque 
erimus (servi) tui &c. (Gen. XLIV. 15—17.) Die Söhne Jakobs erscheinen mit ängstlichen 
Geberden vor Joseph, der den in Beniamins Sacke gefundenen Becher haltend und auf denselben 
mit dem Finger hinweisend, in gebietender Haltung vor ihnen steht. Einer der Brüder hält 
den kleinen Beniamin bei der Schulter, der, die Handflächen ängstlich vorstreckend, die Be- 
schuldigung von sich abzuweisen sucht. — Rechts steht Joseph in der vom baldachinartigen 
Plafond überragten Verschallung, und umfasst zum Zeichen seiner tiefen Gemütsbewegung 
mit beiden Händen sein Haupt; dabei steht die Aufschrift: Ibi Joseph ejutat et flet. 

Unteres Bild. Ueberschrift: Ibi osculatur eunetos fratres suos, maxime 
Beniamin, quem tenere dilexit &c. (Gen. XLV. 14, 15.) Joseph umarmt einen seiner 
Brüder, neben welchen ein zweiter steht, um den Versöhnungskuss zu empfangen. Die übrigen 
Brüder werden bloss durch drei Personen repräsentirt, die ihr Erstaunen über das, was sie 
von Joseph vernommen, durch Gesten ausdrücken. Der erste derselben hebt den Zeigefinger 
der Rechten und die Fläche der Linken empor, der andere hebt beide Handflächen in die 
Höhe, und der dritte hält zum Zeichen, dass er vor Staunen vefStummt, mit der Linken 
seinen rechten Arm fest. Weiterhin beugt sich Joseph, in dessen Antlitz sich tiefe Rührung 
spiegelt, zu Beniamin herab, der die Arme um Joseph's Nacken schlingt. Die Zeichnung 
dieser Gruppe ist trefflich und ausdrucksvoll. 
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Mit dem nächstfolgenden achtundvierzigsten Blatte ändert sich auffallend der Cha- 
rakter der Bilder. Dieselben sind flüchtig gezeichnet, die Figuren entweder zu kurz und 
gedrungen mit grossen Köpfen, oder zu sehr in die Länge gezogen, und man vermisst an 
den meisten die Sorgfalt in der Motivirung des Faltenwurfs, durch welche die vorangehenden 
Bilder sich auszeichnen: Es ist offenbar, dass an der Fortsetzung dieses Werkes ein anderer, 
oder auch mehrere weniger begabte Künstler arbeiteten ; auch ist es wahrscheinlich, dass sie 
durch Eile gedrängt, nur in wenigen Fällen die nöthige Sorgfalt an die Ausführung ihrer 
Aufgaben verwenden konnten. — Auch die Schriftzüge ändern sich bedeutend, und das 
Pergament, wiewohl zumeist etwas lichter als das der vorangehenden Blätter, hat nicht die 
Glätte und Elastizität derselben. 

Die Architectur, Kleidertracht, die Bewaffnung wie auch die Symbole und die Bewe- 
gungen der Hände und Finger stimmen aber mit den auf den Blättern der ersten Abtheilung 
vorkommenden Typen dieser Art überein; auch die Züge der Handschrift entsprechen noch 
immer jenen der zweiten Hälfte des XIII. und des Anfangs der XIV. Jahrhundertes, sq dass 
man zu der Annahme berechtigt ist, es sei nur ein kurzer Zeitraum zwischen der Ausführung 
der ersten vorbeschriebenen Partie des Werkes und der Herstellung des übrigen Theils des- 
selben verflossen; wobei jedoch zu bemerken ist, dass gegen den Schluss des Codex die Bilder 
an artistischer Bedeutsamkeit wieder zunehmen. 

Auf den fünf Blättern, die auf das Blatt XLVH folgen, wird die Fortsetzung der Ge- 
schichte Josephs und die Uebersiedelung Jakobs mit seinen Söhnen nach Aegypten illustrirt 
und das Buch der Genesis somit abgeschlossen. 

Unsere Taf. 22. reproducirt das auf Gen. XL VI. 5, sich beziehende Bild, welches 
zu den besseren dieses Theiles der Bilderbibel gehört und zugleich die Vorstellung von einem 
mit Pferden bespannten Wagen gibt. Ueberschrift : Surrexit ergo Jacob de puteo 
juramenti, et tulerunt filii parvulos et uxores suas in plaustris quae 
miserat eis rex Pharao ab Egypto ad subvehendum. In dieser Ueberschrift 
gewahrt man wie auf T. 22. ersichtlich ist, einen Ductus der Schriftzüge, der sich von jenem 
der Ueberschriften in der ersten Abtheilung merklich unterscheidet. Die Buchstaben b und l 
sind hier bedeutend in die Länge gezogen, das g und das abbrevirte et haben andere Formen, 
das Wort Egypti wird hier mit y, in den früheren Auf- und Ueberschriften stets mit i 
geschrieben &c. — Von besonderem Interesse ist die Darstellung des Wagens auf diesem 
Bilde. Derselbe besteht aus einem länglichen viereckigen Kasten, der unmittelbar auf den 
Achsen der Bäder ruht ; die beiden Pferde sind in die Gabel eingespannt, welche die an den 
Achsen der Vorderräder festgemachten Stangen bilden. Im Wagenkasten selbst, dessen oberer 
Theil blau, der untere aber roth schattirt sich darstellt, sind abwechselnd längliche und runde 
fensterähnliche Oefihungen angebracht. Der Zeichner hatte ohne Zweifel einen schön ge- 
schmückten Personenwagen seiner Zeit dargestellt, welchen nach dem Schrifttexte der König 
Aegyptens zum Ueberführen Jakobs und seiner Familienglieder abgeschickt hatte*) Was die 



*) Ueber die in gleichzeitigen Werken bis zum Schluss des Xm Jahrh. vorkommenden Darstellungen 
der Wägen vergl. Weiss CostOmk., wo S. 868 bemerkt wird: „Der ganze Unterschied zwischen den 
Fracht und Personenwagen beruht lediglich auf der Art der Ausstattung, wodurch man letztere 
allerdings, oft selbst durch sehr bedeutenden Aufwand an Beiwerk, auszuzeichnen pflegte." 
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Zeichnung der Figuren betrifft, so gewahrt man, dass die Köpfe, besonders der voranschrei- 
tenden Männer monoton und flüchtig gezeichnet und die Falten der Gewänder nur mit we- 
nigen schwachen Strichen angedeutet sind. 

Vom Blatte LIII bis LXXXVIII wird das Buch Exodus illustrirt ; die Bilder reichen 
aber bloss bis zum XXXV Cap. ; den übrigen Capiteln dieses Buches sind keine Illustrationen 
gewidmet. Die Bilder auf diesen Blättern sind, mit wenigen Ausnahmen, flüchtig und un- 
korrekt gezeichnet; monstruös fürwahr ist die Darstellung der Auffindung des kleinen Moses 
am Nilufer; die Tochter Pharaos ist plump hingemalt, und ihre Gefährtinen stellen sich als 
kurze grossköpfige Geschöpfe dar. — Auf die Darstellung des Untergangs der Aegyptier im 
rothen Meere (Rückseite des Bl. LXXI.) hatte aber der Künstler einen grösseren Fleiss ver- 
wendet : Pharao an der Spitze seines Heeres mit geschwungenem Schwert einherreitend, trägt 
einen oben flachen Topfhelm der ältesten Form mit einem Querschlitz (wie z. B. in von Sackens 
Katech. der Heraldik S. 80. Fig. 151.); am Helme ist eine grüne Decke und über dieser die 
Krone befestigt. Vor einem umgestürzten Kastenwagen sind zwei Pferde, nicht in der Gabel, 
sondern durch Stränge, die an Querhölzern festgemacht sind, gespannt ; Pferde und in Ketten- 
hemden gehüllte Krieger liegen wirr über und unter einander in der rothen Fluth, und sind 
mit rothen Wellenstreifen dicht überstrichen. 

Zu den besser und fleissiger ausgeführten Bildern des Buches Exodus gehört das 
auf dem Blatte LXXII befindliche, welches auf Taf. 23. reproducirt wird. Dasselbe stellt 
die Schwester Arons und ihre Gefährtinen dar, welche dem Herren für die Erlösung aus der 
ägyptischen Gefangenschaft Dankeshymnen anstimmen. Unsere Aufmerksamkeit fesseln insbe- 
sondere die Saiteninstrumente in den Händen der vier Frauengestalten. Die erste derselben 
rührt mit zwei Federspulen die Saiten eines kleinen Psalteriums *), die zweite spielt die 
Viole (viele) **), die dritte eine mit acht Saiten bespannte Quiterne ***) und die letzte ein 
Psalterium, dessen Saiten mit den Fingern gerührt wurden. 

Mit dem achtundachtzigsten Blatte werden die Illustrationen des Buches Exodus ab- 
geschlossen, und auf dem nächstfolgenden Blatte beginnen die auf das Buch des Propheten 
Daniel sich beziehenden Darstellungen, welche vom Blatte LXXXIX bis CVIH reichen. Die 



*) Das Psalterium, das Urbild der Zither, hatte verschiedene Formen, und wurde bald mit dem Piectrum, 
gewöhnlich einer Federspule, bald mit den blossen Fingern gespielt. Viollet-le-Duc, Bictionair« du 
mobilier frane.ais, II., p. 802 bemerkt : II ressort des documents recueillis sur leß instrumenta ä cordes 
pincäes ou frapees pendant le moyen äge, que ces instrumenta etaient tres nombreux, et que leur 
forme n'6tait pas fixe comme Pest aujourd'hui celle de nos instrumenta de meme nature. S. 302 
dieses Werkes stellt Fig. B. ein kleines Psalterium des XIII. Jahrh. dar, welches seiner Form nach 
dem Instrumente der ersten Saitenspielerin auf unserem Bilde vollkommen entspricht. 
**) Die Form dieser Viole wie auch des Bogens hat grosse Ähnlichkeit mit dem. Saiteninstrumente in 
den Händen einer Statue, die sich am westlichen Portal der Kathedrale zu Chartres (vom J. 1140) 
befindet. Siehe Viollet-le-Duc Diction. du mob. IL p. 324. Die Geige (gigle) war kleiner als die 
Viole, und hatte gewöhnlich bloss drei Saiten. 
***) Einen Guiternespieler gewahrt man in der Handschr. der Dichtung Tristan et Yseult (vom. J. 1260) 
in der kais. Bibliothek zu Paris; ein ähnliches Instrument, das sich eben so wie jenes, das die dritte 
der Frauen auf unserem Bilde spielt, der Laute nähert und mit sechs Saiten bespannt ist, kommt 
unter den Miniaturen der Handschrift Roman de Troie (XIII. Jahrh.) vor. Viollet-le-Duc. Dict. du 
mob. II. 277. 
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Träume Nabuchodonosors werden sehr ausführlich illustrirt. Als eigenthümlich muss die Kopf- 
bedeckung der chaldäischen Wahrsager am Blatte XCII (nach Daniel, cap. IV.), welche auf 
unserer T. 2S. F. 18, 19, 20 dargestellt ist, hervorgehoben werden. Interessant ist ferner 
die Abbildung der 60 Ellen hohen goldenen Statue, welche König Nabuchodonosor zum Gegen- 
stande der allgemeinen Anbetung errichten Hess. Es ist ein buntbemalter mit Königsmantel 
und reichen Bortensäumen geschmückter Coloss, welcher auf dem Capital einer kurzen ro- 
manischen Säule mit reich ornamentirter Basis steht ; diese Figur erstreckt sich vom unteren 
bis zum obersten Rande des Blattes, und wird auf der nächstfolgenden Seite abermals dar- 
gestellt. Um dieses Biesenbild sind Musikanten gereiht, und zwar ein Psalterion- und ein 
Quiternespieler, sodann drei Personen mit Blasinstrumenten; ein Mann stösst nämlich in ein 
Hörn und zwei andere halten die lange, gerade, bloss an der Mündung etwas erweiterte 
Tuba am Munde. Der eine der Trompeter stellt sich in einer halbgetheilten, verschieden- 
gefärbten Tunica, dem sogenannten mi-parti dar. Die rechte Seite seines Gewandes ist blau 
und auf der linken wechseln grüne Streifen mit gelben ab; derselbe erscheint als könig- 
licher Trompeter in der Livr§e Nabuchodonosor's. Aus dem Umstände, dass das mi-parti 
ausnahmsweise bloss hier und zwar bei einem Herrndiener vorkommt, kann man entnehmen, 
dass diese Bilder aus dem XIII. Jahrhunderte stammen, wo das mi-parti sich auf dienende 
Personen beschränkte und noch nicht allgemeine Modetracht war, was bekanntlich erst im 
XIV. Jahrh. statt fand. *) 

Dass die Visionen des Propheten Daniel die Phantasie des Zeichners lebhaft be- 
schäftigten, ersieht man aus den auf dieselben sich beziehenden bunten und zum Theil inon- 
struösen Darstellungen. Einige derselben sind aber mit Maass und Würde ausgeführt; vor 
allen tritt das Bild auf dem Blatte CH (Rückseite) hervor, wo nach Dan. VH. 9, 10. der Alte 
der Tage (antiquus die mm) in einer Mandorla sitzend und eine kleine weibliche Gestalt, das 
Vorbild der Kirche, krönend, dargestellt wird. Der Alte der Tage in seinem schön gefalteten 
mit rothen Sternen eingefassten Mantel, mit dem weissen herabfliessenden Haar ist den treff- 
lichsten Bildern dieses Buches anzureihen; eben so sind die Engelsgestalten und die vielen 
Figuren im Hintergrunde sorgfältig gezeichnet. Der feuerige Fluss, der von seinem Throne 
hinabströmt, ist durch rothe Streife angedeutet; am Rande desselben sitzt eine nackte 
Frauengestalt, die an antike Vorbilder mahnende Personifikation des Flusses. Am unteren 
Bilde derselben Blattseite werden die Worte Daniels: Judicium sedet et libri aperti 
sunt durch zahlreiche Gestalten, die geöffnete Bücher vor sich haltend, in vier langen Reihen 
hinter einander sitzen, illustrirt. Dieselbe Sorgfalt wie am oberen Bilde gibt sich in diesen 
Figuren, namentlich in der trefflichen Behandlung des Faltenwurfs kund, so dass es scheint, 
als habe der Künstler, von dem die Bilder der Genesis in diesem Codex herrühren, die 
Ausschmückimg dieser Blattseite übernommen. Auf dem nächstfolgenden Blatte wird die 
Vision Daniels fortgesetzt und dargestellt, wie das vierte furchtbare Thier mit den zehn 
Hörnern durch Feuerflammen, die ein Engel auf dasselbe herabsenkt, verbrannt wird; seit- 
wärts steht aber Daniel, entsetzt über die Dinge, die vor seinen Augen vorgehen. Ego 
Daniel territus sum in his et horruit Spiritus meus et visiones capitis 



*) Weise, Kostümk. S 562. 
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mei contu rbaverunt me lautet die Ueberschrift nach Dan. VIL 15.; und fürwahr das 
staunende Entsetzen ist im Antlitze der Gestalt, die auf T. 24. b. dargestellt ist, meisterhaft 
ausgeprägt, wenn auch sonst die Zeichnung, namentlich der Extremitäten, vieles zu wünschen 
lässt. — Die Geschichte Susanna's (Dan. cap. XIII) wird durch einige Bilder illustrirt, unter 
welchen die anmuthige Gestalt des Mädchens, welches den Wasserkrug auf der Schulter, die 
in das Bad sich begebende Susanna begleitet, das Auge besonders anspricht (T. 26. F. 11.). 

Auf der Rückseite des Bl. CVIII beginnt das Buch der Richter mit der Ueber- 
schrift: Erat autem vir quidam de Saraa et de stirpe Dan, nomine Manue &c 
(Jud. XIII.) Die äusserst flüchtig ausgeführten Darstellungen beziehen sich ausschliesslich 
auf Samson's Leben und Thaten und bieten für unseren Zweck nichts Neues und Anregendes 
dar; dieselben reichen bis Bl. CXV (Vorderseite), auf welcher der heroische Untergang 
Samsons und die Leichenbestattung desselben dargestellt wird. 

Die Rückseite des Blattes CXV enthält den Anfang des Buches Judith: Arphaxat 
rex Medorum subjugavit multas gentes imperio suo &c. Das untere Bild auf 
dieser Blattseite stellt die Reiterschlacht zwischen Nabuchodonosor und Arphaxad dar, und 
zählt zu den gelungenen Bildern dieses Werkes. Insbesondere sind die Herde viel besser 
gezeichnet als es bei anderen Darstellungen dieser Art der Fall ist. «Die Rüstungen und 
Waffen entsprechen jenen, die auf Taf. 18. vorkommen; die Schilde sind lang und oval; in 
einem derselben gewahrt man einen schwarzen Adlerflug und in drei anderen einen schwarzen 
Querbalken im goldenen Felde. Interessant ist ferner die Darstellung der Bestürmung der 
Stadt Meloth durch das Heer des Holofernes; dieselbe nimmmt die ganze Blattseite ein. 
Oben erhebt sich die mit Zingeln umschlossene Burg, hinter deren Zinnen die Verthei- 
diger gedrängt stehen und auf die Anstürmenden Pfeile und Steine herabschleudern. Zwei 
Krieger steigen auf einer Leiter hinauf, während die übrigen Angreifer theils mit langen 
Lanzen hinaufstechen, theils Pfeile losschiessen. Zwei Armbrustschützen, von denen der eine 
die Armbrust spannt, der andere den Bolzen von der Sehne loszuschnellen im Begriffe ist, 
sind auf Taf. 24 c. dargestellt. An diesen flüchtig gezeichneten Figuren wird nicht nur die 
Construction der Armbrust (um den Schluss des XIII. Jahrh.), sondern auch der veränderte 
Typus der Gestalten in unserer Bilderbibel veranschaulicht, indem solche über alles Verhältniss 
hoch aufgeschossenen Gestalten in den früheren Darstellungen, namentlich der Genesis, nirgends 
vorkommen. — Am Blatte CXXII (Rückseite) ist ein Fortschritt in der Darstellungsweise 
der Bäume merkbar, denn der Baum, an welchen Holofernes den Achior (nach Jud. cap. VI) 
festbinden liess, breitet sich in zwei dichtbelaubten Aesten aus. Es ist ferner zu bemerken, 
dass im Buche Judith die Juden entweder in gelben Hüten, von der Form wie Fig. 14 auf 
Taf. 28 oder in dem gehörnten Hute F. 21 auf derselben Tafel, dargestellt sind, und so- 
dann dass die heldenmüthige Judith stets mit rothen Federzügen gezeichnet und die Ge- 
wandung derselben roth schattirt erscheint. Uebrigens sind, zumal von der Rückseite des 
Blattes CXXIV angefangen bis zum Bl. CXXX die Bilder überaus flüchtig hingeworfen und 
die Ueberschriften derselben gänzlich weggelassen. Interessant in kulturhistorischer Bezie- 
hung ist jedoch das Blatt CXXIX, wo Judith (nach Jud. cap. XVI) die Dankeshymne dem 
Herrn anstimmt für den ihrem Volke verliehenen Sieg. Judith sitzt auf einem breiten 
Polsterstuhle, in jeder Hand einen kleinen schwarzen Hammer haltend, mit dem sie an die 
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über ihrem Haupte an einer Stange hängenden Glocken schlägt. *) Zur linken Hand der- 
selben sitzt ein Mann, der die Saiten einer Zither (eines Psalterium) mit zwei Federn rührt 
auf die Weise, wie die erste der vier Frauen auf T. 23. \ links von Judith sitzt ein zweiter 
Musiker, der ein grösseres, dem auf Taf. 6. ähnliches, Psalterium spielt. 

Mit dem Buche Judith wird der alttestamentalische Bildercyklus der Lobkowicer 
Bibel abgeschlossen, welcher bloss das erste und zweite Buch Moses (Genesis und Exo- 
dus), sodann das Buch der Richter, Judith und Daniel umfasst. In diesem Werke ist somit 
nur ein geringer Theil des Inhalts der Schriften des alten Bundes illustrirt. 

Durch die vorhandenen Signaturen wird konstatirt, dass in diesem Theile des Buches 
kein Blatt in Verlust gerathen ist, woraus hervorgeht, dass die übrigen Bücher des alten 
Bundes in diesem Werke gar nicht illustrirt wurden. 

Während auf der Vorderseite des Blattes CXXX die Grablegung der Judith vorkommt, 
beginnen auf der Bückseite desselben Blattes die auf den Antichrist sich beziehenden 
Bilder, welche bis zur Rückseite des Bl. CXXXV. reichen. Die Thaten und Zauberwerke des 
Antischrist werden da überaus drastisch vorgeführt, insbesondere war der Urheber der Bilder 
bemüht, die vielen darin vorkommenden Teufelsfratzen auf manigfache Weise zu variren. 
Für unseren Zweck bieten diese, zumeist durch ihre Grässlichkeit abstossenden Bilder wenig 
Belehrendes dar; höchstens dürfte die Form einiger Gefässe, wie Fig. 30 und 31 auf T. 27 
beachtenswerth erscheinen. Am unteren Rande der Rückseite des Blattes CXXXV ist die 
Signatur XVÜ angeführt; die achtzehnte Lage von acht Blatt fehlt aber gänzlich, denn die 
nächste Signatur ist mit XIX bezeichnet. Die acht fehlenden Blätter mochten zum Theil den 
Schluss der Thaten des Antichrist enthalten haben ; ohne allen Zweifel enthielt aber der 
grösste Theil der fehlenden Blättern Illustrationen, mit welchen der Bildercyklus des 
neuen Testamentes eröffnet wurde. 

Am oberen Bilde der Vorderseite des Blattes CXXXVI. liest man die Ueberschrift : 
Nemini dixeritis visionem donec filius hominis a mortuis resurget. (Math. 
XVII. 9,) Daselbst wird Christus und ihm zur Seite Petrus mit dem Schlüssel (von der Form 
T. 26. F. 21.), Jacobus und Johannes dargestellt; das nächstvorangehende Bild musste sich 
daher auf die Transfiguration Christi bezogen haben. — Am unteren Bilde derselben Blattseite 
erscheint das chananäische Weib, das Christum anfleht ihre vom bösen Geiste besessene 
Tochter zu heilen ; die Ueberschrift lautet : Ecce mulier chananaea clamabat dicens: 
Miserere mei Domine, filia mea male (a) daemonio vexatur. (Math. XV. 22.) 
Es fehlen somit die auf die Geburt des Heilands, die Anbetung der Weisen, die Taufe, Ver- 
suchung Christi u. s. w. sich beziehenden Darstellungen. 

Auf der Rückseite des Bl. CXXXVI tritt die Mutter der Söhne des Zebedäus mit 
ihrer Bitte vor den Heiland, der auf den Kelch seiner Leiden hindeutet. Auf dem nächst- 
folgenden Blatte CXXXVH wird die Geschichte von dem reichen Prasser und dem armen 
Lazarus in zwei Bildern vorgeführt : am oberen der Prasser an der Tafel schwelgend, während 
daneben ein Hund die Wunden des Lazarus leckt ; am unteren Bilde wird die aus dem Munde 
des sterbenden Reichen hervorsteigende Seele — eine nackte Kindesgestalt — von einem 

*) Glockenspiele dieser Art kommen auf Bildwerken des XII. und XIII. Jahrh. häufig vor. Vergl. 
Viollet-le-Duc, Dict. du mob. fr. II. 254. 

7* 
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Teufel mit dem Zweizack gepackt, und liegt an der entgegengesetzen Ecke des Bildes im Flam- 
menpfuhle, während die Seele des Lazarus im Schoosse Abrahams, der oben auf einem Kreise 
sitzend sich darstellt, ruht und andächtig die Hände faltet. — Auf der Rückseite des Blattes 
CXXXVII wie auch auf dem nächstfolgenden Blatte wird die Parabel von dem Hausvater, 
der einen Weinberg gepflanzt und von den ruchlosen Weingärtnern, welche die Knechte und 
den Sohn ihres Herrn tödteten (nach Math. XXI. 33—41.) ausführlich illustrirt. — Auf der 
Rückseite des Blattes CXXXVHI beginnen die auf die Parabel von dem verlorenen Sohne 
sich beziehenden Darstellungen, welche bis zum Blatte CXL reichen ; auf den nächstfolgenden 
Blättern wird bildlich dargestellt: die Heilung des Besessenen, der taub und stumm war, die 
Austreibung der Dämone, das Gespräch mit der Samaritanerin am Brunnen, der Vorfall mit 
der Ehebrecherin, die Speisung der Volksmenge mit fünf Broden und zwei Fischen, die Hei- 
lung des Blinden u. s. w. Die Bilder sind sehr flüchtig gezeichnet, bis zur Rückseite des 
Blattes CXLIV, wo am oberen Bilde unter der Ueberschrift : Dicebat Jesus turbis Ju- 
daeorum: Ego sum lux mundi, die edle Gestalt des auf dem Throne mit offenem Buche 
sitzenden Erlösers sich darstellt. Trefflich gezeichnet ist auch das Christum in der Mitte 
seiner Jünger darstellende untere Bild auf derselben Blattseite. 

Die Bilder auf den beiden nächstfolgenden Blättern beziehen sich auf die Leidens- 
geschichte des Heilandes und stellen dar : den Verrath des Judas Iscariot, die Gefangennahme 
Christi, die dreimalige Verläugnung des Petrus und die Geisselung Christi. Die zwei Blätter, 
welche darauf folgten, wurden aus der zwanzigsten Lage herausgerissen, welche statt 8 bloss 
6 Blatt zählt. Da nun das nächste vorhandene Blatt auf seiner Vorderseite die Grablegung 
und Auferstehung des Heilands darstellt, so ergibt sich daraus, dass die Bilder auf den zwei 
abgehenden Blättern die Fortsetzung der Leidensgeschichte und die Kreuzigung Christi ent- 
hielten. Auf der Rückseite des Blattes CXL VII ist dargestellt der Gang Christi mit den 
zwei Jüngern nach Emaus; auf den beiden folgenden Blättern erscheint der Heiland nach 
seiner Auferstehung unter seinen Jüngern und zeigt ihnen seine Wundmale; dann folgt eine 
Darstellung, wie der Heiland sich Honig und Fische reichen lässt, und weiterhin, wie Christus 
sich den Jüngern am See Tiberias zeigt. Am Bl. CXLIX. (Vorderseite) steht Christus als 
guter Hirt mit einem Pedum in der Rechten vor seinen Jüngern, dabei die Aufschrift: 
Ego sum pastor bonus, bonus pastor animam suam dat pro ovibus suis. 
(Joann. X. 11.) Am unteren Bilde ist Christus, der gute Hirt, seine Schafe beschützend dar- 
gestellt und neben demselben ein Mönch mit dem Bischofsstabe ; auf den Schultern desselben 
hocken kleine Teufel, während vor seinen Augen der Wolf ein Schaf würgt ; darüber der Text 
des Cap. X. 12. (Joann.) 

Die Rückseite desselben Blattes wird durch eine grosse, die ganze Blattfläche ein- 
nehmende allegorische Darstellung ausgefüllt. In der Mitte thront in einer Mandorla Gott 
Vater mit der Krone am Haupte, in der Rechten die Weltkugel, in derLinken ein geöffnetes 
Buch haltend, worauf die Worte stehen : Ego in vobis et yos in me; zu beiden Seiten 
stellt sich in Mandorlen die Gestalt Christi mit offenem Buche dar; auf einem der- 
selben ist zu lesen: Ego in patre et pater in me, auf dem anderen: Ego et pater 
unum sumus. Unter der mittleren Mandorla steht in einer Art von Ellipse die gekrönte 
Mutter Gottes, eine Tafel mit der Inschrift: Ego sum mater misericordiae 
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haltend. Ueber der mittleren Mandorla wird von zwei Engeln ein grosses grünes Kreuz 
aufgerichtet. Die grün, gelb und blauschattirten Mandorlen sind durch rothe Kreisbogen 
unter einander verbunden, zwischen denen einige Engelsgestalten schweben. 

In den beiden oberen Ecken dieser Blattseite gewahrt man die Darstellungen der 
Sonne und des Mondes. Bechts erscheint der Sonnengott sitzend auf einem kastenförmigen 
zweirädrigen Wagen, dem zu beiden Seiten je zwei Herde vorgespannt sind; diesem gegen- 
über ist die Luna auf einem ähnlichen von vier Kühen gezogenen Wagen abgebildet. Sol 
hat das Haupt mit rothen Flammenzungen umgeben, hält aber weder die Fackel (wie auf 
unserem Bilde Taf 2.) noch die Peitsche, wie auf anderen alten Bildwerken, in der Hand, 
sondern streckt die Hände zum Zeichen der Anbetung auseinander; die Luna, über deren 
Haupte die Mondsichel hervorragt, hält in der Linken eine Fackel und hebt die Rechte 
hoch empor *). Der Urheber dieses Bildes wollte dadurch ohne Zweifel das anbetende Stau- 
nen der beiden Himmelskörper über die erhabene Bedeutung der hier dargestellten heiligen 
Symbole andeuten. — Dieses Bild gehört aber zu den weniger gelungenen des Codex, insbe- 
sondere ist die Darstellung der gekrönten Mutter Gottes misslungen. Und doch stellt sich das- 
selbe als ein Votivbild dar, denn unten, zu beiden Seiten der Mandorla, in welcher die Mutter 
des Heilands dargestellt ist, gewahrt man zwei kniende Gestalten, welche die Hände faltend 
zu Maria emporblicken, und zwar eine Matrone und einen jungen Mann, welcher der Ge- 
wandung und dem Haarwurfe nach mit dem auf dem letzten Blatte des Codex (Taf. 30.) 
knienden Welislaw die grösste Aehnlichkeit hat. Unter der knienden Frau stehen die 
Worte : Sancta Maria exaudi famulam tuam; unter der männlichen Gestalt : 
Sancta Maria opem fer et auxiliare famulum tuum. 

Auf der Rückseite des Blattes CL wird die Himmelfahrt Christi, und auf der nächsten 
Blattseite die Sendung des heil. Geistes illustrirt. Die drei nächstfolgenden Seiten stellen 
dar die Kreuzigung des hl. Petrus, die Enthauptung des Apostels Paulus und das Martyrium 
der heiligen Laurentius und Hyppolitus. Auf der Rückseite des Blattes CLII wird oben die 
Krönung Maria's, unten aber das Hinscheiden der Mutter des Heilands abgebildet. Das die 
Krönung der Himmelskönigin darstellende Bild hat keine artistische Bedeutung und bleibt 



*) Die Darstellung des Sonnengottes in der Quadriga und der von vier Kühen gezogenen Lima gehört 
der Frühzeit des Mittelalters vom IX. bis XIII. Jahrh. an. So gewahrt man in dem Chronicon 
minuB aus dem XII. Jahrh. (kön. Bibliothek zu Stuttgart) den Sol auf einem Viergespann, so dass 
zwei Pferde zu jeder Seite des Wagens erscheinen, und die Luna in Nonnentracht, aber bloss von 
zwei Kühen gezogen. Auf dem Elfenbeindeckel eines Bamberger Evangeliariums, aus Heinrich IL 
Zeit (jetzt in München, Cim. 57), erscheinen Sol und Luna zu Wagen, der erstere von vier Pferden, 
die letztere von vier Kühen gezogen. Eine ähnliche Zeichnung des Sonnengottes auf der Quadriga 
befand sich in dem Hortus deliciarum des Herrad von Landsperg ; — leider wurde diese unschätzbare 
Handschrift durch den Brand der Strassburger Bibliothek wahrend des Bombardements im J. 1870 
vernichtet. — Weitere Notizen über die Darstellungen der beiden Himmelskörper in Pipers Mythol. 
der christl. Kunst H. 141 &c. Analoge Darstellungen der Sonne und des Mondes haben sich in 
Russland bis in das XVII. Jahrh. erhalten« So erscheint die Sonne (coiime) mit der Peitsche in der 
einen und der Sonnenscheibe in der anderen Hand, von Pferden, die zu beiden Seiten des Wagens 
eingespannt sind, und der Mond (hiH) die Mondcheibe haltend und von Kühen gezogen, in einer Minia- 
turhandschrift des XV. Jahrh., und dieselben Personifikationen der Himmelskörper, aber stehend auf 
Wagen, die auf ähnliche Weise bespannt sind, kommen vor in einer russischen Handschrift des 
XVH. Jahrh. S. EycjaeB, HcropinecKie oiepKH Pvcckoö cjoBece. C. DeTepö. 1861. 
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weit zurück hinter dem schönen auf denselben Gegenstand sich beziehenden Bilde im Pas- 
sional der Aebtissin Kunigunde*). Besser ist das auf Maria's Tod sich beziehende Bild 
gezeichnet: Maria liegt als Leiche auf einem Bette; die Seele derselben schwebt in Gestalt 
eines kleinen Mädchens über ihr, und wird von zwei aus Wolken hervorragenden Engeln bei 
den Händen emporgehoben; zu den Füssen und am Kopfe der Leiche stehen die trauernden 
Apostel; der eine derselben schwingt das Rauchfass, ein anderer hält das Gefass mit dem 
geweihten Wasser und hebt den Weihwedel empor. Wiewohl dieses Bild zu den besseren 
des Codex gehört, hält dasselbe keinen Vergleich aus mit der bewundernswerthen, durch 
Zartheit und Farbenpracht ausgezeichneten Miniaturdarstellung desselben Sujets in dem 
Liber viaticus domini Jannis Lutomyslensis episcopi (zweite Hälfte des XIV. Jahrh.) im 
Prager Museum. **) 

Auf den darauffolgenden sechzehn Blättern (von CLHI bis CLXVHI) wird die 
Offenbarung des Apostels Johannes illustrirt. Diese Darstellungen machen mit 
wenigen lobenswerthen Ausnahmen keinen Anspruch auf einen besonderen Kunstwerth, sind 
aber bedeutsame Zeugen der lebhaften Aufregung der Phantasie, in welche der Zeichner 
durch den mystischen Inhalt der Apocalypse versetzt wurde. Nur die bedeutendsten dieser 
Bilder mögen hier flüchtig angeführt werden. Am Bl. CLIH steht Christus zwischen den 
sieben Leuchtern, im Munde das zweischneidige Schwert, in der Linken die Schlüssel des 
Todes und der Hölle haltend (die Schlüssel auf T. 26. F. 23.), mit der Rechten, über der die 
sieben Sterne schweben, dem zu seinen Füssen hingeworfenen Johannes ein leeres Blatt über- 
reichend, worauf er das, was er gesehen, niederschreiben soll. — Am. Bl. CLV ist (nach cap. 4 
der Apoc.) die Offenbarung der Majestät Gottes auf einer ganzen Blattseite dargestellt. In 
der Mitte thront der Herr, in dessen Antlitze Majestät und Anmuth sich ausprägt, und hält 
das Buch in der Rechten, welches das Lamm, das auf seinem Schoosse im rothen Kreise sich 
darstellt, öffnet ; rings um den Thron die Symbole der vier Evangelisten. Den Thron umkreisen 
Throne, und auf diesen die vierundzwanzig Aeltesten mit Kronen auf den Häuptern und 
Saiteninstrumenten und Schalen mit Rauchwerk in den Händen. Oben am Rande hängen 
sieben Lampen ; in den beiden oberen Ecken des Bildes gewahrt man die Gestalten der Sonne 
und des Mondes, die ihre Gesichter verhüllen, und hart am grünen Umfassungskreise lehnt 
der weinende apokalyptische Seher; bei demselben stehen die Worte: Johannes flet. Das 
Ganze ist sorgfaltig mit ungemeinem Fleisse ausgeführt. — Auf den vier folgenden Bildern 
werden die vier Reiter dargestellt, welche nach Oeffnung der vier ersten Siegel des Buches 
erscheinen, mit allen den Attributen, wie sie im Cap. 6 der Apokalypse angeführt werden. — 
Oben auf der Rückseite des Blattes CLVI öffnete das Lamm mit einem Stabe, der die Form 



*) Siehe „Miniaturen aus Böhmen" in den Mittheil, der k. k. Centr. Commission <fcc. 1860. S. 82. 

**) Auf diesem Bildchen ißt der Ausdruck der Trauer, die sich auf manigfache Weise in den die Leiche 
Maria's umstehenden Aposteln ausprägt, besonders beachtenswerth ; über der Apostelschaar erhebt 
sich die Gestalt des Herrn, der ein Kindlein, die Seele Maria's im Arme hält Auf dieselbe Art ist 
das Hinscheiden der Mutter des Heilands im Passional der Aebtissin Kunigunde (vom J. 1312) abge- 
bildet. — In der Gapelle Madona dell' Arena Annunziata) zu Padua hatte Giotto auf ähnliche Weise 
den Tod Maria's (1303) dargestellt; es scheint daher, dass Giotto der erste gewesen, welcher von der 
älteren Darstellungsweise, nach der Maria's Seele von Engeln emporgehoben ward, abwich, und die- 
selbe in die Arme ihres Sohnes legte. 
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eines Kreuzes hat, das fünfte Siegel, und rings um den Thron des Herren stehen gekrönte 
Gestalten, Palmzweige tragend, die Seelen derjenigen, die des Wortes Gottes wegen hinge* 
würgt wurden. Interessant, wenn auch flüchtig gezeichnet, ist das untere Bild auf dieser 
Blattseite, auf dem der Zeichner das Cap. VI. 12 bis 16 der Apokal. zu illustriren sich 
bemühte. „Schwarz ward die Sonne, und der Mond wie Blut — die Sterne des Himmels 
fielen zur Erde — wie ein zugerolltes Buch verschwand der Himmel — die Könige der 
Erde, die Fürsten und Befehlshaber, die Reichen, Freien und Sklaven verbargen sich in die 
Höhlen der Bergklüfte. tt Das ist der Inhalt jener apokalyptischen Stelle, einer Stelle, deren 
graphische Darstellung die Phantasie und Fertigkeit des begabtesten Künstlers auf die Probe 
stellen würde. Unser Zeichner that hier sein Möglichstes : bloss ein Stück des rothen Him- 
mels, das rings Haufenwolken umschliessen, ist sichtbar; die Gestalt der Sonne, ohne den 
rothen Strahlennimbus, verhüllt ihr Haupt, ebenso die Luna, welche in einer blutrothen 
Kreisfläche sich darstellt; drei rothe Wellenstreife, als Fragmente des rothen Firmaments, 
brechen unter den Wolken hervor, und ihnen nach stürzen zahlreiche 'Sterne, welche auf 
flüchtende und ängstlich sich krümmende Menschengestalten niederfallen. — Die zwölf Tausend 
Knechte Gottes eines jeden der Zwölf Stämme der Kinder Israel werden durch zwölf einzelne 
Figuren mit den beigefügten Namen der Stämme auf zwei Blattseiten repräsentirt. — Sich an 
den Text des Gap. VIII. und IX der Apokalyps festklammernd, bemühte sich die gesteigerte 
Einbildungskraft des Künstlers, die durch den Posaunenschall der sieben Engel heraufbeschwo- 
renen Ereignisse zu reproduziren. So wird z. B am Blatte CLX dargestellt, wie der dritte 
Engel posaunet, und wie ein grosser Stern, brennend wie eine Fackel, auf den dritten Theil 
der Flüsse niederfällt; „der Stern hiess Wermuth, und viele Menschen starben an diesem bitter 
gewordenen Wasser. u In dem sich emporthürmenden Wasserberge liegt ein grosser rother 
Stern, aus dem ein Flammenstrahl bis zu den Wolken emporschiesst ; rings um das Gewässer 
stehen Menschen ; der eine derselben schöpft mit einem Gefasse das Wasser, ein anderer 
setzt die gefüllte Schale an den Mund, während andere, die bereits getrunken hatten, in 
die Fluthen todt hinstürzen. — Am unteren Bilde ragen (nach Apoc. VIII. 12.) Sonne und 
Mond, von denen der dritte Theil herabgeschlagen ist, aus rothen Wolken hervor, und die 
Wolkenscbichten durchbricht der Adler, dessen Wehgeschrei auf einem zur Erde herabflat- 
ternden Bande geschrieben ist; seitwärts steht der Engel mit der Posaune, und auf der 
entgegengesetzten Seite Johannes sein Antlitz verhüllend. — Auf den nächstfolgenden Seiten 
werden die grässlichen Bilder vorgeführt, welche sich bei den Posaunentönen des fünften, 
sechsten und des starken Engels (Apoc. IX, X.) entrollen. 

Trefflich gezeichnet ist am Bl. CLXH. der aus dem Abyssus sich erhebende Anti- 
christ, durch welchen das aus dem Abgrunde steigende Thier, welches die zwei heiligen 
Zeugen (Apoc. XI. 7) tödtet, gedeutet wird. Der Antichrist ist abgebildet im Schuppenpanzer ; 
ein Topfhelm mit einer Decke, über der eine Teufelsfratze ragt, deckt seinen Kopf; derselbe 
stösst eine gewaltige Lanze in die Brust einer knienden, schön gezeichneten Gestalt, deren 
Haupt der Heiligenschein umgibt, und tritt mit dem Fusse auf das Haupt einer zweiten 
Gestalt, die blutend zur Erde gestreckt ist; die Ueberschrift lautet: Ibi interficit (Anti- 
christus) Enoch et Helyam. — Weniger gelungen und zumeist flüchtig gezeichnet sind 
die nachfolgenden phantastischen, auf den Inhalt der übrigen Capitel der Apokalyps sich be- 
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ziehenden Bilder, bis auf das letzte, eine ganze Blattseite einnehmende, mit ungemeinem 
Fleisse gezeichnete Bild, dessen Gopie unsere Tafel 25 darstellt Es ist die heilige 
Stadt, das Jerusalem, welches (nach Apoc. cXXI.) von Gott aus dem Himmel herabkam. 
Dieses Blatt bietet ein Zeugniss der bedeutenden Darstellungsgabe des Künstlers dar, dem 
es gelungen, mit den beschränkten ihm zu Gebote stehenden Mitteln die übers chwängliche 
Schilderung der heiligen Stadt, wie sie in den Schlusskapiteln der Apokalypse vorkommt, in 
einem durch harmonische Anordnung der Einzelnheiten und Symetrie des Ganzen fesselndes 
Bild zu illustriren. Der bezügliche Schrifttext selbst erklärt und verdeutlicht dieses Bild- 
werk : Gross und hoch war die Mauer der Stadt, zwölf Thore hatte sie, und über den Thoren 
zwölf Engel und eingegrabene Namen, nemlich die Namen der zwölf Stämme der Kinder 
Israel, (porta Rüben, porta Jude). Drei Thore waren nach Morgen, drei Thore nach 
Mitternacht, drei Thore nach Mittag, drei Thore nach Abend. Die Mauern der Stadt hatten 
zwölf Grundsteine, auf diesen standen die Namen der zwölf Apostel, (im ersten der beiden 
inneren Kreise: Jacobus, Phylypus &c) Unser Künstler weicht nur in so fern vom Texte 
ab, dass er den Plan des heiligen Jerusalem nicht viereckig sondern kreisförmig darstellt. 
Die Mauer der Stadt war nach dem Wortlaute des Textes aus Jaspis gebaut und die Grund- 
festen derselben waren mit allerlei Edelsteinen geziert. Der erste Grundstein war Jaspis, der 
zweite Saphier, der dritte Chalcedon, der vierte Smaragd, der fünfte Sardonix u s. w. (Im 
zweiten inneren Kreise: Jaspis, Saphir, Smaragdus &c.) Der apokalyptische Seher führt 
dann fort : Einen Tempel sah ich nicht in ihr, denn Gott der Herr, der Allherrscher, ist selbst 
ihr Tempel und das Lamm. Ihre Thore werden am Tage nicht verschlossen, denn Nacht ist da 
nicht mehr. 

Um anzudeuten, dass in der heiligen Stadt die Nacht niemals eintritt, hat der Zeichner 
zwischen der porta Lewi und porta Ysakar die Nacht, wie auf der Taf. 2., aber umgestürzt, 
dargestellt, ferner die Tagesstunden und sodann die vier Paradiesesflüsse personificirt und 
die Namen derselben hingeschrieben. Zwischen den Thoren gewahrt man die Personifikationen 
des Oriens, Auster, Aquilo und den Vesper, dessen Füsse aber von Schlangen um- 
wunden sind, und der überdies im Thore eingeklemmt erscheint. *) 

Das Blatt CLXDL stellt in flüchtiger Zeichnung dar, wie Jesus die Brüder Simon 
Petrus und Andreas vom Fischfange zum Apostelamte beruft. Der hier vorkommende Fischer- 
kahn verlauft sowohl am Vorder- wie am Hintertheile in einen Vogelkopf, und auf ähnliche 
Weise werden alle in diesem Werke vorkommenden Schiffe dargestellt. — Auf der Rückseite 
desselben Blattes übergibt Jesus (am oberen Bilde) dem Petrus den Schlüssel des Himmel- 
reichs. (Den Schlüssel stellt Fig. 21. auf Taf. 26. dar) ; am unteren Bilde ist das letzte 
Abendmal mit der Ueberschrift : ibi est coena paschalis auf eine eigenthümliche Weise 
abgebildet. Jesus in der Mitte seiner Jünger stehend, steckt einen Bissen in den Mund des 
rothköpfigen Judas; vor Christus ist dessen Lieblingsjünger über den Tisch hingelehnt, und 
streckt die Hand gegen das Lamm aus, das auf einem Buche in einer weissen Kreisfläche 



*) Die auf diesem Blatte vorkommenden Personifikationen der vier Weltgegenden, der Stunden und der 
ParadieBesflüBse gehören zu den seltensten Kunstdarstellungen dieser Gattung, die aus dem Mittel- 
alter sich erhalten haben, und dürften anderen Forschern ein interessantes Material der Untersuchung 
darbieten. Weiter auf diesen Gegenstand einzugehen, verbietet mir der dieser Abhandlung zuge- 
messene Raum. 
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stehend,, von dem grün schatteten Tischtuche sich abhebt. — Auf der nächstfolgenden Seite 
ist oben die Fusswaschung dargestellt, unten aber beginnt der Cyklus der Bilder, welche 
der Apostelgeschichte entlehnt* sind, und zwar: »die Wunderwerke des Apostels Petrus, 
die Enthauptung des Jacobus, die Befreiung Petri aus dem Kerker, die Gefangennahme, 
Kreuzigung und Grablegung Petri, die Bekehrung des Saulus, die Taufe desselben, dann die 
Gefangennahme des Ap. Paulus und die Entweichung desselben aus dem Gefängnisse, endlich 
auf der Rückseite des Blattes CLXXDL die Heilung eines Lahmen durch den Apost Petrus. 
Alle diese Bilder sind flüchtig gezeichnet und bieten kein Motiv dar, welches als neu und 
beachtenswerth bezeichnet werden könnte. 



Auf der Rückseite des Blattes CLXXIX. werden die biblischen Darstellungen dieses 
Werkes abgeschlossen ; die neun folgenden, letzten Blätter des Buches enthalten Illustrationen 
der St. Wenzelslegende. Die Bilder sind in derselben Manier und offenbar von der* 
selben Hand wie die vorangehenden neutestamentalischen Darstellungen in flüchtigen Umrissen 
ausgeführt. Dass bei der Ausführung dieser Illustrationen der Künstler sich sehr beeilen 
musste, ist daraus zu ersehen, dass bloss die Bilder auf den vier ersten Blättern mit kurzen 
Ueberschriften versehen, auf den übrigen Blattseiten aber die Aufschriften völlig weggelassen 
sind. — Die Ueberschrift des ersten Bildes lautet: Crescente quoque fide christiana 
in diebus illis dux Bohemorum nomine Borivoy ydolorum culturam (abji- 
ciens) — (über dem unteren Bilde) una cum exercitu suo baptizatus est Das obere 
Bild stellt Bofivoj in der Herzogsmütze und in kurzer, mit Bortenstreifen umsäumter Tunika 
dar, wie er mit der Axt ein Götzenbild, das auf der Zinne eines Thurmes steht, niederschlägt; 
rückwärts schwingt ein zweiter Mann gegen den Götzen die Hacke. — Jene Ueberschrift 
deutet darauf hin, dass der Urheber dieser Bilder seinen Stoff aus einer Legende schöpfte, 
welche in einer Handschrift der Prager Dombibliotkek enthalten ist und die mit der aus 
dem Nachlasse der Königin Christine von Schweden herrührenden, in der vaticanischen Bibliothek 
befindlichen St Wenzelslegende (Leg. bibl. reginae Sveciae) fast wörtlich übereinstimmt. *) Der 
Anfang der Leg. bibl. reg. lautet: Crescente fide christiana in illis diebus 
Dei nutu et ammonitione sponte dux poemorum nomine Zpitigneus una 
cum exercitu, nee non omni populo suo, sordes idolorum abiciens, bapti- 



*) VergL 6. Dudflr, Iter Romanum L p. 319. — Passio S. Uendeslavi (sie) Martyris. Cod. bibl. Reginae. 
sec. Xu. — Ans Dobrowsky's Aufsatze „Wenzel und Boleslaw" (Abhandl. der k. böhm. Gesellsch. 
der Wissensch. 1819) erhellt, dass diese Legende, deren Handschrift vermuthlich im J. 1648 aus 
Böhmen nach Schweden kam und von da durch Königin Christine nach Born gelangte, mit der in dem 
Codex der Prager Dombibliothek befindlichen gleichlautend ist — Als im J. 1811 die Privatgesellschaft 
patriotischer Kunstfreunde, die der Lobkow. Bibel beigefügten „Vorstellungen aus dem Leben des 
beil. Wenzels 8 herausgab, Hess Dobrowsty zur Erklärung derselben diese Legende aus der Hand- 
schrift der Dombibliothek abdrucken, weil nach ihrem Texte die Zeichnungen entworfen sind. (Dobr. 
Wenzel u. Bolesl. 8. 23.) Die Leg. bibl. reg. ist von der Passio S. Yenceslai des Laurentius mon- 
achus (Codex Montis Casini) wie auch von Gumpold's Wenzelslegende völlig verschieden, und diente 
zur Grundlage der Legende des Pseudo-Christanus, der sie aber vielfach amplificirte und durch neue 
Zusätze verunstaltete. (8. Dobrowsty, „BoMwoy'a Taufe" Abb. der. k. böhm. Ges. der Wiss. 1803. 
S. 13. u. I) 

8 
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zatus est Allerdings hatte die Metropolitanlegende wie auch der Schreiber unseres Codex 
den Irrthum der Leg. bibl. reg. berichtigt und statt Zpitigneus den richtigen Namen des 
ersten christlichen Herzogs von Böhmen, Bofivoj, hingeschrieben. — Am unteren Bilde sitzt 
der nackte Herzog in einer hohen, mit Reifen beschlagenen Kufe und wird von einem 
Bischöfe getauft. Der Name des Bischofs, von dem Bofivoj die Taufe empfängt, ist nicht 
angeführt; aus den nächstfolgenden Bildern scheint aber hervorzugehen, dass der Urheber 
dieser Illustrationen der Meinung gewesen, dass Bofivoj vom heil. Clemens getauft worden 
sei, denn dieselbe Gestalt im Bischofsornate erscheint auf der nächstfolgenden Blattseite mit 
der Ueberschrift : Ibi Clemens episcopus predicat populo, ibi ejicit demonia, 
wozu die betreffenden flüchtigen Bilder beigefügt sind. 

Auf dem Bl. CLXXXI. wird abermals der heil. Clemens wie auch dessen Mutter dar- 
gestellt; dabei die Ueberschriften : Clemens eps. Hie est mater sti. Clementis eps. 
Die niedrige Mitra des Bischofs {Taf. 28 f. 26) ist um den unteren Band mit einer Borte 
verbrämt und mit einer vertikalen Ligula am vorderen Schilde geziert (mitra in circulo et 
in titulo), und entspricht vollkommen dem bischöflichen Kopfschmucke des XIL und XIII. 
Jahrhundertes *). Ebenso stellt sich der Stab des Bischofs in der jener Zeit eigentümlichen 
Form dar; die rechte Hand des h. Clemens ist mit dem bischöflichen Handschuh (chirotheca) 
bekleidet, während die linke, von der Planeta verhüllte, ein Buch hält 

Auf der Bückseite des Bl. CLXXXI. und auf den folgenden Blättern werden dem 
Texte der Legende bibl. Reg. entsprechend, welcher wie bemerkt wurde, auch in einem Codex 
der Prager MetropolitanMrche enthalten ist, die auf das Leben des heil Wenzel sich be- 
ziehenden Illustrationen fortgesetzt. Oben steht Herzog Spitihngw in ktinser mit den Peri- 
gaudis geschmückten Tunika, einen rotben Liliensoepter in der Hand, vor einer kleinen 
romanischen Kirche, und daneben derselbe Herzog vor einer ähnlichen Kirche; die Ueber- 
schrift über der ersten Darstellung lautet: Filius quoque Zpitigneus eondidit 
ecclesiam Dei genitrieis Mariae; über dem zweiten Bilde liest mau: et aliam in 
honorem sti. Petri. Am unteren Bilde liegt Spitihngw im Bärge; rings um die Leiche 
stehen klagende Gestalten; oben die Aufschrift : Ibi transiit Borivoy (irrig, statt Spitignew) 
vir venerabilis; daneben stellt sich der neugewählte Herzog Wratislaw in der Mitte ei* 
niger Männer dar, mit der Ueberschrift: Ibi eligunt fratrem Wratizlaum ducem ac 
prineipem pro eo. — Am nächstfolgenden Blatte oben steht Wratislaw vor der von dem- 
selben erbauten Kirche des heil. Georg; Ueberschrift: Iste vero Vratizlaus construxit 
ecclesiam in honorem sti. Georgii martyris**). Die auf diesem Bilde dargestellte 
Kirche hat grosse Aehnlichkeit mit der noch gegenwärtig bestehenden St. Georgskirche am 
Hrad&n: über die niedrigen Seitenschiffe erhebt sich das mit rothen Dachziegeln gedeckte 



*) Vergl. Bock, Getch. der liturgischen Gewänder des Mittelalters. IL 168. 

**) Dass diese Ueberschriften aus der Legende bibl. Reg. entlehnt sind, ergibt sich aus der Ver- 
gieichung de* Ueberschriften mit den betreffenden Stellen der genannten Legendes Zpitigneus — 
eondidit ecclesiam dei genitrieis Mariae et aliam quoque in honorem ötL Petri. — Cumque praefatus 
vir yenerabilis transiisset de hoc saeculo, omnes populi — elegerunt fratrem ejus iunJorem, nomine 
Wratislaum ducem et prineipem pro eo. — Wratislaus construxk ecclesiam in nomine beati Georgii 
martyris. 
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Mittelschiff, aus dem die halbrtmde Absis hervortritt; zwei viereckigen Tbürmc mit spitzigen 
Helmen schhessen sich an den Bau an, genau so wie man es noch heutzutage gewahrt. 

Am unteren Bilde derselben Blattseite steht der heil. Wenzel als Knabe mit einem 
Buche in der Hand vor seinem Vater, der ihm die Weisnng gibt, sich nach Budec zu begeben 
um daselbst im Lesen des Psalters unterrichtet zu werden. (Taf. 29.). Hechts sitzt der 
h. Wenzel, das aufgeschlagene Buch vor sich haltend, zu den Füssen seines Lehrers, eines 
Mönches, der die Ruthe, das unvermeidliche Attribut eines Pädagogen der Vorzeit, in der 
Hand hält Das Haar des Knaben ist über der Stirn um ein rothes Band gerollt, welches 
sich dann um den Kopf schlingt Die Ueberschrift des Bildes lautet: Ibi mittit Wra* 
tislaus filium suum primogenitum a quodam presbitero reverenti nomine 
innocencio ut discat psalterium*). Auf der Bückseite des Blattes wird oben Herzog 
Wratislaw im Sarge dargestellt; am unteren Bilde erscheint der h. Wenzel als neugewählter 
Herzog am Throne sitzend, in der Rechten statt des Scepters einen Hlienförmigen Zierath 
und in der Linken eine Kugel haltend, aus deren Mitte sich ein Kreuz erhebt; sein vom 
Heiligenschein umgebenes Haupt deckt der Herzogshut ; der Mantel wird an der linken Schalter 
von einer runden Spange festgehalten, und die Tunika ist am unterm Saume und an den 
A ermein mit Borten verbrämt. 

Am nächsten Bl. CLXXXIH. vertheilt der h. Wenzel Speise und Trank unter die 
Armen, und am unteren Bilde wird er mit gefalteten Händen vor einem Altäre kniend dargestellt. 

Auf der Rückseite desselben Blattes mähet der h. Wenzel in der reichverbrämten 
Tunika und den Herzogshut am Haupte das Getreide; unten wird dasselbe von dem 
Heiligen gedroschen und sodann in einem Sacke von demselben fortgetragen. Diese wie auch 
alle übrigen auf das Leben des h. Wenzel sich beziehenden Bilder haben keine Aufschriften 
mehr, woraus auf die grosse Eile, mit der die flüchtig skizirten Bilder ausgeführt wurden, 
geschlossen werden muss. Uebrigens weisen diese Darstellungen, wie auch die Nacheinander- 
folge derselben darauf hin, dass ihre Quelle einzig und allein die Legende bibL reg. ge- 
wesen sei, und dass der Urheber der Bilder keine andere auf das Leben des heiligen 
Herzogs sich beziehende Tradition benützt und wahrscheinlich auch nicht gekannt hatte. 
Denn wäre demselben die Compilation des sogenannten Christau bekannt gewesen, so hätte 
er gewiss noch andere Scenen in seinen Bilderkreis eingeflochten, von denen mehrere durch 
ihren pompösen Inhalt zur bildlichen Darstellung sich vorzüglich eignen, so z. B* die Erzäh- 
lung, wie der b. Wenzel im Begriffe ist den Zweikampf mit Radiafew zu bestehen, und der 
letztere, gewahrend dass dem Herzog Engel zur Seite stehen und ein Kreuz an seiner Stirne 
glänzt, ihm zu Füssen fällt und um Gnade bittet. Einen ebenso dankbaren Stoff würde die 
Verherrlichung des heiligen Herzogs vor dem deutschen Kaiser dargeboten haben**). Statt 



*) Ia der Legende bibL Reg, lautet (nach Dudik'ß Abgeteilt) die betredende Stelle : Wratislaus — 
misit eum in civitatem nuneupatara Budecam, ut ibi discat psalterium a quodam presbytero nomine 
Uenno (?). 
**) De? Zweikampf des b. Wenzel mit Badislaw und die Erscheinung des Heiligen vor dem deutschen 
Kaiser wird in DaJimils Reimchronik (Anf. des XTV. Jahrb.) ausführlich geschildert; es scheint aber 
nicht, dass diese romantischen Sagen in der zweiten H&lfte des XIH. Jahrh. allgemein verbreitet ge- 
wesen» Der Umstand, dass unser Zeichner jene Scenen völlig ausser Acht Hess, wirft ein eigen - 
thumlicbe» Steiflicht auf die Zeit, in welcher die Legende des Pseudo-Christanus entstand. 

- 8* 
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dessen schmiegt sich unser Zeichner durchwegs dem einfachen Berichte der Legende bibl. 
Reg. an : wie der h. Wenzel Wasser aus einem Brunnen schöpft, das Mehl siebet und Oblaten 
für das h. Messopfer bäckt ; zur Seite des Backofens steht auf einer kurzen Säule die Schussel 
mit dem Oblatenteige, in welchem ein Löffel steckt (T. 26. F. 14). Ferner wird dargestellt, wie 
der h. Wenzel Trauben, die er von einem mächtigen Weinstock abgeschnitten, in einen Korb 
legt, und sein treuer Diener einen zweiten mit Trauben gefüllten Korb auf die Schulter hebt. 
In Uebereinstimmung mit dem Texte der Leg. bibl. Reg.: Misitque (mater ejus) infeli- 
ces viros per invidiam ad socrum suam, beatissimam matronam no- 
mine Ludmilla, ut eam interficerent, qui et fecerunt sicut illis 
jussum fuerat — wird Drahomira, die Mutter des h. Wenzel dargestellt, welche zweien 
mit Streitkolben bewaffneten Männern den Befehl gibt, ihre Schwiegermutter zu ermorden, 
und auf dem nächsten Bilde wird die h. Ludmila mit ihrem Sehleier von zwei Männern 
erdrosselt. Alle Bilder stellen sich bis zum Schlüsse des Codex in derselben Reihenfolge 
dar, wie sie in der genannten Legende angeführt werden, und zwar: die Ausweisung des 
Clerus aus Böhmen ; der heil. Herzog sträubt sich an den heidnischen Opfern theilzunehmen ; 
derselbe führt die Priester und Mönche wieder in die Kirchen ein, schickt Boten nach Re- 
gensburg zum Bischof Tutus um demselben das Verlangen des Herzogs, eine Kirche zur 
Ehre des heil. Veit zu bauen, kund zu geben ; der Heilige steht vor der neuen St. Veitskirche, 
die sich als eine romanische Basilika mit drei Thürmen darstellt; dann folgt Boleslaw's 
Gastmal, wobei der Quellenlegende entsprechend, ein Mann dem Heiligen die Warnung ins 
Ohr flüstert: darauf wird der heil. Wenzel vor dem Thore der Kirche zu Alt-Bunzlau kniend 
dargestellt, das Schwert, mit dem sein Bruder ihn verwundet, in der Hand haltend, worauf 
der Heilige von drei in Kettenhemden gehüllten Männern mit Lanzenstichen getödtet wird; 
am letzten Blatte oben wird der heil. Wenzel im Sarkophage liegend und von den Seinigen 
beweint, dargestellt. 

Das untere Bild dieses letzten Blattes (Vorderseite, die Rückseite ist leer) stellt die 
heil. Katharina mit ihren Attributen, dem Rade und der Siegespalme dar, und einen vor 
derselben knienden jungen Mann, aus dessen gefalteten. Händen sich eine Schriftrolle hinaufzieht 
mit der Inschrift: Sta Katerina exaudi famulum tuum Vellizlaum. (Taf. 30.) 

Der die Fürbitte der heil. Katharina anflehende junge Mann hat, wie erwähnt wurde, 
die grösste Aehnlichkeit mit dem vor der Mutter des Heilands knienden Jünglinge am Blatte 
149, welchem gegenüber eine Matrone, wahrscheinlich die Mutter desselben, kniet. 

Der Personenname Velizlaus (Welislaw) kommt in Urkunden des XIL und XUI. 
Jhrh. nicht selten vor*). Ob nun der in Urkunden aus der zweiten Hälfte des XIIL Jahrh. 



*) Velizlav, nobilis Boh. (a. 1184), WeHzlaus nobilis (a. 1180) Welezlaus filiua Nemoy, comes Boh. 
(a. 1226) &c. Erb. Regesta. — Vom J. 1279 bis 1294 wird in Urkunden der Domherr Welislaw 
erwähnt als notarius terrae et canonicus ecclesiae Wissegradensis (1279), als magister Welyzlaus 
canonicus Pragensis et Wyssegradensis, protonotarius regni Boemiae (1283), dann (1285) Velizlaus 
Pragensis, Olomucensis et Wyssegradensis canonicus, protonotarius regni, und endlich (1294) Welyzlaus, 
Pragensis, Olomucensis et Wyssegradensis ecclesiarum canonicus. — Wohl möglich, dass der Welislaw 
unserer Bilderbibel mit dem Wysehrader Domherrn, Magister und königl. Protonotar Welislaw eine und 
dieselbe Person sei. Mann könnte dann vermuthen, dass von seiner Hand ein Theil der Ueberschriften 
in diesem Codex herrühre ; der Umstand aber, dass Welislaw sowohl auf dem letzten Blatte als auch auf 
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genannte Wysehrader Domherr Welislaw mit dem in diesem Codex dargestellten 
Vellizlaus identisch sei, ob dieser Name sich auf den Zeichner, Schreiber oder auf den Stifter 
unserer Bilderbibel bezieht, kann aus Mangel positiver Anhaltspunkte nicht entschieden werden. 
Aber nicht nur der ältböhmische Eigenname Welislaw, sondern auch der dieser Bibel beige- 
fügte Bildercyklus, durch welchen die Legende von dem böhmischen Herzog und Landespatron 
Yenzel illustrirt wird, setzen es ausser allen Zweifel, dass die Lobkowicer Bibel ein böhmi- 
sches Werk ist, ein Werk, das von der bedeutenden nationalen Kunst- und Culturentwickelung 
in Böhmen in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. Kunde gibt, und den augenscheinlicnen 
Beweis gewährt, dass zur Zeit, als der Dichter des herrlichen Heldengedichts Jaroslaw lebte 
auch andere Zweige der einheimischen Kunst mit reichen Blüten prangten. — Gesteigert wird 
endlich das Interesse an den Bildern dieses Werkes durch die Erwägung, dass in denselben 
die Kleider- und Waffentracht, das Hausgeräth und so manche Lebensform, die zur Zeit des 
goldenen Königs Pfemysl Otakar und Wenzel H. herrschte, sich darstellen, und als treue 
Spiegelbilder längst vergangener Zeiten insbesondere den Künstlern unserer Tage zur Beach- 
tung sich darbieten. 



der Rückseite des Bl. 149 nicht im Priestergewande und mit der Tonsur, sondern in kurzer Tunika 
mit gelocktem Haupthaar als junger Mann dargestellt wird, würde den Schluss zulassen, dass Weli- 
slaw lange vor dem J. 1279, wo er als Domherr am Wysehrad angefahrt wird, diese Bilderbibel zu 
Stande gebracht habe. — Doch es sind blosse Vermuthungen, die hier zu dem Zwecke angeführt 
werden, um zu weiterem Forschen über die für die Kunst- und Culturgeschichte Böhmens bedeutsame 
Person des Welislaw anzuregen. 



Druckfehler. 

Seite 3, Zeile 5 von oben statt: Weleslav soll stehen Welislaw. 

„ 43, „ 11 von unten (Text) „ Taf. 22 „ „ Taf. 24. 
„ 66, „ 6 von oben „ in einem „ „ durch ein. 
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